
        
            
                
            
        

    
  [image: Image]


  Alle Rechte, einschließlich das der vollständigen oder auszugsweisen Vervielfältigung, des Ab- oder Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten und bedürfen in jedem Fall der Zustimmung des Verlages.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.


  Karen Young


  Aus reiner Notwehr


  Roman


  [image: Image]


  MIRA® TASCHENBUCH


  MIRA® TASCHENBÜCHER


  erscheinen in der Harlequin Enterprises GmbH,


  Valentinskamp 24, 20354 Hamburg


  Geschäftsführer: Thomas Beckmann


  Copyright © 2012 by MIRA Taschenbuch

  in der Harlequin Enterprises GmbH


  Titel der nordamerikanischen Originalausgabe:


  Full Circle


  Copyright © 1999 by Karen Stone


  erschienen bei: Mira Books, Toronto


  Übersetzt von Martin Hillebrand


  Published by arrangement with


  HARLEQUIN ENTERPRISES II B.V./S.àr.l.


  Konzeption/Reihengestaltung: fredebold&partner gmbh, Köln


  Umschlaggestaltung: pecher und soiron, Köln


  Redaktion: Thorben Buttke


  Titelabbildung: mauritius images gmbh, Mittenwald


  Autorenfoto: © Harlequin Enterprises S.A., Schweiz


  Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling


  ISBN eBook 978-3-95576-285-8


  www.mira-taschenbuch.de


  eBook-Herstellung und Auslieferung:

  readbox publishing, Dortmund

  www.readbox.net


  Werden Sie Fan von MIRA Taschenbuch auf Facebook!


  1. KAPITEL


  “So ist’s richtig … ja, prima.” Kate Madison nickte zustimmend, als die etwas unsichere Assistenzärztin versuchte, den zerschundenen und blutverschmierten Patienten zu intubieren. “Okay. Umfassen Sie sein Kinn mit der linken Hand, Betsy – schauen Sie her, so. Und nun halten Sie ihn etwas schräg – passen Sie auf, dass Sie den Rachenraum nicht verletzen. So, genau! Sehen Sie! Schon ist er drin!”


  “Ich hab’s geschafft!” Die Assistenzärztin stieß einen Seufzer aus, wandte sich dann um und schaute Kate forschend an, als könne sie in deren Gesicht einen Hinweis finden. “Und nun?”


  “Sagen Sie’s mir, Betsy.”


  “Er muss zur Computertomographie.”


  “Richtig.” Der Patient – sechzehn Jahre alt, männlich – hatte sich schwerste Kopfverletzungen zugezogen, als er durch die Frontscheibe eines Autos geschleudert worden war. Seit man ihn zehn Minuten zuvor in die Notaufnahme eingeliefert hatte, befand er sich in einer Art Dämmerzustand, und Phasen von Wachsein und Bewusstlosigkeit wechselten sich ab.


  “Aber erst muss sein Zustand stabil sein, ehe wir ihn hochschicken, oder?”


  “Ja.” Kate gab einem anderen Assistenzarzt ein Zeichen. “Felix, übernehmen Sie hier mal bitte?”


  Sie wandte sich ab, seufzte erschöpft, streifte sich die Einweghandschuhe von den Händen und warf sie auf dem Weg zum Aufenthaltsraum in einen Abfallbehälter. Nicht nur dass den ganzen Abend keine Zeit für eine Tasse Kaffee gewesen war: Seit ihrem Dienstantritt um sieben Uhr früh hatte sie außer einem Schokoriegel noch nichts gegessen.


  Der Freitagabend war in der Notaufnahme eines jeden Krankenhauses nervenaufreibend, und das St. Luke Hospital machte da keine Ausnahme. Obwohl es in Boston strenge Waffenkontrollbestimmungen gab, hatten sie und ihr Ärzteteam bereits zwei Patienten mit Schussverletzungen behandelt. Wie Schüsse aus einer Schnellfeuerwaffe folgten dann dicht nacheinander ein vierzehnjähriger Junge, der vom Rottweiler seines Nachbarn angefallen worden war, eine zweiundvierzigjährige Diabetikerin im Zuckerkoma, ein paar Junkies mit einer Überdosis Crack, eine Prostituierte, die von einem impotenten Freier verprügelt worden war, und drei College-Studenten, die man bewusstlos im Park aufgefunden hatte – mit einem Alkoholspiegel, der um das Dreifache über dem gesetzlich zulässigen Limit lag. Gerade wartete ein Team auf die Einlieferung eines Unfallopfers per Rettungshubschrauber – komplizierte Knochenfrakturen unterhalb des Knies, Schnittverletzungen im Gesicht und Schädeltrauma, Kehlkopfquetschung. Geschätzte Ankunft: in sechs Minuten. Bisher war keiner der Patienten gestorben, aber das konnte sich mit dem Verkehrsunfall ändern. Da Felix sich um den Sechzehnjährigen kümmerte, konnte sie sich vielleicht eine Tasse Kaffee genehmigen und kurz die Toilette aufsuchen.


  Der Kaffee war stark, schwarz und viel zu süß, aber er ließ Adrenalin in ihren allmählich nachlassenden Organismus einströmen, dazu Säure und leere Kalorien. Sie riss eine Packung Salzbrezel auf – nicht, weil sie besonders hungrig gewesen wäre, sondern weil in letzter Zeit ihr Magen rebelliert hatte, da ihre Ernährung überwiegend aus Koffein und Fast-Food-Mahlzeiten bestand. Sie aß lediglich eine, warf den Rest in den Müll und nahm sich vor, wieder etwas Anständiges zu kochen, wenn sie nach Hause kam. Aber Gott allein wusste, wann das sein würde, obgleich sie bereits eine Vierzehn-Stunden-Schicht hinter sich hatte.


  Kate blickte auf ihre Armbanduhr und überlegte kurz, ob sie ihren Anrufbeantworter abfragen sollte. Maureen Reynolds, ihre Rechtsberaterin, hatte bereits vier Wochen lang versucht, sich mit Roberts Anwalt zu treffen. Kate war jetzt seit sechs Monaten geschieden, und noch immer hatte sie den Scheck mit der Abfindung aus dem Verkauf ihres gemeinsamen Hauses nicht bekommen. Sie musste außerdem wissen, ob ihre Mutter angerufen hatte. Vor dem Verlassen der Wohnung am Morgen hatte sie zwei Mal versucht, sie zu erreichen, und tags zuvor ebenfalls mehrmals, ohne Erfolg. Ihre Mutter weigerte sich, einen Anrufbeantworter anzuschaffen. Warum sie sich solch einer nützlichen Errungenschaft widersetzte, war Kate ein Rätsel. Allerdings waren ihr viele Dinge ein Rätsel, die ihre Mutter betrafen.


  Als sie den Aufenthaltsraum verließ, wurde ihr Blick von hektischer Betriebsamkeit angezogen, die am Eingang zur Notaufnahme herrschte. Pulsierende rote Lichtblitze huschten zuckend über die Wände, als sich ein Rettungsfahrzeug dem Aufnahmetor des St. Luke Hospital näherte.


  “Dr. Madison, bitte nach Eins. Dr. Madison, bitte nach Eins.”


  Oh, Mist. Kate senkte den Kopf und massierte sich den Nasenrücken. Dann verdrängte sie ihre innere Unruhe und begab sich zur Schwesternstation.


  “Was gibt’s, Ricky?”


  Ricky Hall steuerte alle Aufrufe für die Notaufnahme mittels einer komplizierten Telefonanlage in der Rezeption. Mit ihren sinnlichen Augen, ihrer cremefarbenen Haut und ihrer Mähne wilder dunkler Locken schien Ricky eher geeignet, exklusive Kosmetika zu verkaufen, aber niemals hatte Kate sie auch nur mit der Wimper zucken sehen angesichts der schlimmen Fälle, die in die Unfallchirurgie eingeliefert wurden. “Tut mir leid, Dr. Madison, ich weiß, Sie haben heute Abend aber auch keine Minute Ruhe, nur …”


  “Schon okay. Ich werd’s überleben.”


  “Ehekrach. Mann lebt von Frau getrennt, verprügelt sie. Mehrfache Quetschungen, Nasenbluten, ausgerenkte Schulter. Das Übliche.”


  Das Übliche. Kate fasste sich an den Magen. “Jake ist draußen wegen des Verkehrsunfalls, nicht wahr?”


  “Ja, Doktor. Muss jeden Augenblick mit dem Rettungshubschrauber eintreffen.”


  “Okay, ich übernehme das hier. Schauen Sie mal, ob Sie Eric auftreiben können; er soll Jake assistieren. Das Schädeltrauma sieht nicht gut aus.”


  “Wird gemacht.”


  Kate schlüpfte rasch in die Damentoilette. Nachdem Sie die Kabine verlassen hatte, wusch sie sich die Hände und verbrachte dann fünfzehn Sekunden damit, ihr Spiegelbild anzustarren. Diese Geschichten von Frauen, die von brutalen Männern tyrannisiert und fast bis zur Unkenntlichkeit verprügelt wurden, gingen ihr schrecklich an die Nieren. Es erstaunte sie, dass sie immer noch nicht gelernt hatte, sich gegen bestimmte Dinge zu wappnen, die ihr Beruf mit sich brachte. Als Ärztin würde sie immer wieder mit misshandelten Frauen konfrontiert werden; in der Unfallchirurgie landeten sie geradezu, als kämen sie durch eine Drehtür. Sie holte tief Luft und begab sich zur Aufnahme.


  “Kelly Mareno hat Bereitschaft, falls Sie sie brauchen sollten”, sagte Ricky, als Kate ankam.


  “Ist der Verkehrsunfall von Jake schon da?”, wollte Kate wissen.


  Ricky machte eine bejahende Kopfbewegung in Richtung auf eine gerade besetzte Behandlungskabine, wo ein Team aus Ärzten und Krankenschwestern dabei war, einen blutenden Mann zu versorgen. “In 6A hat Dr. Grissom alles unter Kontrolle.”


  “Gut.” Kate betrat die Kabine und schaute einen Moment zu. Jake Grissom untersuchte gerade den Schädelbereich, mit dem der Patient gegen die Frontscheibe geschleudert war. Er agierte mit sorgfältigen und methodischen Bewegungen, unbeeindruckt von der Aufgeregtheit der anderen, und Kate ging weiter.


  Der Personalausschuss stand vor der Entscheidung, wer von ihnen beiden die ausgeschriebene Oberarztstelle erhalten sollte. Kate hatte sich seelisch auf die Beförderung eingestellt, als das Gremium in der vorigen Woche zusammengekommen war, doch die Entscheidung war vertagt worden. Erst in einem weiteren Monat würde eine neue Sitzung anberaumt werden. Die Warterei an sich war schon schwierig genug. Noch schwieriger war es, die Entscheidung mit stoischem Gleichmut hinzunehmen. Kate wollte den Posten dringender als Jake, der ihre alles verzehrende Hingabe an ihren Beruf nicht teilte. Er konnte den Stachel der Ablehnung eher verschmerzen als sie. Und für sie bedeutete die Beförderung mehr als nur eine Sprosse auf der Leiter nach oben; seit ihr Privatleben ein Scherbenhaufen war, lebte sie nur noch für ihre Karriere.


  “Alles in Ordnung, Doktor?”


  Kate zwang sich zu einem Lächeln. “Ja, alles okay.” Sie warf einen Blick auf die Wanduhr über Rickys Kopf. “Es war eine lange Nacht.”


  “Wem sagen Sie das.”


  Beide fuhren herum, als die Doppeltür aufflog und zwei Rettungssanitäter eine fahrbare Krankentrage hereinschoben. Pete Renfroe, ein erfahrener Spezialist für Unfallverletzungen, hastete neben ihr her und hielt den Behälter mit der IV-Lösung. Sein Kollege manövrierte die Trage, auf der eine Patientin lag. Ihr bleiches Gesicht war auf groteske Weise verunstaltet durch eine hässliche Beule auf der rechten Wange, ein zugeschwollenes Auge und eine aufgequollene Lippe, aus der Blut sickerte. Eine verängstigt aussehende Frau folgte und hielt ein kleines Mädchen an der Hand. Kate vermutete, dass es sich um eine Verwandte oder Nachbarin handelte. Das Gesicht des Mädchens war blass und ausdruckslos. Die Sohlen seiner kleinen Turnschuhe quietschten leise auf den blanken Bodenfliesen, während es in einer Hast mitgezerrt wurde, der seine kurzen Beinchen nicht gewachsen waren.


  Pete spulte Hinweise für Kate herunter, seine Augen weiter auf die Patientin gerichtet. “Weiblich, Alter zweiunddreißig. Gestauchte Rippen, die Lungen sind in Ordnung, glaube ich. Ich habe ihre Schulter wieder eingerenkt, aber sie verursacht ihr noch Schmerzen. Blutdruck einhundert zu siebzig. War ein paar Minuten ohne Bewusstsein, sagt ihre Schwester, jetzt ist sie jedoch stabil. Im Einsatzwagen hat sie ein bisschen geredet. Macht sich Sorgen um ihre Kleine.”


  Aber nicht so viel Sorgen, dass sie ihr Kind einem gewalttätigen Umfeld entziehen würde. Kate verdrängte den Gedanken und berührte die Patientin am Arm. “Wie heißen Sie, Miss?”


  “Charlene”, murmelte sie. “Charlene Miller.”


  Kate schob das Hemd der Frau beiseite und tastete vorsichtig den zerschundenen Brustkorb ab. Sie stöhnte, und ihre Augen flackerten.


  Pete machte eine Kopfbewegung. “Die da hinten mit dem Kind ist ihre Schwester.”


  “Gehört die Kleine zur Patientin?”


  “Ja.” Kate trat beiseite, damit Pete und sein Kollege die verletzte Frau in eine leere Kabine rollen konnten. Zwei Schwestern halfen ihnen dabei, sie auf ein Krankenhausbett zu legen, dann hängten sie den Tropf auf.


  “So, Dr. Madison, alles Weitere ist Ihre Sache.” Pete beugte sich über die Patientin und berührte sie an der Schulter. “Sie sind in guten Händen, Charlene.” Er sprach bewusst aufmunternd, um sie zu beruhigen.


  “Wird sie wieder gesund? Sie ist meine Schwester.” Besorgt wandte die Frau mit dem Kind ihren Blick von Charlene Miller ab und schaute Kate an.


  “Wir tun unser Bestes”, erwiderte Kate und zog das Betttuch zurecht, damit das Kind die blauen Flecken und Blutergüsse nicht sah. “Ich muss Sie bitten, draußen zu warten”, fügte sie hinzu, während sie die Infusionskanüle am Handrücken der Patientin inspizierte. Dann schaute sie Kelly Mareno an.


  “Blutdruck noch stabil?”


  “Hm … fallend. Neunzig zu fünfundsechzig.”


  Die Schwester der Verletzten ignorierte die Anweisung, die Kabine zu verlassen. “Das war ihr Ex, der hat sie so zugerichtet. Wie oft habe ich ihr gesagt, sie soll ihn nicht mehr in die Wohnung lassen, aber sie tut’s ja doch!”


  Kate hörte ihr kaum zu, da der fallende Blutdruck ihre volle Aufmerksamkeit beanspruchte. Normalerweise wurden Angehörige vom Notaufnahmepersonal hinausbegleitet.


  “Mögliche innere Blutungen”, murmelte sie und streifte das Laken weiter nach unten, um den Unterleib der Patientin untersuchen zu können. Frische Spuren von Misshandlungen über alten, kaum verheilten. Charlene Millers Schwester gab einen Schreckenslaut von sich. Kate wurde ärgerlich. “Kann nicht mal jemand der Dame hier zeigen, wo sie warten soll?”


  Pete, der noch dabei war, Utensilien der Rettungssanitäter einzusammeln, fasste die Frau am Ellbogen. “Kommen Sie, Miss. Lassen Sie Dr. Madison in Ruhe arbeiten.”


  “Man sollte meinen, sie würde mal darauf Rücksicht nehmen, wie Lindy unter all dem leidet”, klagte die Frau. “Ich begreife nicht, dass sie das mitmacht!” Sie entfernte sich ein paar Schritte und blieb wieder stehen. “Das Kind wächst auf und glaubt, dass es ganz normal ist, wenn man eine Frau so behandelt. Schauen Sie sich die Kleine doch an! Sie hat so viel Gewalttätigkeit zwischen Charlene und Vinny mitgekriegt, dass sie total verstört ist.”


  “Mein Baby …” Die Patientin ließ ein schwaches Murmeln vernehmen.


  “Ihre Schwester kümmert sich um Ihre Kleine”, sagte Kate. “Es geht ihr gut.”


  “Nein, nein … Baby …” Sie fasste sich an den Unterleib.


  “Sind Sie schwanger?”, fragte Kate scharf, als kleine Tränen aus Charlenes Augenwinkeln traten. “Charlene? Sind Sie schwanger?”


  “Bitte … will nicht … verlieren …”


  Kate riss das Laken mit einem Ruck bis unterhalb der Oberschenkel der Frau.


  “Verdammt!”


  “O je”, murmelte Kelly.


  “Du lieber Gott!” Charlenes Schwester starrte auf den hellroten Blutfleck, der sich auf der Unterlage ausbreitete. “Ich glaub’s einfach nicht, dass du dich wieder von Vinny hast schwängern lassen, Charly!”


  “Bringt die Frau hier raus”, murmelte Kate, während sie vorsichtig nach dem Fötus fühlte. Als sie ihre Hand zurückzog, strömte frisches Blut auf die Unterlage. Sie wandte sich an die Krankenschwester mit der Krankenakte. “Celie, sehen Sie zu, dass Sie Dr. Steinberg auf dem Piepser erreichen.” Marv Steinberg war der Gynäkologe vom Dienst.


  Pete gab sich alle Mühe, Charlene Millers Schwester hinauszudrängen, doch sie verrenkte sich fast den Hals, um einen letzten Blick in die Kabine zu erhaschen. Eine Hand hatte sie auf den Mund gepresst; die andere hielt das Mädchen fest an ihrer Seite. “Sie hat mir doch gesagt, dass sie sich nicht mehr so von ihm behandeln lässt!”


  Zum Glück erschien Ricky, sprach der Frau gut zu, legte ihr den Arm um die Taille und schob sie mit sanfter Gewalt Richtung Besucherzimmer. Dem kleinen Mädchen lächelte sie dabei aufmunternd zu.


  Das Stethoskop auf den Bauch der Patientin gedrückt, schaute Kate ihnen nach, und dabei fiel ihr das Mädchen noch einmal auf. Irgendetwas war mit der Kleinen … Wie sie so verloren hinter ihrer Tante hertrottete, guckte sie ein letztes Mal über die Schulter und sah Kate mit großen, dunklen, viel zu ernsten Augen an. Dann wanderte ihr Blick hinüber zu ihrer Mutter. Keine Furcht, keine Neugierde, keine Erwartung; einfach … nichts. Dunkel regte sich eine Erinnerung tief in Kates Seele – ein Bild, welches jäh aufblitzte und dann ebenso schnell verblasste. Sie wehrte sich heftig dagegen. Diese merkwürdigen Aussetzer in ihrer Konzentration waren in jüngster Zeit immer häufiger vorgekommen. Sie schloss und öffnete die Augen ein paar Mal, um ihre Aufmerksamkeit wieder dem blutunterlaufenen Körper unter ihren Händen zuzuwenden, und versuchte festzustellen, ob der Herzschlag des Fötus zu hören war.


  “Wie ist ihr Blutdruck jetzt, Kelly?”


  Kelly schüttelte verneinend den Kopf. Eine andere Krankenschwester stellte die Verbindung zu dem Monitor her, und Charlenes Herzschlag wurde als grüne Linie auf dem Bildschirm sichtbar, schwach und unregelmäßig.


  “Sie ist nahe am Schock!”, warnte Kelly.


  “Oberschwester, holen Sie Dr. Steinberg!”, rief Kate. “Ich muss sie intubieren.” Sie entdeckte Jean Sharpe, die leitende Nachtschwester, und forderte ein Reanimationsteam an sowie einige Herzspezialisten auf Abruf, für alle Fälle. Jean Sharpes kurzes Kopfnicken zeigte, dass sie die Anweisung vorausgesehen hatte.


  Kate bewegte sich wieder zum Kopfende des Untersuchungstisches und führte vorsichtig den Tubus ein, durch welchen, wenn nötig, Charlene Miller beatmet werden würde. Als Ursache für den Blutdruckabfall konnte eine Blutung durch den abgestoßenen Fötus infrage kommen, aber sie war nicht davon überzeugt, dass dies der Fall war, denn dafür war die Blutung nicht stark genug. Kate vermutete eher, dass Charlenes Herz einen gefährlichen Stoß abbekommen hatte, als sie verprügelt worden war, und dies konnte eine perikardiale Tamponade verursachen – ein Blutpfropfen zwischen dem Herzmuskel und dem ihn umgebenden Herzkranz. Und wenn das Herz nicht voll arbeitete, führte dies zu einem sich verschlimmernden Schockzustand. Aber es waren auch innere Blutungen an anderen Stellen denkbar. Hier handelte es sich um einen jener schicksalhaften Fälle, bei denen sich ein Arzt ebenso sehr von seinem Gefühl leiten lassen musste wie von Erfahrung und Technologie.


  Kate beobachtete die Patientin mit wachsender Sorge, und plötzlich gab Kelly einen leisen Alarmlaut von sich. Sie legte das Stethoskop beiseite und fühlte nach der Halsschlagader der Frau. “Nichts mehr, Doktor. Sie stirbt uns!”


  Rasch forderte Kate Epinephrin, denn bei den Brustverletzungen der Patientin konnte Herzmassage zu einer Rippenfraktur und zu einem perforierten Lungenflügel führen. Die leitende Nachtschwester drückte ihr das Medikament mit geübter Bewegung in die griffbereite Hand und schaute zu, wie sie es verabreichte. Danach waren alle Augen wieder gespannt auf den Bildschirm gerichtet. Noch immer nichts.


  “Wo bleibt das Reanimationsteam?”, rief Kate aus.


  “Kommt”, erwiderte Jean Sharpe.


  Bewegung auf dem Korridor zeigte an, dass das Kardiologenteam im Anmarsch war. Während es sich einsatzbereit machte, stellte Kate fest, dass Charlenes Pupillen lichtstarr waren. Erneut überkam sie eine Welle von Besorgnis, und diese machte die Last der Verantwortung noch schwerer, die auf ihr ruhte, während ihr Team mit aller Kraft auf ein Ziel hin arbeitete: ein Menschenleben zu retten.


  “Darf ich mal!” Neal Winston, Neffe eines der bekanntesten Herzchirurgen in Boston, zwängte sich durch die um das Bett stehenden Personen hindurch an die Patientin heran und presste aus einer Tube ein Gel auf zwei Stellen oberhalb ihrer Brüste.


  “Vorsicht!”, fuhr Kate ihn an. “Sie hat möglicherweise Rippenfrakturen und eine Herzprellung!”


  Er verdrehte die Augen. “Was bedeutet, dass für sie Feierabend ist, wenn wir sie nicht hochkatapultieren. Und im Übrigen, wie sie aussieht, ist ihr wohl eine etwas rauere Gangart nicht fremd.”


  Kate verkniff sich eine heftige Antwort. Sie hatte im Allgemeinen nichts dagegen, wenn die Assistenzärzte ihre Witzeleien und Sprüche von sich gaben, aber mittlerweile hatte sie Bruchstücke von Charlenes Leben mitbekommen – ihr Töchterchen, die Geschichte ihrer Misshandlungen, ihre hysterische Schwester.


  “Fertig!”


  Die Paddel des Elektroschockgeräts verursachten ein scharfes Knacken und Charlenes Körper zuckte hoch, als werfe ein Kind eine Stoffpuppe in die Luft.


  Alles blickte gebannt auf den Monitor. Nichts.


  “Noch mal! Fertig!”


  Ein zweiter brutaler Stromstoß. Dann begann die grüne Linie auf dem Bildschirm zu flattern, ruckelte noch etwas und ging in eine schwache, ungleichmäßige Bewegung über. Kate stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


  Zehn Minuten später streifte sie sich die Einweghandschuhe von den Händen, warf sie in den Abfalleimer und begab sich in den Besucherraum, in dem Charlenes Schwester warten sollte. Bis auf das Kind war das Zimmer verwaist.


  Das Mädchen kauerte mit untergezogenen Beinen und schlaff herabhängenden Ärmchen auf einem Stuhl und starrte aus weit aufgerissenen blauen Augen, die viel zu groß waren für sein Gesichtchen, vor sich hin. Was war an der Kleinen nur Besonderes? Als Kate auf sie zuging, ertönte in ihrem Kopf ganz plötzlich ein tiefes Summen, welches sich nach und nach zu einem wahnwitzigen Dröhnen steigerte und alle übrigen Sinne betäubte. Grellweiße Lichter zuckten, Bildfetzen, Filmausschnitten gleich, tauchten auf, verschwanden wieder, zu rasch, zu unzusammenhängend, um einen Sinn zu ergeben. Wasser, stetig steigendes Wasser, Feuer, Schreie – großer Gott, was ging hier vor? Ein tiefer, düsterer Abgrund tat sich zu ihren Füßen auf. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Von Schwindel erfasst und nahezu ohnmächtig, streckte Kate Halt suchend die Hände aus, und sie ergriffen die Kante des Stuhls neben der kleinen Lindy Miller.


  Der Stuhl fühlte sich beruhigend solide an. Kate war sich der Gegenwart des Kindes bewusst und bemühte sich verzweifelt, ihren Panikanfall zu überwinden. Keuchend wartete sie ab, bis der Tumult in ihrem Inneren verebbte, versuchte, sich Techniken zu vergegenwärtigen, die sie Patienten bei Angstzuständen empfohlen hatte. Einatmen … ausatmen … ein … aus …


  “Stirbt meine Mami?”


  Sie hörte die Frage des Kindes wie durch ein Schallrohr. Mit beiden Händen fuhr sie sich über das Gesicht, atmete tief durch und sah das Mädchen an.


  “Muss meine Mami sterben? Ich will das wissen!”


  “Alles in Ordnung, Dr. Madison?”


  Kate schaute auf und erblickte Jean Sharpe, die sie eingehend musterte. Kate umklammerte ihr Stethoskop, und das vertraute Gefühl des Gerätes brachte sie wieder ins Gleichgewicht. “Ja. Danke, Jean.”


  “Na dann …” Der scharfe Blick der Krankenschwester drückte vagen Zweifel aus.


  Kate nahm auf ihrem Stuhl eine gerade Haltung ein. “Wollten Sie etwas von mir?”


  “Nein.” Jean warf dem Kind einen missbilligenden Blick zu, ihre Lippen ein schmaler Strich. “Wo ist denn die Tante?”


  “Weiß ich nicht genau. Aber ich bleibe eine Weile hier bei Lindy sitzen.”


  Jean zögerte, nickte dann und entfernte sich schließlich.


  “Wo ist deine Tante denn, Lindy?”


  “Auf die Toilette gegangen.” Lindy sah Kate mit ernstem Gesicht an. “Dieses Mal hat er ihr ganz böse wehgetan, stimmt’s?”


  Dieses Mal? Empörung stieg in Kate auf und verdrängte fast die immer noch spürbare Wirkung ihrer sonderbaren Panikattacke. “Sie ist sehr krank, aber wir sind ja hier und helfen ihr, Lindy.”


  Lindy verharrte eine Weile stumm, dann fragte sie: “Und wer bist du?”


  Kate streckte ihre Hand aus, aber das Kind machte keinerlei Anstalten, sie zu ergreifen. “Ich bin Dr. Madison.”


  “Muss sie jetzt sterben?”


  “Sie ist oben bei einem anderen Doktor. Und man macht dort all die Sachen mit ihr, die Krankenschwestern und Ärzte tun müssen, wenn sie Menschen helfen wollen. So wie deiner Mama.”


  Einen Moment lang widerstrebte es Kate, dass das Mädchen sie so freimütig ausfragte. Sie konnte spüren, dass Lindy das Gesagte verarbeitete, dass sie das doppeldeutige Gerede der Erwachsenen gleichsam durch ein Sieb von zahllosen leeren Versprechen filterte. Wie viel sinnlose, brutale Gewalt würde dieses Kind noch mit ansehen müssen? Schon jetzt hatte man es seiner Unschuld beraubt.


  Lindys Tante eilte mit besorgtem Gesicht auf Kate zu. “Doktor, wird Charlene wieder richtig gesund?”


  “Sie muss durchhalten. Sie …”


  “Dr. Madison, bitte nach Eins. Dr. Madison!”


  Irritiert schaute Kate zum Schwesternzimmer hinüber, von wo Ricky ihr ein Zeichen gab. “Tut mir leid, Miss …?”


  “McNeil. Gloria McNeil.”


  “Ihre Schwester ist nach oben verlegt worden”, sagte Kate. Sie war bereits an der Tür. “Sie liegt jetzt in der kardiologischen Abteilung auf der ersten Etage. Man …”


  “Kardiologische Abteilung? Aber das hieße ja, sie hätte einen Herzinfarkt! Sie hat doch nicht etwa einen Herzinfarkt gehabt?”


  “Etwas war mit ihrem Herzen, Miss McNeil, und Gott sei Dank waren unsere Herzspezialisten rechtzeitig zur Stelle.”


  “Etwas mit dem Herzen? Was soll das heißen?”


  “Ich bin keine Herzspezialistin, aber in der Kardiologie wird man es Ihnen erklären. Ihr Zustand ist ernst, Miss McNeil. Also, für die nächsten Stunden würde ich Ihnen raten, in der Nähe zu bleiben.”


  “Gütiger Himmel! Jetzt hat er sie umgebracht!”


  “Noch nicht.”


  “Dr. Madison, bitte nach Eins. Dr. Madison!” Rickys Stimme hallte eindringlich über die Lautsprecheranlage.


  “Entschuldigen Sie mich”, sagte Kate, berührte die Frau an der Hand und trat einen Schritt zurück. “Ich muss wirklich los.”


  Immer noch mitgenommen von ihrem merkwürdigen Angstanfall, hastete Kate über den Flur. Sie hätte gern einen Augenblick für sich gehabt, um sich sammeln zu können, aber Rettungssanitäter schoben bereits einen Patienten in die Behandlungskabine, die Charlene Miller gerade frei gemacht hatte. Ein Blick auf die Trage genügte und Kate sah, dass es keine Zeit zu verlieren gab; es war ein kleiner Junge.


  “Den hat’s böse erwischt, Dr. Madison.”


  Kate seufzte. Peter Wilkins, ebenfalls einer der Spitzenleute bei den Sanitätern, lag mit seiner Beurteilung selten daneben. Sie hob den blutdurchtränkten Verband an, und ein jäher Adrenalinstoß durchfuhr sie beim Anblick des sauberen Einschussloches oberhalb der Brustwarze. Mit jedem Pulsschlag quoll Blut aus der Wunde.


  “Da findet ein Zwölfjähriger die Pistole seines Vaters und muss erst mal seinen Freunden zeigen, wie sie funktioniert”, sagte Peter. “Blutdruck fünfunddreißig zu zwanzig, schwacher Puls, Schock. Im Fahrzeug habe ich ihn intubiert. Ich schaue mal nach seinem Vater. Wenn der sich nicht einkriegt, ist er Ihr nächster Patient.”


  “Hätte er wahrlich verdient”, murmelte Kelly Mareno und streifte dem Jungen die Druckmanschette über den dünnen Arm. Neben ihr schloss Celie Franks mit ernstem Gesicht ihn gerade an den Monitor an. Kaum war die Verbindung hergestellt, flachte die grüne Linie ab, und bei dem gefürchteten monotonen Geräusch blieb allen in der Notaufnahme vor Schreck fast das Herz stehen.


  “Reanimieren!”, rief Kate. Ihre Hände fuhren verzweifelt über den schmalen, blutbeschmierten Brustkorb hin zum Rücken und versuchten, die Stelle zu ertasten, wo das Geschoss ausgetreten war. Sie schloss die Augen, als ihre Finger auf die Wunde stießen, groß, furchtbar zerfetzt, tödlich.


  “Elektroschock kommt!” Jean Sharp hatte wieder geahnt, was Kate brauchen würde, und wie immer richtig reagiert.


  Kates Hände erforschten die Austrittswunde und ihre Finger berührten zerfetztes Gewebe, zerrissene Blutgefäße, Knochensplitter.


  “Wo ist das Projektil?”, fragte Kelly. Besorgnis lag in ihren über der Schutzmaske sichtbaren Augen.


  “Hat ihn glatt durchschlagen”, entgegnete Celie, und ihre großen braunen Augen schauten ernst und traurig. Erst zwei Monate zuvor war ihr Enkel bei einer Schießerei aus einem vorbeifahrenden Auto ums Leben gekommen.


  “Glatt nicht”, murmelte Kate, “aber durchschlagen schon.”


  Das Reanimationsteam stürmte geradezu in die Kabine. Es war wieder Neil Winston, der sich aber dieses Mal seine Sprüche sparte. Mit versteinertem Gesicht nahm er neben dem Kopf des Jungen Aufstellung. Kate zog ihre Hand weg und legte die Austrittswunde oben an der linken Seite frei. Über ihnen quäkte der Alarmton des Monitors.


  “Hat keinen Sinn, Kate”, sagte Neal leise. “Nichts mehr zu machen, Exitus.”


  “Nein!” Sie griff selbst nach den Paddeln, und in diesem Augenblick erschien Jake Grissom. “Jake, hilf mir; schau dir das hier bitte an.” Während der Monitor über ihnen weiter schrillte, hob sie den Jungen leicht an und ließ Jake die Wunde sehen. Er untersuchte sie mit seiner sprichwörtlichen Ruhe, erkannte anschließend die lichtstarren Pupillen des Jungen und schüttelte den Kopf. “Lass ihn, Kate. Er ist tot.”


  “Nein!” Sie hielt die Paddel, doch ihre Hände zitterten so sehr, dass sie die Elektroschocks nicht ansetzen konnte. “Nein, Jake. Er ist doch noch so jung. Er ist doch …” Dann fiel ihr auf, dass das Team, das um den Behandlungstisch herumstand, sie merkwürdig anschaute.


  “So eine Verletzung überlebt keiner, Kate. Die Kugel ist voll durch Rippen und Lungen geknallt und hat noch das Herz gestreift.”


  “Ein Wunder, dass er den Transport überstanden hat”, sagte jemand leise.


  Alles schwieg.


  Neal nahm Kate die Paddel aus der Hand. “Wunder gibt es doch nicht immer wieder”, sagte er und verstaute die Ausrüstung im Schubwagen. “Vor zehn Minuten ist uns Charlene Miller in der Kardiologie verstorben.”


  Kate lehnte den Kaffee ab, den jemand ihr anbot, als sie ein paar Minuten später aus der Damentoilette kam. Sie fühlte sich mitgenommen und furchtbar niedergeschlagen, und sie wusste, ihr Magen war völlig verkrampft und würde das Koffein zurückweisen. Sicher sah sie schrecklich aus. Entsetzlich, dass der kleine Junge gestorben war! Und dass sie es zudem noch dem Vater mitteilen musste! Mein Gott, würde das nie enden?


  Sie presste die Hände auf den Leib und setzte sich im Ärztezimmer an einen Tisch. Ihre Mutter! Sie musste sie unbedingt noch einmal anrufen, und wenn sie sie dieses Mal wieder nicht ans Telefon bekommen würde, blieb ihr noch die Möglichkeit, es bei Leo Castille zu versuchen. Leo wusste Bescheid, und falls nicht, würde sie ihn kurz rüberschicken, damit er nachsah.


  Mit zitternden Fingern tippte sie die Telefonnummer ein und ließ es sechs Mal läuten. Als Victoria Madison endlich abnahm, entrang sich Kate ein Seufzer der Erleichterung.


  “Hallo, Mutter, hier ist Kate.”


  “Kate! Das ist ja eine Überraschung! Warte mal eben … Meine Güte, ich bin beim Lesen eingenickt, das Buch war so langweilig, da bin ich wohl eingeduselt für ein …”


  “Ich weiß, es ist schon spät, aber …”


  “Oh, ich bin gern lange auf, wie du weißt. Wie geht’s dir?”


  “Eigentlich rufe ich an, um dich das zu fragen, Mutter.” Kate hielt ihre Augen geschlossen und bemühte sich, das Beben in ihrer Stimme unter Kontrolle zu bekommen. Aber immer wieder tauchte Charlene Millers Bild auf. “Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?”


  “Was soll die Frage denn, Kate?” Victorias Stimme wurde eine Spur energischer und nahm ihren üblichen direkten und schnörkellosen Tonfall an. “Natürlich geht’s mir gut! Warum sollte es nicht?”


  “Amber hat mir vor einigen Tagen eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen. Sie sagte, dass du in letzter Zeit schlecht ausgesehen hättest.”


  Victoria war hörbar eingeschnappt. “Ich weiß nicht, was in Amber gefahren ist, dich so zu beunruhigen!”


  “Vielleicht hat sie gemeint, dass ich mich nicht genügend um dich kümmere. Und da hat sie ja auch recht. Ich hätte längst schon mal zu dir nach Louisiana kommen sollen, Mutter. Ich habe nur …”


  “Von Boston sind es fünfzehnhundert Meilen, Kate”, unterbrach Victoria sie ungeduldig. “Und ganz nebenbei, mich braucht niemand zu verhätscheln. Du weißt genau, wie ich das verabscheue!”


  “Und ob ich das weiß.” Ihre Mutter war sehr stolz auf ihre Unabhängigkeit. Sie wohnte allein, und zwar gern. Sie brauchte Kate nicht und hielt damit nicht hinter dem Berg. “Ich glaube, wenn du mal verhätschelt werden möchtest, wird Leo das mit dem größten Vergnügen tun.”


  “Na, mit dem Verhätscheln weiß ich nicht recht, aber jedenfalls nörgelt und quengelt er oft so herum, dass ich ihn manchmal am liebsten auf eine lange Kreuzfahrt schicken möchte.”


  “Wahrscheinlich wäre er einverstanden, wenn du ihn begleiten würdest.”


  “Das ist aber ein absurder Vorschlag, Kate!”


  “War doch nur Spaß, Mutter.” Kate massierte müde ihre Stirn. Seit Jahren schon bestanden ihre Mutter und Leo darauf, dass es sich bei ihrer Beziehung ausschließlich um Freundschaft handelte, auch wenn Amber und Kate sich schon seit ihrer Schulzeit ausgemalt hatten, dass sie Schwestern werden würden, wenn Victoria und Leo eines Tages heirateten. “Aber apropos, worüber nörgelt und quengelt Leo denn?”


  “Ach, über das Übliche.” Victorias Ton wurde abweisend. “Du weißt doch, wie er ist.”


  Kate vernahm ein Rascheln und das verräterische Klicken eines Feuerzeugs, danach hörte sie den leisen Lufthauch, als Zigarettenqualm ausgestoßen wurde. “Rauchst du etwa wieder, Mutter?”


  “Ich hab’s so gut wie aufgegeben.” Victoria brummte unwirsch. “Müssen wir unsere Zeit verschwenden und über so etwas reden, Kate? Du hast mit deiner Arbeit so viel zu tun, wir kommen kaum dazu, uns zu unterhalten. Also wenn du mich schon einmal anrufst, wäre es mir lieb, wenn wir uns nicht über Themen in die Haare kriegen würden, bei denen wir ohnehin nicht übereinstimmen. Wie über das Rauchen beispielsweise. Lieber Himmel, alle Welt macht sich sowieso verrückt genug damit!”


  “Nicht ohne Grund, Mutter”, erwiderte Kate und schloss die Augen. In einer Hinsicht war sie mit ihrer Mutter einer Meinung: Sie wünschte, ihre Unterhaltungen würden sich einfacher gestalten, liebevoller, wärmer, nicht so belastet durch unterschwellige Gereiztheiten und andere emotionale Empfindlichkeiten, deren Gründe sie schon immer verblüfft und bedrückt hatten.


  “Was genau hat Amber denn gesagt?”, wollte Victoria jetzt wissen.


  “Nur, dass du schlecht ausgesehen hättest.” Zwischen ihren Augen hatte ein scharfer Schmerz eingesetzt. “Du würdest es mir doch sagen, wenn irgendetwas nicht in Ordnung wäre, nicht wahr, Mutter? Ich könnte bis New Orleans fliegen und dann innerhalb von ein paar Stunden in Bayou Blanc sein. Du brauchst es nur zu sagen.”


  “Jetzt überreagierst du aber ganz schön, Kate. Ich finde, du solltest zunächst dein eigenes Leben in den Griff bekommen, und dann können wir über meines reden. Man sagt ja, eine Scheidung sei die Krise im Leben, die das schlimmste Trauma hinterlasse, und deine war schließlich erst vor sechs Monaten.”


  Kate wandte sich um und registrierte hektische Betriebsamkeit am Eingang zur Notaufnahme, wodurch ihr der Rest der Standpauke entging, die ihre Mutter ihr hielt. Als zwei Rettungssanitäter den Patienten an ihr vorbeischoben, bedeutete Betsy Kate mit einer Geste, ihnen zu folgen.


  “Kate? Kate!”


  “Entschuldige, Mutter, aber es ist gerade jemand eingeliefert worden. Ich bin am nächsten dran, also wird man ihn wohl mir zuweisen. Was wolltest du sagen?”


  “Du liebe Güte, Mädchen! Wie kannst du es in Betracht ziehen, mich zu besuchen, wenn es schon so schwierig ist, mit dir nur ein paar Minuten am Telefon zu sprechen?”


  “Mutter, ich habe Dienst. Ich versuche schon seit Tagen, dich von zu Hause aus anzurufen, aber du bist ja nicht zu erreichen.”


  “Kate, ich habe auch Angelegenheiten zu erledigen, muss auch mal irgendwohin fahren, genau wie du.”


  “Warst du verreist?”


  “Ach, mal hier, mal da. Man muss ja mal raus, weißt du?”


  “Dr. Madison, bitte nach Eins. Dr. Madison!”


  “Hörst du, das ist mein Aufruf, Mutter. Es tut mir leid, aber ich muss los. Ich rufe morgen Vormittag an. Wenn ich ein paar Stunden geschlafen habe, ja?”


  “Wie steht’s mit deiner Beförderung?”


  “Ist noch in der Schwebe. Nimm’s mir nicht übel, Mutter, ich muss wirklich …”


  “Ach, mach doch, was du willst, Kate!” Ein Klicken in der Leitung, dann Stille. Kate schaute verdutzt auf den Hörer. Ihre Mutter hatte aufgelegt.


  “Haben Sie den Aufruf nicht gehört, Dr. Madison?”


  Kate legte den Hörer zurück und drehte sich um, um Jean Sharpe zu zeigen, dass sie verstanden hatte. “Danke, Jean”, sagte sie trocken.


  Jean Sharpe hatte ihre Frage ganz offensichtlich sowohl als Spitze als auch als Tadel gemeint. Die Frau galt als ausgesprochene Pedantin, was die Abläufe im Krankenhaus betraf, und sie erwartete stets, dass man neu zugewiesene Ärzte im Praktikum gleich zu Anfang über den Stellenwert des Pflegepersonals belehren müsse – in Kates Fall völlig überflüssig, denn sie hatte schon immer enormen Respekt vor der Leistung der Schwestern und Pfleger gehabt. Möglicherweise spürte Jean Sharpe jetzt, dass sie in diesem Moment wohl bei Kate etwas zu weit gegangen war.


  “Patient in kritischem Zustand in 4A”, sagte sie bissig. “Dr. Grissom hat in 6A mit einem Oberschenkel-Trümmerbruch und Tachykardie zu tun. Ich hoffe, Sie haben sich von ihrer … emotionalen Reaktion auf die Schusswunde erholt, 4A ist nämlich ein Herzinfarkt.”


  “Sind Sie da ganz sicher?”


  “So sicher, wie man nur sein kann mit dreißig Jahren Erfahrung”, gab Jean Sharpe zur Antwort und rümpfte die Nase.


  “Dann sehen Sie zu, dass der Blutgerinnsel-Zertrümmerer einsatzbereit ist”, befahl Kate knapp, machte auf dem Absatz kehrt und ging in Richtung Unfallchirurgie.


  “Ich brauche von Ihnen keine Belehrung, wie ich meine Arbeit zu verrichten habe, Dr. Madison.”


  Kate vermied es wohlweislich, sich in eine Auseinandersetzung hineinziehen zu lassen, und entfernte sich kopfschüttelnd. Jean Sharpe hatte mit ihrer scharfen Beobachtungsgabe ihren angeschlagenen seelischen Zustand in dieser Nacht sehr wohl mitbekommen, und sie würde nicht zögern, sie bis zum Äußersten zu reizen. Kate wusste, dass es nach Ansicht der Schwester höchst unprofessionell und absolut unentschuldbar gewesen war, als sie ihre Trauer beim Tod des kleinen Jungen so offen gezeigt hatte. Sie wollte sich lieber nicht vorstellen, was diese Frau wohl gedacht hätte, wenn sie vor ein paar Minuten Augenzeuge ihrer unerklärlichen Panikattacke in Gegenwart der kleinen Lindy geworden wäre.


  In Kabine 4A zog Kate den Vorhang beiseite. Es würde sicher noch Stunden dauern, bevor sie Dienstschluss hatte und versuchen konnte, diese infernalische Schicht hinter sich zu lassen. Anstatt sie zu beruhigen, hatte das Telefongespräch die Sorge um den Zustand ihrer Mutter noch verstärkt. Mit Sicherheit stimmte da etwas nicht. Sie würde wohl nach Louisiana reisen müssen. Und zwar bald.


  Zerschlagen rieb sie sich das Gesicht; sie war sich nicht ganz im Klaren darüber, was sie eigentlich von Victoria wollte, außer ihre Stimme zu hören und sicher zu sein, dass mit ihr alles in Ordnung war. Stattdessen fühlte sie sich nun bedrückter und unruhiger denn je. Und Emotionen dieser Art waren in einer Notaufnahme fehl am Platze.


  Ein Blick auf den Patienten genügte, und Kate spürte, wie ihr Entsetzen schlagartig zurückkehrte, wie der Stress, der sich über Stunden aufgestaut hatte, nun mit voller Wucht auf ihre Psyche durchschlug. Es war ein Mann mittleren Alters, gedrungen, mit einem ausgeprägten und für Herzpatienten typischen Bauch. Bereits an den Monitor angeschlossen, saß er kerzengerade und atmete schwer.


  “Doc, ich habe ‘nen Herzinfarkt”, sagte er mit vor Schmerz grauem Gesicht.


  “Wir haben ihm Morphium gegeben”, meldete Kelly. “Sein EKG zeigt Unregelmäßigkeiten an, aber einen Herzinfarkt bestätigt es nicht.”


  “Ich hab aber einen, verdammt noch Mal! Das sind solche Schmerzen, das kann nur ein Herzinfarkt sein. Ich halte das nicht mehr lange aus!”


  “Haben wir seine Blutwerte?” Kate setzte behutsam das Stethoskop an.


  “Ja, aber es sind noch keine Enzyme im Blut”, erwiderte Kelly.


  “Ach, zum Teufel mit Enzymen und Blut!”, stöhnte der Patient. “Ich sterbe hier noch! Nun tun Sie doch endlich was!”


  “Immer mit der Ruhe, Mr. …” Kate schaute auf den Plastikstreifen am Handgelenk des Mannes. “Mr. Carmello. Wenn Sie einen Herzinfarkt haben, dann ist das Schlimmste, was sie tun können, wenn Sie jetzt in Panik geraten. Wir brauchen ein …”


  “Nehmen Sie doch diesen Gerinnsellöser, damit Schluss ist mit diesen Schmerzen”, jammerte Carmello. “Ich habe davon gelesen. Wieso benutzen Sie das Ding denn nicht? Mein Gott, sind das Schmerzen!”


  Kate schaute Kelly an und nickte. “Geben Sie ihm noch drei Einheiten Morphium, und ich werde mal hören …” Ihre Stimme verlor sich, als sie konzentriert Carmellos rasenden Herzschlag abhörte.


  “Sein Blutdruck fällt ab, Doktor.”


  Kate nickte. “Weiß die Kardiologie Bescheid?”


  Jean Sharpe schaute kühl und missbilligend drein. “Ich habe Dr. Lincoln ausrufen lassen, aber er hat sich noch nicht gemeldet.”


  Die Sharpe kann es sich leisten, kühl zu sein, dachte Kate. Sie blickte erst auf den Monitor, dann auf ihr Team, das sich um Carmello gruppiert hatte. Die Verantwortung für den Patienten ruhte allein auf ihren Schultern.


  Erneut wallte Unruhe in ihr auf. Sie war sich ganz und gar nicht sicher, dass Carmello ein Fall für die Kardiologie war. Viele Männer befürchteten schon einen Herzinfarkt, wenn sie nur Probleme mit der Verdauung hatten. Wenn es so war, dann wäre es fatal, Streptokinase zu geben. Wenn es sich allerdings in der Tat um einen Infarkt der Herzkranzgefäße handelte, dann würden die vom beschädigten Herzmuskel ausgeschütteten Enzyme in seinen Blutwerten dies anzeigen. Das war die einzige Möglichkeit, völlige Sicherheit zu bekommen.


  “Ich brauche dieses Gerinnselzeug”, wiederholte Carmello. Er hatte sich auf die Trage zurückfallen lassen und war in Schweiß gebadet. “Ich hab ‘ne gute Krankenversicherung.”


  “Darum geht es nicht, Mr. Carmello. Bewahren Sie nur die Ruhe …”


  “Auf Dr. Lincoln können wir nicht warten”, sagte Kelly leise und eindringlich und sah Kate an.


  “Ich kann ihm aber auch keine Streptokinase geben”, gab Kate heftig zurück. “Jedenfalls noch nicht.” Rasch warf sie einen Blick auf die Herzkurve auf dem Bildschirm. Die Linie verlief sprunghaft und unregelmäßig, gefährlich unregelmäßig. Sie sog hörbar die Luft ein, als sie sich in einen geraden Strich verwandelte.


  “Er kollabiert!”, sagte Kelly.


  “Reanimation!”, schrie Kate, und ihr Team ging sogleich routinemäßig zu Werke, Abläufe, die immer wieder drillmäßig eingeübt worden waren. Die Augen immer noch auf den Monitor geheftet, verlangte sie mit einer Handbewegung nach einer Spritze, mit der sie ein Medikament direkt ins Herz injizieren konnte. Für Streptokinase war es zu spät; Joseph Carmellos Herz war vollständig blockiert.


  “Immer noch keiner aus der Kardiologie, Doktor”, sagte Celie, die kurz auf den Flur hinausgeschaut hatte.


  “Ich habe sie aufgerufen”, meldete sich Jean Sharpe. “Drei Mal. Offensichtlich haben sie oben auch viel zu tun.”


  Das Team arbeitete präzise und behände, jeder Handgriff saß, alles war perfekt aufeinander abgestimmt, und in Sekundenschnelle wurde Kate die geforderte Ampulle in die Hand gedrückt. Doch das Herz schlug ihr bis zum Halse, ihre Finger zitterten vor Panik. Zum dritten Mal in dieser Nacht trug sie die Verantwortung für einen Patienten, der ihr unter den Händen sterben konnte.


  “Was gibt es denn hier so Dringendes?”


  Kate fuhr erleichtert herum. “Dr. Lincoln! Gott sei Dank, dass Sie da sind! Wir haben einen akuten Myokardialinfarkt.”


  Ward Lincoln, hochgewachsen, schlank und selbstsicher bis zur Arroganz, blickte Kate scharf an. “Haben Sie den Gerinnselauflöser gegeben?”


  “Nein, ich …”


  Er zwängte sich seitlich an ihr vorbei und starrte auf das aschgraue Gesicht des Patienten. “Ja, Menschenskinder, warum denn nicht?”


  “Er hatte keine Enzyme in den Blutwerten. Ihm Streptokinase zu verabreichen, ohne …”


  “Ach, du großer Gott!” Er machte Kelly ein Zeichen. “Haben Sie ihn wenigstens fertig?”


  Kate sah fassungslos zu. Joseph Carmellos Herz hatte ausgesetzt, das Medikament war doch nutzlos! “Aber Dr. Lincoln …”


  “Es reicht, Dr. Madison”, fauchte er streng. “Und nun lassen Sie mich in Ruhe, wenn ich diesen Mann noch retten soll.”


  Benommen machte Kate einen Schritt zurück. Ihr Team zögerte für einen Sekundenbruchteil, reagierte dann aber rasch auf Dr. Lincolns knappe, bestimmte Anweisungen. Der Kardiologe bellte seine Instruktionen, alle erfüllten wie selbstverständlich ihre Aufgaben. Über ihnen jedoch tönte immer noch furchterregend und unerbittlich der elektronische Alarm.


  Sieben Minuten später brach Ward Lincoln, nachdem er Kate einen vernichtenden Blick zugeworfen hatte, seine Bemühungen ab, und jegliche Aktivität kam zum Erliegen. Während er seine Einweghandschuhe abstreifte und sie mit einer frustrierten, zornigen Bewegung in einen Abfallbehälter schleuderte, stand das Team in betretenem Schweigen da. Die düsteren Gesichter verrieten auf schreckliche Weise, dass der Versuch, das Leben von Joseph Carmello zu retten, vergebens gewesen war. Alle wandten den Blick ab; jeder vermied es, Kate anzusehen.


  2. KAPITEL


  Kate blieb vor dem Dienstzimmer von Dr. Charles Winslow stehen und stellte sich mental auf ein wahrscheinlich unangenehmes Gespräch ein. Sie ging davon aus, dass sie herbestellt worden war, um dem Leiter der Krankenhausverwaltung über das Ableben von Joseph Carmello am Freitagabend Bericht zu erstatten, und dieser Bericht würde dann wohl an den Verwaltungsrat geleitet werden. Für alle Fälle hatte sie ihn in einem großen Briefumschlag bei sich.


  Das ganze Wochenende hatte sie gegrübelt. Todesfälle wurden stets routinemäßig untersucht, doch es war schwierig vorherzusagen, wie diese delikate Angelegenheit von Ärzten eingeschätzt werden würde, die selbst nicht zugegen gewesen waren. Schlimmstenfalls bekam sie einen schriftlichen Verweis, je nachdem, wie die Stellungnahme von Ward Lincoln ausfiel. Wenn er der Meinung war, sie hätte die Anwendung von Streptokinase nicht verzögern dürfen, und dies dem Verwaltungsrat auch mitteilte, konnte sie die Oberarztstelle in den Wind schreiben.


  Immer noch stand sie unter dem Eindruck jener teuflischen Nachtschicht. Nach Carmellos Exitus war sie geradezu in das Ärztezimmer geflüchtet, aber der Schaden war nicht mehr gutzumachen. Der Ausdruck auf den Gesichtern ihrer Teamkollegen – Neugier, Abscheu, Mitleid – erschien ihr wie ein Blatt Tarot-Karten, das ihr Schicksal weissagte.


  Sie schnaubte missmutig und fragte sich, was ihre Kollegen in der Notaufnahme wohl sagen würden, wenn sie wüssten, wie oft sie in jüngster Zeit am Ende ihrer Nerven gewesen war. Hoffentlich würden sie es nie erfahren. Dann holte sie tief Luft und klopfte forsch an Dr. Winslows Tür.


  Der Leiter der Verwaltung des St. Luke Hospital begrüßte sie stehend, bot ihr dann mit einer Handbewegung den Stuhl vor seinem Schreibtisch an, setzte sich und schaute einige Zeit angestrengt auf einen vor ihm liegenden linierten Block mit ein paar Notizen. Schließlich faltete er die Hände über dem Papier, verschränkte die Finger, schaute auf und sah sie eindringlich an.


  “Dr. Madison, ich komme gerade aus einer Besprechung des Verwaltungsrates. Leider waren Sie der Gegenstand unserer Diskussion.”


  Sie rang sich ein Lächeln ab. “Ich will hoffen, dass ich nichts Negatives aus dem Wort ‘leider’ ableiten muss”, sagte sie.


  “Sie hatten einige persönliche Probleme in letzter Zeit. Soweit mir bekannt ist, sind Sie erst seit Kurzem geschieden.”


  “Ja, aber …”


  “Tut mir leid, das alles.” Er nickte ernst. “Fünf Jahre in der Unfallchirurgie, auch das hinterlässt Spuren”, sagte er, nahm die Hände zur Seite und blickte auf seine Notizen.


  “Es gibt Momente, da wünschte ich, ich wäre Rechnungsprüfer oder so etwas.” Erneut bemühte sie sich, dem Gespräch eine humorvollere Note zu verleihen, aber Winslow schien diesen schwachen Versuch nicht komisch zu finden. Er lächelte nicht einmal. Es wurde ihr unbehaglich zumute. “Das meine ich natürlich nicht ernst.”


  Er hob ein Blatt des Schreibblocks, als wolle er etwas überprüfen, und ließ es dann wieder sinken. “Freitagnacht scheint ein solcher Moment gewesen zu sein, wenn der mir vorliegende Bericht den Tatsachen entspricht.”


  “Ja, wir haben drei Patienten nacheinander verloren. Es war … kompliziert.” Ohne Zweifel hatte sie sich Freitagnacht unprofessionell verhalten. Weinen und unkontrolliertes Zittern waren unakzeptable Reaktionen in Situationen, wo es um Leben und Tod ging. Der Gedanke daran ließ sie immer noch zusammenzucken.


  Winslow betrachtete wieder seine Aufzeichnungen. “Der Junge war bereits bei Einlieferung in kritischem Zustand.”


  “Ein sinnloser Zwischenfall mit einer Handfeuerwaffe.”


  “Ja, sicher. Tragisch.”


  “Es hat mich sehr mitgenommen, dass wir ihn nicht retten konnten”, sagte Kate. Sie hatte den Verdacht, dass Winslow bereits Einzelheiten ihrer emotionalen Reaktion von Jean Sharpe erfahren hatte. Da konnte sie es auch gleich zugeben. “Es ist immer schlimm, wenn ein Kind stirbt. Aber seine Verletzung …”


  “Ja. Niemand hätte ihn retten können. Oder die misshandelte Frau. Sinnlos. Absolut sinnlos.” Er löste seine Finger aus der Verschränkung und lehnte sich zurück. “Aber der Grund, warum ich Sie hergebeten habe, ist Joseph Carmello.”


  “Sie haben mit Ward Lincoln gesprochen?”


  “Ja. Der Verwaltungsrat wollte seinen persönlichen Bericht hören.”


  Kate beugte sich vor und reichte ihm das Kuvert mit ihrer Stellungnahme. “Meine Sicht des Vorfalls steht in dem Bericht in diesem Umschlag. Mr. Carmello suchte uns auf mit starken Schmerzen in der Brust. Er …”


  “Ja, Dr. Lincolns Stellungnahme und die der diensthabenden Stationsschwester liegen mir vor.”


  Kate lehnte sich wieder zurück. Ihr Mut begann zu sinken. “Jean Sharpe.”


  Er nahm ihren Umschlag und schob ihn ungeöffnet in einen Aktenordner. “Wie ich höre, machen Sie sich in letzter Zeit Sorgen um Ihre Mutter.” Er rückte seine Brille zurecht und fuhr mit dem Finger über die Zeilen auf seinem Notizblock. “Sie lebt in … Louisiana?”


  “Ja. In einem Vorort von New Orleans. Aber woher wissen Sie …?”


  “Woher wir wissen, dass es Ihrer Mutter nicht so gut geht? So etwas spricht sich herum, Dr. Madison, wenn Menschen auf engem Raum zusammenarbeiten. Wie ich es sehe, kann man die Notaufnahme mit einer großen Familie vergleichen. Alle haben ihre Pflichten, und wir müssen miteinander kooperieren, damit die Familie glücklich und produktiv beisammenbleibt.”


  Von den Unfallspezialisten nahm niemand Winslow ernst. Er hatte eine nicht gerade aufsehenerregende Laufbahn als Internist absolviert und sich auf das Entfernen von Gallenblasen spezialisiert, bis die Endoskopie diese Operationsmethode revolutionierte. Unbeholfen und langsam, wie er war, hatte er nie gelernt, mit einem mikroskopisch kleinen Skalpell umzugehen und die Operation dabei auf einem Videomonitor zu verfolgen. Folglich war er in die Krankenhausverwaltung gegangen. Jonglieren mit Zahlen oder Gewinnkalkulation entsprachen seiner blutleeren Persönlichkeit weit mehr als die Behandlung von Kranken.


  “Louisiana”, fuhr er fort und klopfte sacht mit seiner Brille auf den Block. “Wirklich, eine interessante Kultur. Einzigartig. Ich war mal zum Mardi Gras dort.”


  “Dr. Winslow, wurde auch die Beförderungsstelle zum Oberarzt in der Unfallchirurgie besprochen?”


  “Allerdings.” Er setzte die Brille wieder auf. “Leider hat man beschlossen, Jake Grissom die Position anzubieten.”


  “Ach so.”


  “Ja, ich weiß, Sie hatten sich Hoffnungen gemacht, Dr. Madison, aber nach Freitagnacht … Nun, wie ich bereits sagte, die Tätigkeit in der Unfallchirurgie fordert zweifellos ihren Tribut.”


  “Wollen Sie andeuten, dass Jake Grissom die Stelle bekommt, weil der Personalausschuss mich für zu gefühlsbetont hält?”


  Winslow legte die Stirn in Falten und schüttelte den Kopf. “Ich kann mich nicht erinnern, etwas Derartiges gesagt zu haben, Dr. Madison. Andererseits haben die Vorkommnisse von Freitagnacht den Ausschuss zu der Überzeugung gebracht, dass Ihnen eine längere Pause guttun würde.”


  “Wie bitte?”


  “Wie Sie wissen, müssen Unfallärzte schnell und sicher reagieren können. Stresserscheinungen können sie sich nicht leisten. Nehmen wir beispielsweise den Fall Joseph Carmello.”


  “Ja, nehmen wir doch dieses Beispiel, Dr. Winslow.” Kate beugte sich vor und zeigte auf den Umschlag mit ihrem Bericht, wobei sie die Angst im Magen spüren konnte. “Ich glaube, dass meine Handlungsweise in jener Nacht sich als korrekt herausstellen wird. Dr. Lincoln war zwar der Ansicht, ich hätte die Streptokinase zu einem früheren Zeitpunkt verabreichen müssen, doch deutete nichts in Mr. Carmellos Blutwerten darauf hin, dass er in der Tat einen Myokardialinfarkt hatte. Er …”


  Winslow unterbrach sie mit einer Handbewegung. “Der Mann war einundvierzig und hatte drei schulpflichtige Kinder. Wegen Ihres Zögerns, Dr. Madison, haben diese Kinder keinen Vater mehr. Seine Frau ist Witwe.”


  “Dr. Winslow …” Sie atmete tief durch. “Wie Sie wissen, handelt es sich um ein außerordentlich starkes Medikament, welches lebensbedrohliche Nebenwirkungen haben kann, wenn …”


  “Was könnte noch lebensbedrohlicher sein, als das, was Sie zu tun für richtig hielten!”


  “Meine Entscheidung war wohlüberlegt.”


  “Dr. Lincoln legt großen Wert darauf, genau die gegenteilige Meinung zu vertreten. Ich gebe zu, Ärzte können Meinungsverschiedenheiten haben; in diesem Fall jedoch erwies sich Ihr Entschluss, das Medikament nicht zu verabreichen, als eine bedauerliche Fehlentscheidung. Der Patient verstarb, Dr. Madison.” Seine Erinnerung klang nahezu sanft.


  “Zu dieser Entscheidung stehe ich”, sagte Kate fest. “Unter den gegebenen Umständen war das Medikament eine Kontraindikation.”


  “Und Sie haben natürlich das Recht …”


  “Hat Ward Lincoln behauptet, ich sei verantwortlich für Mr. Carmellos Tod?”


  Winslow schien die Sache peinlich zu werden. “Sie wissen genau, Dr. Madison, dass ich zum Stillschweigen verpflichtet bin und Dinge, die besprochen wurden, nicht nach außen tragen darf.”


  “Selbst wenn das einen schwarzen Fleck in meiner Personalakte in St. Luke bedeutet?”


  “Darüber müssen wir uns unterhalten.” Er hob den Schreibblock und schlug eine Seite um. “Wenn so etwas passiert, fragen wir uns natürlich, ob es erneut vorkommen könnte. Wir können nicht einfach …”


  “Was für ein ’so etwas’?”, rief Kate aus. “Ich habe eine durchdachte Entscheidung auf der Grundlage meiner Erfahrung und anerkannter medizinischer Grundsätze getroffen!”


  “Ja, aber Ihre Kompetenz ist von einigen Mitgliedern des Verwaltungsrats angezweifelt worden.”


  “Aufgrund einer einzigen abweichenden Meinung von Dr. Lincoln und von einer voreingenommenen Person, die mich seit meinem ersten Tag in St. Luke nicht leiden konnte”, stellte Kate fest.


  Winslow sammelte die vor ihm liegenden Utensilien ein. “Zu meinem Bedauern dürfen wir einen Vorfall wie diesen nicht einfach ignorieren, Dr. Madison. Es geht auch immer darum, dass wir vor der Öffentlichkeit bloßgestellt werden könnten. Einen Prozess können wir uns nicht leisten.” Aktenordner, Schreibblock und Kates ungeöffneter Umschlag bildeten mittlerweile einen säuberlich aufgeschichteten Stapel.


  Kate presste die Finger im Schoß zusammen. “Wie darf ich das verstehen, Dr. Winslow?”, sagte sie ruhig.


  “Ich bedaure, Ihnen mitteilen zu müssen, dass der Verwaltungsrat Sie vom Dienst im St. Luke Hospital suspendiert hat.”


  Sie starrte ihn an. Freitagnacht hatte sie viel ertragen müssen, aber damit hatte sie nicht gerechnet. “Das ist nicht Ihr Ernst”, flüsterte sie.


  “Ich darf Ihnen aber auch mitteilen, dass wir, sobald Sie Ihre … hm … Stresserscheinungen überwunden haben, diese Entscheidung möglicherweise überprüfen.”


  “Möglicherweise.”


  Auf seinen Lippen erschien ein gezwungenes Lächeln. “Natürlich gibt es keine Garantie. Die kann es in Fällen wie diesem nicht geben. Das werden Sie verstehen.”


  “Ich bin entlassen?” Ungläubig schaute sie ihn an.


  Er stand auf. Das Gespräch war beendet, und vertan war auch die Chance, über ihre berufliche Zukunft zu sprechen. “Selbstverständlich wünschen der Verwaltungsrat und ich Ihnen viel Erfolg in Ihrer nächsten Anstellung, Dr. Madison. Ganz gleich, wo das sein mag.”


  Aber nicht im St. Luke.


  “Wenden Sie sich an meine Sekretärin, wenn Sie gehen.” Er schob sich langsam um den Schreibtisch herum. “Sie gibt Ihnen noch Ihren letzten Gehaltsscheck.”


  Nachdem Sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, pochte ihr Herz so heftig, dass sie völlig leer im Kopf war. Sie stand da, unfähig, einen Gedanken zu fassen, eine Hand an den Hals gepresst, die andere das vertraute Stethoskop umklammernd – das Symbol ihres Berufsstandes, das Werkzeug, welches aller Welt zeigte, dass sie Kranke heilte.


  Vorbei. Charles Winslow hatte für ihre Karriere im St. Luke soeben das Todesurteil verkündet, ganz gleich, wie er es zu verbrämen versuchte. Wo sollte sie hin? Was sollte sie machen? Sie kam sich vor wie ein Kind, das die Geborgenheit und Wärme seiner Mutter suchte, um vor Ängsten und Schrecken geschützt zu sein, für die es keinen Namen gab. Aber ein Kind war sie nicht mehr. Sie war erwachsen. Sie war Ärztin!


  Und dann wellte tief, tief in ihrer Brust ein Gefühl auf, und sie musste sich mit aller Macht beherrschen, um nicht vor Empörung gellend zu schreien. Wut, Panik, Trauer, alles kam zusammen, betäubte sie, als sie sich in Richtung Ausgang bewegte, als sie verzweifelt diesem Ort zu entfliehen versuchte, bevor sie noch mehr Schande über sich brachte. Großer Gott! Wenn dies das Aus für ihren Beruf bedeutete, dann war auch ihr Leben zu Ende.


  3. KAPITEL


  Eine Woche später stand Kate nicht ohne eine gewisse Besorgnis vor Dr. Leo Castilles Haus und läutete. Das letzte Stück ihrer Fahrt von Boston nach Louisiana hatte sie in ziemlicher Eile zurückgelegt, aber je näher sie Bayou Blanc gekommen war, desto mehr hatte sich ihre Stimmung durch die Vorfreude auf zu Hause gebessert. Ihre Mutter hatte nicht gerade begeistert geklungen, als sie ihr den Termin für ihren Besuch mitteilte, aber darüber dachte Kate nicht mehr nach. Dennoch hatte sie erwartet, dass Mutter daheim sein würde, und war deshalb betroffen, als sie das große Haus in der Vermilion Lane verwaist vorfand.


  Im Haus rührte sich etwas und sie lächelte in Erwartung des Wiedersehens mit Ambers Vater. Aber Amber Russo öffnete selbst die Tür.


  “Kate! Was machst du denn schon hier, chère? Wir haben erwartet, dass du vom Flughafen aus anrufst! Meine Güte, ist das schön, dich zu sehen!” Sie zog Kate ins Haus und nahm sie in die Arme. “Ich kann’s nicht glauben, dass ich zufällig hier bin, wenn du ankommst, Darlin’. Eine Stunde später wäre ich weg gewesen.”


  “Hi, Amber.” Lächelnd ergriff Kate die Hände der Freundin. “Überraschung, was?”


  “Komm erst mal rein, Katy-did”, befahl Amber. Kate folgte ihr durch das Foyer und den Eingangsbereich in das weiträumige Wohnzimmer mit den hohen, ausladenden Deckenbalken im hinteren Bereich des gemütlichen Landhauses, das im Acadia-Stil der frühen Louisiana-Franzosen erbaut war. Amber dirigierte sie zu einem Barhocker und öffnete den Kühlschrank. “Du möchtest sicher etwas Kaltes. Wir haben eine Bullenhitze draußen, aber das hast du wohl gemerkt, als du aus dem Flieger gestiegen bist, was?”


  “Wie geht’s dir, Amber?”


  Amber zeigte ein strahlendes Lächeln und nahm einen Krug aus dem Kühlschrank. “Mir geht’s ausgezeichnet. Super, dass du dich zu einem Besuch durchgerungen hast. Viel Zeit hast du uns nicht gelassen. Wie bist du hergekommen? Victoria hat schon nachgeschaut, wann die Flugzeuge ankommen. Hast du einen Mietwagen genommen? Das wäre nicht nötig gewesen, Kate. Du bist immer so unabhängig!”


  “Ich habe kein Auto gemietet. Ich habe selbst eins. Und geflogen bin ich auch nicht – ich bin gefahren. Aber da wir gerade von meiner Mutter sprechen: Wo steckt sie eigentlich?”


  “Gefahren?” Amber staunte. “Die ganze Strecke von Boston herunter?”


  “Ist ‘ne lange Geschichte. Also, weißt du, wo Mutter ist?”


  “Na, sie wird bei Dad sein, schätze ich”, sagte Amber mit einer achtlosen Handbewegung. “Irgendwo werden sie wohl stecken. Aber gefahren! Das ist ja ein Ding! Meine Güte, das sind … Augenblick mal … zweitausend Meilen! Was soll das heißen, eine lange Geschichte? Und sag bloß nicht, du musst schon wieder nach Boston zurück, bevor ich eine Begrüßungsfeier auf die Beine stellen kann!”


  Kate hob abwehrend beide Hände. “Bitte, bloß keine Partys! Jedenfalls vorerst nicht, einverstanden, Amber? Und im Übrigen, wir haben Zeit genug. Ich habe es nicht besonders eilig mit der Rückreise.”


  “Tatsächlich?” Amber hielt beim Eingießen inne. “Wie hast du das denn hingekriegt? Ich dachte immer, ihr Notaufnahmeärzte hättet ständig einen furchtbar hektischen Dienstplan und praktisch keine Freizeit.”


  “Sogar wir aus der Notaufnahme müssen ab und zu Pause machen und uns neu organisieren. Ehrlich, als ich an der Ausfahrt zum Cottage vorbeifuhr, fiel mir auf, wie lange wir dort nicht gewesen sind.” Ihre und Ambers Familie besaßen gemeinsam ein kleines Landhaus am Nordufer von Lake Pontchartrain. In ihren Kindertagen hatten sie manches Sommerwochenende und meist die Ferien dort verbracht. Sogar als sie beide verheiratet waren, hatten sie es geschafft, einmal im Jahr ein paar Tage dort zusammen zu sein. Diese schönen Erinnerungen waren Kate eingefallen, als sie auf der Interstate die Abfahrt passiert hatte. “Wie lange ist das her, Amber?” Kate konnte sich nicht erinnern.


  Amber verzierte ein Glas Eistee mit einem Minzezweig und schob es Kate über die Theke zu. “Drei Jahre.”


  “Meine Güte! Zwei Jahre zu viel, was?”


  “Seit ich mit Deke verheiratet bin, fällt es mir nicht leicht, private Termine einzuplanen”, sagte Amber, und ihre Stimme klang anders. “Mit Ethan war das nicht so, den kümmerte es nicht, was ich machte, solange ich ihm nicht mit seinen Bankgeschäften in die Quere kam.”


  “Du wusstest genau, was er war, als du ihn geheiratet hast, Amber.”


  Amber zog eine Grimasse und träufelte Süßstoff in ihren Tee. “Reich und noch zu haben, das war’s, was ich wusste. Dass er so ein Langweiler war, wusste ich nicht.”


  Kate schüttelte lächelnd den Kopf. “Er war zweiundfünfzig, und du warst zweiundzwanzig!”


  “Das ist doch keine Entschuldigung! Ethan hat nie eine Ahnung gehabt, was Spaß ist, nicht mal, als er jung war!”


  “Dir war doch klar, er ist einer von denen, die erst das Business sehen.”


  Amber seufzte. “Ich weiß, ich weiß. Ich war eine ‘Vorzeigefrau’, bevor der Begriff erfunden wurde.” Sie kicherte. “Ich bin nur froh, dass wir keinen Ehevertrag geschlossen haben. Ich war so jung und blöd, ich hätte ihn wahrscheinlich unterschrieben, und nach der Scheidung hätte ich da in die Röhre geschaut und nicht die Hälfte von allem bekommen.” Sie murrte ungeduldig. “Ach, genug von Ethan! Mensch, das ist über fünfzehn Jahre her!”


  “Für uns beide ist seitdem eine Menge Wasser den Mississippi hinuntergeflossen, was?”, sagte Kate leise.


  Amber berührte ihre Hand. “Ich hab’s bedauert, als ich zuletzt von deiner Scheidung hörte, Kate. Hat es dir das Herz gebrochen?”


  “Ach, eigentlich nicht. Was einiges über meinen Charakter aussagt, aber ich weiß nicht recht, was.”


  “Oh, du warst immer so streng mit dir. Und außerdem habe ich Robert nie besonders gemocht. Aua – darf ich das sagen?” Amber zog den Kopf zwischen die Schultern, wie sie es als Kind immer getan hatte, wenn man mit ihr schimpfte.


  “Am Ende habe ich ihn selber nicht mehr besonders leiden können.” Kate drehte den Minzezweig und lächelte. “Und was macht Deke so?”


  “Reden wir jetzt über ungeliebte Männer? Deke geht’s wie immer. Obwohl er auch seine Fans hat.”


  “Aber du magst ihn nicht?”


  “Sogar in perfekten Ehen soll es Frauen geben, die manchmal die Nase voll haben.”


  “Dazu kann ich nichts sagen; meine Ehe war nicht gerade perfekt.” Kate nahm eine Serviette entgegen. “Mutter hat mir erzählt, dass Dekes Radio-Talkshow ziemlich bekannt sei.”


  “Wie ich schon sagte – er hat seine Fans.”


  Aber Amber zählte nicht zu ihnen? Kate kannte Deke nicht sehr gut, doch immer war er ihr eine Spur zu großspurig vorgekommen, als dass sie ihn hätte näher kennenlernen wollen. “Mutter hat mir auch erzählt, dass du jetzt groß herauskommst. ‘Amber Lifestyles’ hat tollen Erfolg, und dazu kann man dich noch regelmäßig im TV-Morgenprogramm sehen … und du schreibst eine wöchentliche Kolumne für die Zeitung.” Kate lächelte. “Donnerwetter kann ich da nur sagen! Herzlichen Glückwunsch! Wie steht denn Deke zu diesem Multitalent von Ehefrau?”


  “Der sagt nicht viel.” Amber lachte kurz auf und stellte den Krug in den Eisschrank zurück. “Der geht so in seinen eigenen Angelegenheiten auf – ehrlich, ich weiß nicht, wie er über meine denkt.”


  “Aber dein phänomenaler Erfolg kann ihm doch nicht verborgen geblieben sein!” Kate legte ihre Hände um das kühle Glas. “Eigentlich ungewöhnlich, gleich zwei Berühmtheiten in einer Familie zu haben. Vielleicht verspürt er ein wenig professionelle Eifersucht.”


  “Möglich.” Mit einem Schulterzucken ging Amber zurück zur Hausbar und schüttelte ihr schwarzes Haar. “Dann muss er halt damit fertig werden, denn ich amüsiere mich prächtig!”


  “Das ist die richtige Einstellung!” Kate betrachtete die kleinen Dinge, die Leos Küche und Wohnbereich dekorierten. Überall erkannte man Ambers Sinn für das Einzigartige und Niveauvolle. Es hatte einen faden Beigeschmack von Egoismus und Gleichgültigkeit und war nicht gerade schmeichelhaft für Deke, wie er sich den Wünschen seiner Frau gegenüber verhielt. Warum eigentlich konnte er den Ruhm nicht mit ihr teilen?


  Kate trank ihren Eistee aus und legte ihre Serviette neben das leere Glas. “Wir sprachen gerade darüber, ob wir mal wieder zum Cottage fahren. Ich würde es liebend gern. Glaubst du, dass du Zeit hast?”


  “Bevor wir Pläne schmieden – rede lieber erst mit deiner Mutter.”


  “Amber, da stimmt doch etwas nicht, oder? Mutter ist mir ausgewichen, als ich ihr sagte, ich komme nach Hause. Wir haben zwar nicht diese enge Beziehung, wie sie bei manchen Müttern und Töchtern vorkommt, aber früher habe ich immer das Gefühl gehabt, ich sei willkommen, auch wenn sie nicht viele Worte gemacht hat. Was ist mit ihr?”


  Amber kam hinter der Hausbar vor und begleitete Kate zur Tür. “Victoria war schon immer etwas schwierig, Kate, und eure Beziehung auch. Du liegst völlig falsch, wenn du glaubst, dass sie dich nicht haben will. Wenn du erst mit ihr gesprochen hast, wirst du’s merken.” An der Tür zog sie ihre Stirn kraus, als Dekes Range Rover in die Hofeinfahrt bog. “Oh, oh! Daddy kommt nach Hause!”


  “Dann will ich mal”, sagte Kate und küsste Amber flüchtig auf die Wange. Nach ihrem Gespräch war sie auf Deke nicht sonderlich erpicht. Sie lief die Treppe hinunter. “Grüß Deke von mir. Sag ihm, wir sehen uns später.”


  “Okay. Halt, warte! Eins noch”, rief Amber von oben. “Am Wochenende des 6. machen wir das Fais-Do-Do-Festival. Hat deine Mutter es dir erzählt? Essen, Trinken, Jux, Klamauk, Tanz auf den Straßen, chère. Dann bist du doch noch da, oder? Deke und ich sind die Top-Stars.”


  Im Rückwärtsgehen musste Kate lächeln. “Kannst du eigentlich immer noch so gut diesen kreolischen Akzent imitieren wie früher, Amber?”


  Amber schob kokett ihre Locken seitlich hoch und klimperte mit den Wimpern. “Mein Markenzeichen, chère. Sehe ich nicht aus wie eine Kreolin?”


  “Schon, nur weiß ich zufällig, dass deine Vorfahren aus England und Spanien stammen.”


  Amber grinste spitzbübisch und legt einen Finger auf die Lippen. “Psst! Verrate das bloß nicht meinem mich anbetenden Publikum! Und verpass nicht das Fais-Do-Do, hörst du? Du willst doch Deke und mich auf der Bühne sehen, oder?”


  “Wenn das Mädchen vom Ort heimkommt? Das kann ich doch unmöglich verpassen!” Kate lächelte und winkte zum Abschied. “Danke für die Unterhaltung und den Eistee.”


  “Bis dann, Kate.”


  In Gedanken versunken schlenderte Kate über Leos Rasen. Sie hatte sich darauf gefreut, das Neueste von Amber zu erfahren, aber nicht erwartet, dass es Eheprobleme gab. Oder hatte sie mehr in Ambers Geplauder hereininterpretiert, als sie sollte? Amber neigte zum Dramatisieren, und das erinnerte Kate an die Andeutungen bezüglich Victoria. Wo steckte sie nur? Sie wollte mit eigenen Augen sehen, dass alles in Ordnung war.


  Als sie die schmale Holzbrücke überquerte, die Leo eigenhändig vor Jahren gezimmert hatte, erkannte sie die Umrisse ihres Elternhauses. Aber es gab keine Anzeichen, dass ihre Mutter daheim war. Kates Besorgnis kehrte zurück.


  “War das nicht Kate, die da eben über den Rasen geflitzt ist?” Deke Russo nahm seine Sonnenbrille ab und steckte sie in die Brusttasche. “Was ist denn mit der los? Mag sie nur die eine Hälfte des Russo-Teams?”


  Amber setzte ein Lächeln auf und trat von der Tür zurück, als ihr Mann hereinkam. “Sie war nicht auf Besuch. Sie suchte Victoria. Du glaubst es nicht, Deke: Sie ist den ganzen Weg von Boston hinunter mit dem Auto gekommen!”


  “Allein?”


  “Ja, allein. Glaube ich zumindest.” Sie zupfte eine welke Blüte aus einem Strauß Gladiolen in einer hohen Vase im Foyer, rückte die Blumen zurecht, trat etwas zurück und begutachtete das Arrangement. “Sagen wir so: Sie hat nicht erwähnt, dass jemand sie begleitet hat. Und noch etwas errätst du nie: Sie fährt auch nicht gleich wieder zurück!”


  “Ach nee!” Er lockert seine Krawatte, knöpfte den obersten Knopf seines Hemdes auf und ging Richtung Hausbar. “Sie plant einen längeren Aufenthalt in Bayou Blanc, nachdem sie zwei Jahre lang nicht einmal übers Wochenende kommen konnte?”


  “Ich gebe nur wieder, was sie gesagt hat.”


  “Na, wenn’s so ist, gibt’s ja nichts hinzuzufügen, oder?”


  Durch das Fenster konnte Amber hinter den Bäumen einen Teil des Daches von Victorias Haus erkennen. “Sie macht sich Sorgen um Victoria.”


  “Wird auch Zeit.” Deke griff sich eine Karaffe mit Scotch. “Sie hat Glück gehabt, dass du zur Verfügung standest, wenn Victoria mal Zuwendung brauchte.”


  Amber hörte die Abneigung aus seiner Stimme heraus und seufzte. Deke war so besitzergreifend. Manchmal hatte sie das Gefühl, er wäre nur dann zufrieden, wenn es überhaupt niemanden in ihrem Leben gäbe, nicht einmal ihren Vater. Sie stellte sich neben ihn und füllte Eiswürfel in ein Glas.


  “Deke, Kate wohnt in Boston, ich dagegen lebe hier in New Orleans, gerade mal fünfundvierzig Minuten von Bayou Blanc entfernt. Und Victorias Haus steht gleich neben Daddys. Da ist es doch selbstverständlich, dass ich nach ihr sehe. Sie war wie eine Mutter zu mir seit meinem sechsten Lebensjahr.”


  “Sag ich ja, Amber.” Er zog den Stöpsel aus der Karaffe, roch am Inhalt und goss sich einen ordentlichen Whisky ein. “Du hast immer schon mehr an Victorias Schürzenzipfeln gehangen als Kate selbst.”


  Amber schaute zu den Familienfotos auf dem Klavier in der Ecke. Victoria war auf mehreren der Bilder zu sehen. “So nahe bin ich ihr auch wieder nicht, Deke.” Er brummte hinter ihr abfällig. “Und selbst wenn ich es wäre – wie würdest du dich fühlen, wenn du mit sechs Jahren deine Mutter verloren hättest?”


  “Ach, du Arme!” Er stupste ihr in gespieltem Mitleid die Faust unters Kinn und begab sich zu einem riesigen Ruhesessel. “Du hattest alles, als du klein warst, Amber: Geld, Familie, ein tolles Haus in der besten Wohngegend. Dein Dad hat dich nach Strich und Faden verwöhnt. Stell dir vor, du wüsstest nicht mal, wer dein Vater ist!”


  “Was redest du da, Deke? Dein Vater war Polizist!”


  “Das habe ich auch immer geglaubt, aber, weiß der Himmel, Frauen lügen schon mal.”


  “Deine eigene Mutter? Jetzt mach aber einen Punkt!” Offensichtlich geriet er in eine seiner Launen. Nach Beendigung seiner Sendung war er mit ihr und Stephen zum jenseitigen Ufer von Lake Pontchartrain gefahren, und danach hatte er einen “Termin” gehabt. Was immer das auch gewesen sein mochte: Es konnte nicht allzu gut gelaufen sein.


  Amber holte unter der Theke einen Untersetzer hervor und stellte Dekes Glas darauf. Sie pflegte ihn ständig daran zu erinnern, mit allem sorgfältig umzugehen, wenn auch nicht immer mit Erfolg. “Was ist, Deke? Auf der Fahrt hast du schon kein Wort gesagt.”


  “Jeder Tag ist ein mieser Tag in dem ganzen bescheuerten Zirkus.”


  “Der Sender? Davon hast du aber unterwegs überhaupt nicht gesprochen.”


  “Weil ich nicht dran denken wollte.” Er fummelte am Einstellhebel des Sessels herum, und die Fußstütze rummste hoch. “Weißt du, was die gemacht haben? Der Sender hat einen neuen Anruf-Koordinator eingestellt, und der Typ ist nicht ganz dicht. Heute stellt er während des Programms so einen bekloppten Linken durch, und der hat’s mir fürchterlich gegeben wegen eines Spots von voriger Woche. Meinte wohl, ich ginge zu kritisch mit der Polizei von New Orleans um.” Dekes Mund wurde ein dünner Strich. “Ich möchte nur wissen, wie diese barmherzigen Samariter von Liberalen die Straßen sicher machen wollen, wenn sie gleichzeitig dafür sorgen, dass es bei der Polizei zugeht wie in ‘ner Drehtür. Die Bullen schnappen dieses Gesocks, dann kriegt es ‘ne Tasse Kaffee, als wären es richtige Menschen, und dann lassen sie sie laufen!”


  “So ist eben das Gesetz.”


  “Dann ist es ein selten dämliches Gesetz!” Er ließ die Fußstütze herunter und stand auf. “Und übrigens, was weißt du schon vom richtigen Leben? Menschenskinder, dein Alter ist Arzt! Als meiner bei der Polizei war, da wussten sie noch, wie man diesem Abschaum zeigt, wo’s langgeht.”


  “Ach! Jetzt ist er plötzlich wieder dein Vater?”


  “Robbie Russo, der wusste, wo der Hammer hängt!”


  “Gummiknüppel und Schwitzkasten?”


  “Hat aber was gebracht, oder etwa nicht?”


  Sie hätte vor Abscheu ihre Augen verdrehen mögen, beherrschte sich jedoch, weil sie wusste, das würde ihn nur zu stundenlangen Tiraden und haltlosen Vorwürfen an die Adresse der Polizei von New Orleans treiben. Wenn Deke üble Laune hatte, hielt sie lieber ihren Mund. Das hatte sie gelernt. Der geringste Anlass genügte, und die Grenze zu ausgesprochener Niederträchtigkeit war überschritten. So oft sie sich auch sagte, dass Worte sie nicht wirklich verletzen konnten – sie taten es doch.


  “Ich brauche noch einen”, sagte er und trollte sich Richtung Hausbar.


  “Muss das sein? Wir wollen noch nach Hause!”


  “Du kannst ja fahren.” Sie sah zu, wie er Eiswürfel in sein Glas warf, einen Scotch nachfüllte, mit ganz wenig Wasser verdünnte und einen ordentlichen Schluck nahm.


  “Was war denn nun so wichtig an deinem Termin, dass wir heute dorthin fahren mussten?”, fragte sie, um ihn abzulenken.


  “Ich hatte ein Bewerbungsgespräch mit einem Anruf-Koordinator. Den Blödmann, den sie angeheuert haben, behalte ich nicht, verlass dich drauf. Dieser Neue hat seinen Lebenslauf an mich persönlich geschickt. Sonst hätten sie seine Unterlagen womöglich in den Papierkorb geschmissen, mit Gott weiß wie vielen anderen qualifizierten Bewerbern, und irgendeinen Speichellecker genommen, den Dick Rogers höchstpersönlich aussucht.”


  “Dick Rogers?” Hatte sie in seinem Wutausbruch etwas überhört?


  Deke nahm noch einen Schluck und starrte verärgert in sein Glas. “Willst du hören, was dieser Armleuchter Rogers gemacht hat? Fünf Minuten vor Sendebeginn kommt er ins Studio gelatscht und will mir erzählen, die Quote für ‘Jetzt reden wir Klartext’ gehe runter.” Er hielt sein Glas umklammert und richtete seinen Zeigefinger auf sie. “Würde mich mal interessieren, wie sie diese Umfragen machen. Meine Quote ist so heiß wie eh und je. Deke Russo ist der Radio-Talkmaster in New Orleans. Niemand, aber auch niemand kennt diese Stadt wie ich. Ich habe meine Verbindungen zum Polizeipräsidium, zum Rathaus, zur Handelskammer, zu was du willst, Schätzchen. Ich kenne die hohen Tiere. Wenn die beim Sender denken, sie könnten irgendeinen Senkrechtstarter von Gott weiß woher nehmen und der brächte dieselben Hörerquoten wie Deke Russo, dann haben sie nicht alle Tassen im Schrank!”


  Er redete und ging wild gestikulierend auf und ab. Amber hatte einmal bei einer Sendung zugesehen und sich darüber amüsiert, wie er hinter dem Mikrofon in der Luft herumfuchtelte, um seinen Thesen Nachdruck zu verleihen. Dieses Gehabe kam ihr nun primitiv vor. Wie hatte sie jemals seinen flegelhaften Charme attraktiv finden können? Wie konnte sie einen so unglaublichen Fehler machen?


  “Dieser Dick Rogers soll bloß aufpassen, wenn er sich mit mir anlegt”, grummelte er.


  Das war es also. Er hatte den Stachel einer Abwertung zu spüren bekommen. Nahezu acht Jahre lang waren in New Orleans die Radio-Talkshows am Tage quasi gleichbedeutend mit Deke Russo gewesen. Der Kern seiner Hörerschaft setzte sich aus politisch rechts orientierten Extremisten zusammen, die loyal bis zum Letzten zu ihm hielten – aber kein Radioprogramm konnte überleben, wenn es nicht auch andere Hörer gab, solche, die Dekes Geschwafel zwar unterhaltsam fanden, in ihren Äußerungen aber moderater waren.


  “Haben sie das so gesagt, dass ein Neuer kommen soll?” Sie achtete peinlich auf einen neutralen Ton.


  “Das nicht, aber ich weiß genau, was dieser Schweinehund vorhat.” Deke stand nun vor der Terrassentür und schaute nach draußen.


  “Auf mich hat Dick Rogers immer einen professionellen Eindruck gemacht, Deke. Bist du sicher, dass …”


  Er drehte sich um und durchbohrte sie mit einem finsteren Blick. “Auf wessen Seite stehst du eigentlich?”


  “Auf deiner natürlich, aber …”


  “Also du magst Dickie, hm?”


  “Ich kenne ihn kaum, Deke.”


  “Vergiss nur nicht, Zuckerstückchen, dass ich es war, der dir bei Channel 3 die Türen geöffnet hat, nicht Dick Rogers. ‘Amber Lifestyles’ war nichts weiter als ein Hobby, und deine einzigen Kunden wären ein paar von deinen Yuppie-Freunden, wenn ich nicht für dich diesen Fernsehspot organisiert hätte.”


  “Dass du mir geholfen hast, Deke, habe ich immer anerkannt”, sagte sie mit ruhiger Stimme.


  “Wollt ich nur mal gesagt haben!”


  Doch ihre Karriere war niemals Hobby gewesen, und dass Deke alles, was sie bisher erreicht hatte, als unwichtig abtat – es sei denn, er hatte seine Hand im Spiel –, ging ihr gewaltig gegen den Strich. In Wirklichkeit hatte sie wie eine Verrückte geschuftet, um “Amber Lifestyles” aufzubauen, und ihren ausgezeichneten Ruf hatte sie sich erworben, bevor Deke es überhaupt gemerkt hatte.


  Er schüttelte den Kopf, und seine Übellaunigkeit näherte sich dem Höhepunkt. “Es ist mir unerfindlich, wieso die Elite von New Orleans solch exorbitante Honorare zahlt für den Quatsch, den du dir einfallen lässt.”


  Sie kochte innerlich vor Wut. Deke hatte nicht den geringsten Schimmer von gehobener Lebensart, von Kunst, von der Freude an kreativen Dingen und einer Atmosphäre, die Wohnen zum Genuss erhob. Aber sie behielt ihre Gedanken und ihre Meinung für sich. Ein einziges Mal hatte sie sich seiner Arroganz widersetzt und bitter dafür bezahlen müssen. Mittlerweile war ihr gleich, was er dachte, solange er sich nicht einmischte, solange er das, was sie sich mühevoll aufgebaut hatte, nicht gefährdete.


  Deke sah zu, wie sie ein paar Illustrierte ordnete und mit einem Briefbeschwerer fixierte. “So, was geht denn nun ab, jetzt, wo Kate ein paar Tage da ist? Wollt ihr raus zum See?”


  “Diese Ausflüge zum See vermisse ich schon”, murmelte Amber und sah erneut die Fotosammlung an. “Zuletzt waren wir vor drei Jahren dort.” Eines ihrer Lieblingsbilder zeigte sie selbst und Kate, als sie etwa zehn waren, mit dem Cottage im Hintergrund. Sie räumte Dekes Glasuntersetzer wieder weg. “Kate hat Victoria noch nicht angetroffen. Wenn sie sie erst gesehen hat, wird sie kaum noch Lust zu einer Fahrt an den See verspüren, fürchte ich.”


  Er öffnete einen metallenen Aktenkoffer, wobei die Schlösser vernehmlich klickten, und entnahm ihm einige Dokumente. “Gut. Das erspart dir eine Absage. Schließlich bist du kein ’swinging Single’ mehr.”


  Sie verkniff sich eine Erwiderung auf diese Stichelei. Deke wusste, dass sie in dieser Richtung gar keine Dummheiten mehr begehen konnte, selbst wenn sie es gewollt hätte. Er überwachte ihr Kommen und Gehen peinlich genau und verfügte über ein umfangreiches Netz von “Freunden”, die nichts lieber taten, als für ihn ein Auge auf sein “Frauchen” zu haben.


  Amber sah zu, wie er die Papiere las, und verspürte nichts als Abneigung. Noch eine Scheidung stand außer Frage. Sie versuchte, sich zu vergegenwärtigen, was sie eigentlich an Deke angezogen hatte. Mit seinen zweiundvierzig Jahren war er ein auffallend gut aussehender Mann. Schwarzes Haar, blaue Augen, all das passte zu dem raubeinigen Charme, den er, wie er behauptete, von seinen italienischen Vorfahren geerbt hatte. In Wirklichkeit, dachte sie, hatte er keine Ahnung von seiner Abstammung. Und obwohl er bei der Arbeit fast ausschließlich saß, sah er immer noch so schlank und robust aus wie vor fünf Jahren, als sie heirateten. Die Bräune war allerdings künstlich; mehrere Stunden pro Woche im Sonnenstudio ließen ihn wie einen passionierten Sportangler oder Segler erscheinen. Aber Sportler war Deke nicht, trotz seiner Vorliebe für Schusswaffen. Möglicherweise hatte das Boshafte in seinem Blick ein wildes, undiszipliniertes Element in ihr angesprochen. Und natürlich Sex. Der zumindest war gut gewesen.


  Während er über seinen Akten brütete, war Amber mal hier, mal da; stellte hier etwas um, klopfte dort ein Kissen zurecht, legte anderswo eine Zeitschrift gerade. Sie faltete einen Afghan-Läufer und sagte: “Ich habe eben meinen Anrufbeantworter im Büro abgerufen, und stell dir vor: Maison Belle möchte, dass ich für sie eine Serie von Wohntextilien und andere Produkte für ihre Geschäfte entwerfe.”


  “Hm.” Deke schaute nicht einmal auf und kritzelte eine Bemerkung auf den Rand einer Seite.


  Amber richtete eine längliche Kerze auf dem Kaminsims gerade. “Sie vertreiben sie dann aus allen Geschäften im Bereich New Orleans, und sie haben auch noch Niederlassungen in Florida erworben. Das ist doch was, oder?”


  “Dieser Typ hatte mir doch eine Telefonnummer gegeben, damit ich ihn in Baton Rouge erreichen kann!”


  “Wer?”


  “Na, dieser Anruf-Koordinator. Mein Gott, Amber! Hörst du eigentlich nie zu, wenn ich etwas sage?”


  “Was meinst du denn nun zu Maison Belle? Sobald wir wieder in der Stadt sind, rufe ich Sidney Rosenthal an. Er muss mich informieren, bevor wir den Vertrag aufsetzen. Das könnte wirklich lukrativ werden, Deke. Bettwäsche, Küchentextilien, Vorhänge, Gardinen – nahezu grenzenlose Möglichkeiten!”


  “Ich muss diese dämliche Nummer in meinem Wagen gelassen haben!”, murmelte Deke. Er erhob sich und ging hinüber zum Wintergarten, wo sich Leos Fernsehgerät befand, und dahinter lagen der Swimmingpool und der Whirlpool. Es war niemand zu sehen.


  “Wo steckt Stephen? Er kann mal eben diese Nummer für mich holen.”


  “Er sitzt vor dem Computer in Daddys Arbeitszimmer. Du hast doch mitbekommen, dass er ein neues Spiel ausprobieren wollte.”


  “Was zum Teufel ist mit diesem Bengel los? Als ich fünfzehn war, hätten mich an einem Sommertag keine zehn Pferde im Haus gehalten. Herrje, es sind Ferien, die Mädels flanieren rum und zeigen, was sie haben, und mein Herr Sohn verkriecht sich wie ‘n Eierkopf in seiner Bude.”


  “Er ist nun mal nicht wie du.” Gott sei Dank!


  “Er ist nicht wie du”, äffte er sie nach und warf angewidert seinen Kugelschreiber hin. “Ganz recht! Er ist nicht wie ich! Und solange du ihn auch noch ermutigst, die Sommerferien über in seiner Bude zu hocken, kriegt der doch überhaupt nichts von der Welt mit! Manchmal denke ich, es wäre besser für ihn, wenn seine leibliche Mutter noch leben würde.”


  Es war nicht ihre Schuld, wenn Stephen lieber allein blieb, statt den üblichen Teenageraktivitäten nachzugehen. Es hatte aber keinen Sinn, sich deswegen zu zanken. “Soll ich ihn holen?”, fragte sie.


  “Ach, ich hol mir die Nummer selbst. Wenn’s nicht ein Computer ist oder so ‘n Katzenmusik-Dingsda, erkennt er’s sowieso nicht.”


  Amber machte es sich im Wintergarten auf dem dezent gemusterten Rattansofa bequem. Draußen ließ Deke den Motor des Range Rover aufheulen, setzte zurück, gab Gas und jagte mit quietschenden Reifen die Straße hinunter.


  Einen schönen Tag noch, Liebling.


  “Ist er weg?”


  Amber nahm die Finger von den Schläfen, drehte sich um und sah ihren Stiefsohn vor der Terrassentür stehen. Er hielt eine CD-Box in der Hand und schaute wütend drein.


  “Ja. Irgendetwas scheint er vergessen zu haben. Also müssen wir noch länger bleiben. Ich hoffe, du versäumst zu Hause nichts.”


  “Und was ist mit dir? Wollte er nicht wissen, ob du überhaupt hier bleiben kannst? Du hast schließlich auch deine Verpflichtungen.”


  Mit einem leicht sarkastischem Lächeln schüttelte sie den Kopf. “Nein, Stephen, wollte er nicht.”


  Stephen war zwar erst fünfzehn, aber man konnte sich unschwer vorstellen, wie er als erwachsener Mann einmal aussehen würde. Gleich seinem Vater war er athletisch und breitschultrig gebaut, hatte dessen schwarzes Haar und die blauen Augen, jedoch mit einem dunkel-geheimnisvollen Ton – mit weit komplexeren Geheimnissen als denen, welche seinen Vater je beschäftigt hatten.


  Er war zehn gewesen, als Deke und Amber geheiratet hatten, nur ein Jahr nach Jeanne Russos tödlichem Verkehrsunfall. Schon damals hatte sich der Junge fest eingebildet, dass beide Elternteile ihn ablehnten, und nichts hatte ihn seitdem von dieser Überzeugung abbringen können. Auf Ambers freundliche Zuneigung hatte er zunächst zurückhaltend, dann aber mit Eifer reagiert, und nach Ablauf eines Jahres war er ihr geradezu ergeben.


  “Komm her, setz dich zu mir.” Sie klopfte mit der flachen Hand auf das Sofa und fragte sich, wie es sein konnte, dass Vater und Sohn so wenig gemeinsam hatten. Amber vermochte sich beim besten Willen nicht vorzustellen, dass Deke als Teenager stundenlang allein in seinem Zimmer vor einem Computer sitzen, sich von wenig bekannter Jazzmusik berieseln lassen und dabei im Internet surfen konnte. Oder dass er über dem Problem gebrütet hätte, warum sein Vater ihn buchstäblich ignorierte; Stephen tat dies laufend.


  “Ich habe eben mitgehört”, sagte der Junge und setzte sich. “Du warst so happy über diese Maison Belle-Sache, und er hat’s nicht mal bemerkt. Ich glaube, er hat dir gar nicht zugehört. Ich verstehe nicht, wieso du ihm das durchgehen lässt. Aber sein eigenes Gelaber musst du dir bis zum Erbrechen anhören. Er hätte doch sagen können: ‘Freut mich für dich, Amber, aber nein, er muss die Telefonnummer von irgend’nem Penner suchen.”


  “Er hatte einen schlechten Tag.”


  “Das haben andere auch, trotzdem benehmen sie sich nicht wie er!”


  Sie holte tief und lang Atem. “Nimm es dir nicht so zu Herzen. Ich komme schon klar, auch wenn er mir nicht ständig gratuliert.”


  “Na schön, aber als Ehefrau sollte man das nicht nötig haben.” Stephen drehte und wendete die CD-Box. “Ich kapiere nicht, wieso du ihn auch noch verteidigst. Er hat’s einfach nicht verdient.”


  Sie wandte ihren Blick der hellen Wasseroberfläche des Pools zu, den man vom Wintergarten aus sehen konnte, und dachte an das, was sie Kate gesagt hatte. “Stephen, wenn du meine Gedanken lesen könntest, dann wüsstest du, dass ich ihn nicht verteidige.”


  “Gut zu hören. Immerhin etwas.”


  “Ja, etwas.” Sie legte ihre Hand über die seine, und die CD-Box hörte auf zu rotieren, als er sie ansah. “Denk an die Zeile aus dem Song, Stephen: What goes around, comes around – es kommt, wie es kommen muss. Bis der Kreis sich schließt.”


  4. KAPITEL


  Victoria war immer noch nicht zurück. Kate stieg die Treppe zur Haustür hinauf und blieb einen Moment stehen. Sie hatte das Haus in der Vermilion Lane stets als Eigentum ihrer Mutter angesehen. Das zwei Hektar große Grundstück war zwar von ihrem Vater John vor vierzig Jahren sorgfältig ausgesucht worden, aber die Hand ihrer Mutter spürte man überall, von den Bildern an den Wänden bis hin zu den kostbaren Bodenbelägen und wertvollen Antiquitäten. Ihr Vater war Architekt gewesen, mit Büroräumen im Herzen von New Orleans, aber er hatte nicht mit seiner Familie in der Stadt leben wollen. Und so hatte er in Bayou Blanc ein Haus gebaut nach dem Vorbild der alten Herrenhäuser im Garden District. Erst als sie vierzehn, fünfzehn war, hatte Kate erfahren, dass ihr Vater die Werktage in der Stadt und nur das Wochenende zu Hause in Bayou Blanc verbrachte. Sie besaß lediglich vage, bruchstückhafte Erinnerungen an ihn, wahrscheinlich deshalb, weil sie bei seinem Tod erst sechs war.


  Die außergewöhnliche Stille fiel ihr auf. Kein Vogel flatterte aufgescheucht davon, kein Laub raschelte in den Bäumen. Nicht einmal die Ventilatoren unter dem Vordach waren zu hören. Alles erinnerte sie zu sehr an die stillen Tage ihrer Mädchenzeit. Nebenan, im Haus von Ambers Familie, war es Tag und Nacht hoch hergegangen: Laute Musik dröhnte aus den Lautsprecherboxen, Scharen von jungen Leuten lachten und schwatzten, frisierte Autos röhrten hin und her. Aber nicht bei ihr zu Hause, und heute erst recht nicht. Nichts war zu sehen hinter den hohen Fenstern. Sie schüttelte ihre Melancholie ab und trat ein.


  Der Geruch von Zitronenöl, Kerzen, Teppichspray, Zigaretten – alles war ihr vertraut. Nur das sanfte Schlagen der Kaminuhr auf dem Sims im Wohnzimmer unterbrach die Stille. Ihre Heimkehr in diese einsame Atmosphäre erfüllte sie mit Nostalgie und Schwermut; sie war gerade auf der Treppe nach oben, um ihre Sachen auszupacken, da vernahm sie, wie ihre Mutter durch die Hintertür hereinkam.


  Sie eilte quer durch das Haus und stieß in dem Moment auf Victoria, als diese sich in einen Sessel sinken ließ und ihr Haupt erschöpft gegen die Kopfstütze lehnte.


  Ein einziger Blick genügte, und ihre schlimmsten Befürchtungen bewahrheiteten sich. Das Gesicht ihrer Mutter war von langer, schwerer Krankheit gezeichnet, fahl, hohlwangig, mit dunkel geränderten Augen und tiefen Furchen um die Lippen. Der sorgfältig um den Kopf gewundene Schal brach Kate fast das Herz.


  “Mutter …”


  “Kate!” Sie schlug jäh die Augen auf. Kate ging wie benommen zu ihr hin, beugte sich über sie, küsste sie auf die Wange und ergriff ihre Hände. “Mutter, was ist? Was ist denn passiert?”


  Victoria schüttelte den Kopf und seufzte. “Müssen wir schon darüber reden? Du sitzt ja nicht mal!”


  Kate zog einen Sessel heran und ließ sich darauf nieder. “Jetzt sitze ich.”


  Mit geschlossenen Augen flüsterte ihre Mutter: “Ungeduldig warst du immer schon.”


  “Mutter, ich bin Ärztin! Ich weiß, was Chemotherapie bedeutet. Und natürlich müssen wir darüber sprechen! Ich kann doch nicht einfach darüber hinwegsehen!”


  “Ich bin mit der Chemotherapie fast durch.” Victoria drehte kurz den Kopf und streifte den Schal abfällig mit dem Mund. “Noch ein paar Monate, dann hätte ich vielleicht sogar wieder Haare gehabt. Aber du wolltest ja unbedingt jetzt kommen.”


  Kate hätte nicht geglaubt, dass Worte so wehtun konnten. Sie war Ärztin und durfte erwarten, dass ihre Mutter sich ihr anvertraut, sie möglicherweise gar gebraucht hätte.


  “Was ist es, Mutter?”


  “Was für ein Krebs?” Victoria ignorierte Kates entsetzten Protest, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug. “Ovarialkarzinom. Man sollte es nicht glauben. Ich hätte auf meine Freundinnen hören und sie mir vor Jahren schon entfernen lassen sollen, als es alle machten.”


  “Und ich kann kaum glauben, dass du trotzdem rauchst.”


  “Fang nicht wieder an, Kate.” Victoria stieß den Qualm aus, wurde von einem Hustenanfall geschüttelt und griff fahrig nach einem Glas auf dem Beistelltisch. Kate reagierte schnell, hielt ihrer Mutter das Glas an die Lippen; Victoria nippte daran und saß dann regungslos da. “Schlimmer kann es ohnehin nicht mehr werden.”


  “Es gibt doch sicher Heilungsaussichten, Mutter? Ich kann mir kaum vorstellen, dass ein Arzt diese fatalistische Einstellung akzeptiert. Leo achtet doch gewiss in deinem Fall strengstens auf alles!” Sie schaute ihre Mutter scharf an. “Oder weiß er, dass du rauchst?”


  “Der ist noch schlimmer als du!”


  “Du bist ihm eben nicht gleichgültig.”


  “Er soll sich lieber um sich selber kümmern”, sagte Victoria etwas geziert. “Sein Cholesterinspiegel ist viel zu hoch.”


  “Woher weißt du das?”


  “Von Ruby Zeringue, seiner Sprechstundenhilfe. Du kennst sie. Bitte, Kate, du warst so lange nicht zu Hause! Wir haben uns ewig nicht gesehen. Lass mich ein paar Tage einfach nur deine Gesellschaft genießen. Dann kannst du wieder die Ärztin spielen.”


  Kate fiel ein, wie ihre Mutter vor acht Monaten bei ihr zu Besuch gewesen war und sie zusammen für ein Wochenende mit dem Zug nach New York gefahren waren. Sie fragte sich, ob sie die Anzeichen der Krankheit damals schon hätte erkennen müssen; aber sie war so sehr mit ihrer Scheidung beschäftigt gewesen. Was für eine Tochter war sie eigentlich?


  “Mutter, ich bin völlig konsterniert. Wenn ich daran denke, dass …”


  Victoria tätschelte ihr den Handrücken. “Ich weiß, Liebes. Mich so vorzufinden ist ein Schock, und ich will nicht, dass du dir Vorwürfe machst – als Ärztin, meine ich. Um die Wahrheit zu sagen, ich glaube nicht, dass die Chemo viel nützen wird, aber Leo hat darauf bestanden. Er benimmt sich wie ein ältliches Tantchen. Im Grunde hat er mich dazu genötigt. Aber ich bin froh, dass du da bist. Vielleicht kannst du sie überzeugen …”


  “Sie? Du bist doch hoffentlich bei einem Spezialisten in Behandlung!”


  “Ach, das bringt doch nichts!”


  “Mutter, du musst dagegen ankämpfen! Ich habe Patienten erlebt, die unglaublich geringe Chancen hatten und ihre Krankheit dennoch besiegt haben. Ovarialkrebs ist tückisch, ja, aber es gibt viele Varianten. Es kommt darauf an, ob sich Metastasen …”


  Victoria zupfte energisch an Kates Arm. “Bitte, verschon mich mit dem medizinischen Zeugs. Das kriege ich reichlich von Leo zu hören. Der redet auch immer von Pathologie und Prognosen und Behandlung und Diagnosen. Du kannst dir nicht vorstellen, was für einen rigorosen Tagesplan er mir verpasst hat!”


  “Weil er will, dass du gesund wirst”, gab Kate ebenso energisch zurück.


  “Ich habe mich operieren lassen, ich habe der Chemotherapie zugestimmt, jetzt reicht es.”


  “Du hast dich operieren lassen und mir nichts gesagt?” Kate war entgeistert.


  “Du warst mitten in einer Scheidung, Kate.” Ein weiterer Hustenanfall schüttelte sie; sie drückte ihre Zigarette aus und lehnte sich bleich und ausgezehrt zurück. Als sie sprechen konnte, sagte sie: “Weißt du, diesen Robert habe ich nie gemocht.”


  “Das hast du mir nie gesagt.” Allmählich fragte sie sich, was ihre Mutter ihr sonst noch verschwiegen hatte.


  “Er hat sich in dich verliebt, weil du schön und gescheit warst und weil du ganz in deiner Arbeit aufgingst.” Sie beugte sich vor und nippte an ihrem Glas. “Und danach hat er sich beklagt, dass du ihn vernachlässigst, stimmt’s?”


  “So ungefähr”, murmelte Kate. Sie war überrascht, dass ihre Mutter Robert so genau taxiert hatte, ohne ihn wirklich näher zu kennen.


  “Und dann hat er eben anderswo Trost gesucht, oder?”


  Trotz allem musste Kate lächeln. “Hast du etwa meine Post gelesen, Mutter?” Victoria rollte mit den Augen. “Er hat mich wegen einer Blondine sitzen lassen, die siebzehn Jahre jünger ist als ich.”


  “Da hast du aber Glück gehabt.”


  “Das sage ich mir auch immer”, sagte Kate und massierte sich seufzend die Stirn. Ihre Mutter hatte schon genug Probleme; sie brauchte sich wirklich nicht noch die ihrer Tochter anzuhören.


  “Jetzt erzähl mal von St. Luke”, forderte Victoria sie auf. “Wann machen sie dich denn zur Oberärztin?”


  “Daraus wird nichts, fürchte ich.” Kate nahm ihrer Mutter das Glas ab und ging zur Hausbar. Victoria musterte sie misstrauisch. Sie wich ihrem Blick aus, goss Wasser aus einem wunderschönen Baccarat-Krug in ein passendes Glas, tat Eis und eine Zitronenscheibe dazu und wandte sich wieder lächelnd ihrer Mutter zu. “Jake Grissom kriegt die Stelle. Ich habe ihn dir vorgestellt, erinnerst du dich? So ein großer, dünner Blonder, trägt eine Brille mit kleinen runden Gläsern und …”


  “… und hat eine Glatze, wenn ich mich recht erinnere.” Ihre Mutter hatte sich etwas aufgesetzt. “Was willst du damit sagen, Jake Grissom kriegt den Job? Er macht einen ganz ordentlichen Eindruck, aber er hat deine Klasse bei Weitem nicht, Liebes!”


  “Vielen Dank für dein Vertrauen, Mutter, aber …”


  “Aber was?”


  “Ach, nichts.” Sie behielt ihr Lächeln bei. “Es ging ohnehin nur um mich oder Jake, das hatte ich ja gesagt. Der Personalausschuss hat letzten Montag getagt, und sie haben ihn genommen. Schluss.” Nachdem ich Joseph Carmello auf dem Gewissen hatte.


  Sie stellte ihrer Mutter das Glas in Reichweite und bewegte sich zu der mit einem Rundbogen verzierten Haustür. “Kann ich dich einen Moment allein lassen? Ich will nur noch ein paar Sachen aus dem Auto holen.”


  “Der Wagen muss zur Vermietung zurück”, sagte Victoria. “Du kannst solange meinen nehmen.”


  “Es ist kein Mietwagen. Ich bin mit dem eigenen gefahren.”


  “Die ganze Strecke?” Victoria staunte.


  Kate rang sich noch ein Lächeln ab. “Ist doch alles Interstate-Schnellstraße.”


  Ihre Mutter sah sie genau an. “Der Besuch muss sich dann aber lohnen! Wenn du so lange unterwegs warst …”


  “Bis wann kannst du mich denn gebrauchen?”


  “So lange du willst”, erwiderte Victoria ohne Zögern.


  “Das ist schön.”


  Victoria stöhnte unterdrückt auf und lehnte sich zurück, und Kate war blitzschnell an ihrer Seite. Die Farbe war aus den Lippen ihrer Mutter gewichen, ihre Haut feucht von Schweiß. “Übelkeit?” Victoria nickte kaum merklich und hielt die Augen geschlossen. “Atme kurz und tief, Mama.” Das Kosewort aus Kindertagen kam so selbstverständlich wie das Gefühl, das nun in ihr aufwallte. “Genau so. Langsam und tief atmen – ein … aus … ein … aus …”


  Endlich begannen Victorias Lider zu flattern; sie schlug die Augen auf und drückte Kates Hand. “Kate, Kate”, wisperte sie. “Ich bin so froh, dass du nach Hause gekommen bist.”


  Für einen Moment glaubte Kate, sie sei ertrunken. Dann tauchte sie auf aus ihrem Albtraum und versuchte, in dem kalten Meerwasser nach etwas zu greifen. Ihre wild herumfuchtelnden Arme stießen das Wasserglas auf dem Nachttisch um, und der Inhalt durchnässte die zerwühlten Laken. Langsam verblasste der in ihrem Kopf ablaufende Horrorfilm und sie registrierte, dass sie nicht das Brüllen sturmgepeitschter Wellen im Golf von Mexiko gehört hatte, sondern dass der Fernseher noch mit flimmerndem Bildschirm vor sich hin rauschte. Sie lag nicht in einer Koje im Kabinenkreuzer ihrer Eltern, sondern in ihrem alten Zimmer. Sie war auch nicht mehr sechs Jahre alt. Sie war erwachsen, lange über das Alter von Spuk und Albträumen hinaus. Sie hatte wohl nach dem Abendessen zu viel von diesem “chickory coffee” getrunken, Kaffee, der mit einem Zusatz aus gemahlenen und gerösteten Zichorienwurzeln einen besonderen Geschmack erhielt und für diese Gegend berühmt war.


  Sie schaltete das Fernsehgerät per Fernbedienung ab und stand auf. Die goldverzierte Pendüle auf dem runden Piecrust-Tischchen ließ drei zarte Glockentöne erklingen: drei Uhr morgens. Von dem furchtbaren Traum hämmerte ihr immer noch der Puls. Dieser Kaffee bekam ihr nicht.


  Im Bad füllte sie das Glas wieder mit Wasser. Vielleicht war es doch nicht der Kaffee; vielleicht waren es eher Fragmente eines Ereignisses von vor über dreißig Jahren, die ihr in der ersten Nacht daheim den Schlaf raubten.


  “Gott, ich drehe noch durch”, flüsterte sie und massierte sich die Schläfen. Sie schaute in den Spiegel und fand, dass sie aussah wie jemand, der mit knapper Not einer Katastrophe entronnen war. Ihr dunkles Haar klebte ihr schweißnass an Wangen und Stirn. In ihren grauen Augen lagen noch Angst und Entsetzen, ihr Mund – ohnehin etwas zu voll und verletzlich – bebte noch immer.


  Stets handelte es sich um den gleichen Traum: um den Tag, an dem die elegante Dreizehn-Meter-Yacht ihrer Eltern im Golf gesunken war, und die Bilder waren völlig konfus. So sehr sie sich bemühte, die Stücke zusammenzufügen: Alles mündete in ein Wirrwarr von Eindrücken – laute Stimmen, stürzende Gegenstände, Chaos, brüllende Männer und die Schreie ihrer Mutter. Und auch das Ende war immer gleich: der Sturz in das kalte Wasser des Golfs, der entsetzliche Schock, die Gewissheit: Sie ertrank.


  In ihrer Kindheit hatte sie dieser Albtraum häufig heimgesucht, und mit ihrer Scheidung war er erneut aufgetaucht. Nun also verfolgte er sie bis nach Hause, bis nach Bayou Blanc. Sie drehte den Wasserhahn auf, ließ kaltes Wasser über ihr Gesicht laufen, trocknete es mit einem nach Lavendel duftenden Handtuch und nahm sich vor, nicht die Nerven zu verlieren. Ihre Mutter hatte Priorität. Erst dann konnte sie überlegen, wie ihre Karriere noch zu retten war. Früher oder später jedoch, ehe sie Bayou Blanc wieder verließ, musste sie endgültig herausfinden, was in jener Nacht vor dreiunddreißig Jahren an Bord der Yacht geschehen war.


  5. KAPITEL


  Früh am nächsten Morgen erschien Kate in Leo Castilles Praxis. Ruby Zeringue, an die zwanzig Jahre schon seine Sprechstundenhilfe, schaute sie durch die Glasscheibe, die das Wartezimmer vom Behandlungsbereich abtrennte, mit einem breiten Lächeln an. “Ja, sieh mal, wer da ist!” Sie machte die Tür auf, nahm Kate ungestüm in die Arme und drückte sie kräftig. “Das ist ja ‘ne Überraschung! Wir dachten schon, dir gefällt das Yankee-Wetter dort oben zu gut und du kommst überhaupt nicht mehr nach Bayou Blanc.” Sie machte einen Schritt zurück, um Kate genauer anzusehen, und schüttelte ihren schwarzen Lockenkopf. “Junge, Junge, und du bist so schön wie eh und je, chère!”


  Kate musste lächeln. “Hi, Ruby. Du siehst auch klasse aus.”


  “Na, na!” Sie hielt den Kopf schief. “Willst wohl jetzt bei uns arbeiten, wie?”


  Kate lachte. “Das leider nicht, Ruby! Nur zu Besuch!”


  Ruby nickte. Sie hörte gar nicht auf zu nicken.


  “Was soll dieser Blick, Ruby Zeringue?” Kate musste unwillkürlich wieder lächeln.


  “Pass bloß auf, wenn du zur Fais-Do-Do-Zeit nach Bayou Blanc kommst. Man könnte dich verhexen, und plötzlich bist du doch hier, wo du eigentlich auch hingehörst, jawohl!”


  “Das glaube ich kaum”, sagte Kate trocken.


  “Denk an meine Worte!”


  “Kate! Du bist es, Katie!” Leo Castille hatte sie beim Verlassen eines der Sprechzimmer entdeckt. “Ich habe doch deine Stimme gehört! Vicky hat dich angekündigt, aber ich habe nicht so schnell mit dir gerechnet! Komm erst mal rein und lass dich drücken, mein Mädchen!” Er nahm sie fest in die Arme, und Kate fühlte einen Kloß im Hals. Er roch nach gestärktem Ärztekittel, nach Desinfektionsmittel und Zigarren.


  Er hielt sie bei den Schultern und sah sie ähnlich wie Ruby an. “Eigentlich müsstest du doch jetzt mit diesen Elite-Quacksalbern in Boston fachsimpeln! Bist du endlich schlau geworden?”


  “Ich dachte, ich nehme mir mal ein paar Tage frei, Leo.”


  “Ja, das Gefühl kenne ich.”


  “Eigentlich habe ich mich sehr plötzlich entschlossen.” Sie strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte ihn an. “Bin gestern Abend angekommen.”


  “Da war deine Mutter aber froh, was?”


  Kate nickte, und ihr Lächeln verschwand. “Deshalb bin ich heute hier, Leo. Ich möchte alles genau wissen. Ich …”


  “Gehen wir hier hinein.” Er nahm sie beim Arm und geleitete sie zu dem vertrauten blauen Ledersessel vor seinem riesigen Schreibtisch. Während er sich setzte, betrachtete Kate die Kopie einer Pelikanzeichnung von John Audubon an der Wand hinter ihm sowie die Sammlung holzgeschnitzter Vögel auf einem antiken Büchergestell. Und die Bücher: medizinische Aufsätze, Fachblätter, Nachschlagewerke – Dutzende von Bänden, über denen sie früher stundenlang gebrütet hatte. Seit ihrem zehnten Lebensjahr hatte sie Medizin studieren wollen. Dr. Leo Castille war ihr Mentor und Vaterersatz geworden.


  “Was genau ist mit Mutter los, Leo?”


  “Was hat sie dir denn gesagt?”


  “Dass sie ein Ovarialkarzinom hat, dass sie operiert worden ist und dass sie sich einer Chemotherapie unterzieht. Aber weitere Einzelheiten nicht! Und sie raucht! Es ist furchtbar! Jahrelang habe ich sie bekniet, das Rauchen zu lassen, doch sie hat nie auf mich gehört. Und jetzt braucht sie’s nicht mehr, meint sie.”


  “Sie kann tatsächlich verdammt stur sein.”


  Sie schaute ihn an. “Das ist ja wohl eine maßlose Untertreibung!”


  “Deine Mutter hat ein Recht auf eigene Entscheidungen, Katy-did.”


  “Aber rauchen bei Krebs?”


  “Ist es das Rauchen, oder hat es dich nur geschockt, dass sie so krank ist, mein Schatz?”


  Kate traten sofort die Tränen in die Augen. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht loszuheulen, und fand dann ihre Stimme wieder. “Warum hat sie mir nichts gesagt? Wäre sie etwa … ge… gestorben, ohne mir je etwas zu sagen?”


  “So schlimm ist es denn doch nicht, chère. Sie hat dich einfach nie damit behelligen wollen.”


  “Warum hast du es mir dann nicht mitgeteilt, Leo? Du hättest nur zum Telefon greifen müssen! Wenn Amber nicht gewesen wäre …”


  “Bist du deshalb nach Hause gekommen? Weil Amber dich angerufen hat?”


  “Ich hatte ohnehin vor zu kommen.” Sie blickte auf ihre Hände. “Ich war schon so lange nicht hier, und ich … ich brauchte eine Pause.”


  Leo nahm eine Zigarre aus einer Schachtel. “Also, ich jedenfalls freue mich über dein Kommen. Auch wenn Vicky dich nicht gerufen hat: Gut, dass du da bist.” Er zündete die Zigarre nicht an, sondern rollte sie wegen des angenehmen Gefühls zwischen den Fingern. “Allzu lange wirst du nicht bleiben können, oder? Ich weiß, was in diesen Großstadt-Unfallkliniken los ist. Immer zu wenig Personal – besonders, was erfahrene Leute wie dich angeht. Wann musst du denn zurück?”


  Kate erhob sich, ging zu dem Büchergestell und ließ einen Finger über den sanft geschwungenen Hals eines weißen Reihers gleiten. “Dies ist kein richtiger Urlaub. Eher Sonderurlaub.” Nach einiger Zeit drehte sie sich zu ihm um. “Du weißt, was man uns Unfallchirurgen nachsagt: dass wir alle nach ein paar Jahren ausgebrannt sind. Sieht so aus, als sei das bei mir der Fall.” Sie lächelte unsicher und schlang die Arme um den Oberkörper. “Ich schätze, ich musste einfach neu nachdenken.”


  Leo hatte die kalte Zigarre mittlerweile zwischen den Lippen, nahm sie aber wieder aus dem Mund und sah sie prüfend an. “Heißt das, du brauchst eine Auszeit wegen des Jobs in St. Luke, oder Bedenkzeit wegen der Medizinerei generell? Klär mich auf!”


  Kate studierte den Pelikan hinter ihm. “Wegen St. Luke.”


  Er nickte. “Nun, was für St. Luke die Eule ist, könnte ja für Bayou Blanc zur Nachtigall werden, wie man so sagt.”


  “Ich verstehe nicht ganz.”


  Er klemmte sich die Zigarre zwischen die Zähne. “Was würdest du davon halten, der medizinischen Profession in einer Kleinstadt nachzugehen, Kate?”


  “Wie? In eurer Klinik?” Kate bezweifelte, dass das Krankenhaus von Bayou Blanc überhaupt über eine Unfallabteilung verfügte. Und selbst wenn eine existierte, wäre ein Vollzeitchirurg zu teuer. Doch ihr Puls ging etwas schneller bei dem Gedanken. Sie wäre dort die einzige Traumaspezialistin, und kein Jake Grissom würde ihr vor die Nase gesetzt; ihr eigener Chef würde sie sein. Aber die Patienten, deren Leben von ihr abhing? Was war mit denen?


  “Ach was, nein, nicht im Krankenhaus”, sagte Leo energisch. “Nein, hier, Kate, in meiner Praxis! Ich denke schon geraume Zeit an Ruhestand. Du könntest für mich einspringen und dafür sorgen, dass hier nichts anbrennt, wenn ich’s mit der Rente versuche.”


  Sie schaute ihn verständnislos an. “Meinst du das im Ernst?”


  “Dass du hier anfängst, oder dass ich aufhöre?”


  “Na, beides! Du kannst doch gar nicht Schluss machen! Was würde die Stadt denn machen ohne ihren Dr. Leo?”


  “Das, was die Leute die letzten Jahre schon gemacht haben: zu Sam gehen.”


  “Welcher Sam?”


  “Sam Delacourt. Wenn ich einer von der eifersüchtigen Sorte wäre, müsste ich ihm schon mächtig böse sein, so, wie er mir die Stammpatienten wegschnappt.” Leo rollte die Zigarre in den Mundwinkel. “Deine Mama übrigens auch. Behauptet, Sam wisse viel mehr als ich. Dabei ist er nur jünger und sieht besser aus. Ich durchschaue Victoria, und ich hab’s ihr auch gesagt.”


  Kates Herz raste. “Mutter ist bei Sam Delacourt in Behandlung?”, brachte sie mühsam hervor.


  “Genau.” Er schniefte beleidigt. “Sie dachte wohl, es wäre zu viel Stress, wenn ich ihren Krebs behandle, deshalb ist sie zu Sam gegangen.”


  “Ihr seid so lange befreundet”, murmelte sie, aber ihre Gedanken irrten ziellos umher. “Möglicherweise wär’s problematisch.”


  “Damit wäre ich schon fertig geworden”, grummelte er, nahm die Zigarre aus dem Mund, schaute sie missmutig an, und fügte dann hinzu: “Aber es ist schon hart, mit ansehen zu müssen, wie sie unter dieser vermaledeiten Chemotherapie leidet.”


  “Wie oft ist Sam hier?”


  “Hat Vicky dir das nicht gesagt? Er ist mit Kind und Kegel nach Bayou Blanc gezogen. Hat das Haus von Jacques Gautreau in der Vermilion Lane gekauft.”


  Zehn Minuten zu Fuß vom Haus ihrer Mutter. Kate stand erneut auf, nahm eine alte Ausgabe des Journal of the American Medical Association von Leos Bücherregal und blätterte sie zum Schein durch. Von allen Ärzten, die ihre Mutter hätte konsultieren können, wäre Sam Delacourt für Kate die allerletzte Wahl gewesen. Sie hätte sie nicht mal wegen eines eingewachsenen Zehennagels zu Sam geschickt, geschweige denn bei einer möglicherweise unheilbaren Krebserkrankung.


  “Suchst du etwas in der alten JAMA, mein Schatz?”


  Kate warf das Heft wieder hin und sah ihn an. “Heißt das, dass Sam sich in Bayou Blanc richtig als Arzt niedergelassen hat?”


  “Nicht nur in Bayou Blanc. Er ist hier.”


  “Hier?” Sie starrte auf die Tür. “In deiner Praxis?”


  “In unserer! Er hat sich in die Gemeinschaftspraxis eingekauft.”


  “Und was ist mit seinen New Yorker Teilhabern?”, fragte Kate. Sie war erschrocken. Nicht wegen der Teilhaber, sondern aus rein persönlichen Gründen. Sie war immer zu Leo gerannt, wenn Victoria ihr die Nestwärme, die sie brauchte, nicht zu geben vermochte. Jetzt, da Sam hier war, in Leos Praxis, gab es keine Zuflucht mehr für sie. Nirgendwo.


  “Gibt es da nicht eine Bestimmung, nach der ein Arzt erst nach einer Karenzzeit bei einem Konkurrenten einsteigen darf?”, fragte sie.


  “Nicht, wenn seine eigenen ursprünglichen Teilhaber die Gemeinschaftspraxis aufgeben. Und das haben Sams Kollegen gemacht.” Leo lehnte sich zurück. “Nicht genug Patienten, um bei den gewaltigen Fixkosten die Praxis bestehen zu lassen. Und als er mich wegen einer möglichen Partnerschaft ansprach, ergriff ich die Gelegenheit beim Schopf. Sam ist Spitze auf seinem Gebiet, weißt du.”


  Kate brummte nur. Von ihr hatte Sam keine Komplimente zu erwarten. “Aber ich kapiere nicht, dass er sich hier in der Provinz vergräbt, wo er in der City doch so eine Schickeria-Reputation genießt.”


  “Unter den gegebenen Umständen wird er wohl seine Prioritäten neu ordnen wollen. Wenn du weißt, was ich meine.”


  Sie blickte ihn an. “Wieso sollte ich wissen, was du meinst?”


  Leo erwiderte fragend ihren Blick. “Ich dachte, du könntest einen Mann verstehen, der seine Prioritäten neu ordnet, wo du doch Sonderurlaub nimmst und nicht so recht festlegen willst, wie lange. Das hört sich auch ziemlich nach Neuordnung an.”


  Sie wandte ihren Blick ab. “Ich vermag lediglich nicht so recht zu sehen, dass jemand wie Sam Delacourt seine berufliche Zielsetzung überprüft, Leo. Er ist ein überehrgeiziger, arroganter Streber, der …”


  “Brillanter Internist, Katie. Jetzt komm aber, Mädchen!” Leo rutschte mit seinem Stuhl näher an seinen Schreibtisch. “Du hörst dich an, als hättest du persönlich etwas gegen ihn. Das überrascht mich, denn die meisten Frauen finden ihn sehr anziehend – sogar mehr als das, wenn man seinen Patientinnen glauben darf. Und ‘arrogant’ – das ist er nicht. Für mich ist es simples Selbstbewusstsein, und das kann er auch haben. Es war mein Glückstag, als er mir den Beteiligungsvorschlag machte. Er hätte sich Praxen in einem halben Dutzend anderer Bundesstaaten aussuchen können, aber jetzt, wo seine Frau tot ist und Mallory in diesem schwierigen Alter, also …” Leo seufzte. “Bei solchen Schicksalsschlägen kann ein Mann durchaus seinen Lebensweg überdenken.”


  “Elaine ist tot?” Für einen Moment verschlug es ihr den Atem.


  Leo runzelte die Stirn. “Ich dachte, das wüsstest du. Das muss Victoria dir doch …” Er schüttelte den Kopf. “Nein, wahrscheinlich war sie zu sehr mit dieser verfluchten Chemotherapie beschäftigt, als es passierte. Die hat sie ziemlich mitgenommen. Manchen Patienten macht sie nicht das Geringste aus, aber Vicky ist danach tagelang völlig fertig. Am Montag hatte sie ihren letzten Termin. Fast eine Woche her. So lange braucht sie, um sich zu erholen. Gottlob ist jetzt Schluss.”


  “Ja, Gott sei Dank.” Nur teilweise erfasste sie, dass Leo mehr wie ein Ehemann sprach als wie ein guter Freund. Ihre Gedanken beschäftigten sich mit Sam und Elaine. Und mit Mallory. “Seine Tochter ist jetzt im Teenageralter, nicht wahr?”


  “Stimmt. Mallory ist gerade vierzehn geworden. Der Tod ihrer Mutter hat sie furchtbar getroffen.”


  “Kein Wunder.”


  Leo guckte aus zusammengekniffenen Augen gedankenverloren seine Zigarre an. “Wenn jemand stirbt, bedeutet das immer Kummer und Schmerz, egal, wer es ist. Aber meiner Meinung nach war es für Sam und Mallory das Beste. Natürlich würden sie das nie zugeben, nicht mal denken. Nur, diese Frau lebte fünf Jahre in einer anderen Welt.”


  “Das … das wusste ich nicht …” Das Ganze traf sie derart unvermittelt, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Elaine tot! Gütiger Himmel! Dann kamen Leos Worte zurück. Andere Welt? “Hatte der Krebs das Hirn angegriffen?”


  “Das Hirn? Nein, sie hatte Lymphdrüsenkrebs. Zum Schluss waren es auch noch die Knochen.”


  “Du sagtest, sie lebte fünf Jahre in einer anderen Welt.”


  “Ich meinte damit, dass sie sich von ihrem Selbstmordversuch nie wieder ganz erholt hat.”


  “Auch davon hatte ich keine blasse Ahnung.” Kate unterzog noch einmal die hinter Glas gefangenen Vögel einer genaueren Betrachtung. Stumme, leblose Schönheiten. “Es muss eine Katastrophe für Mallory gewesen sein.”


  “Für Sam auch. Sie konnten sie im Krankenhaus zwar wiederbeleben, aber sie war einfach zu lange ohne Sauerstoffzufuhr. Sie hatte erhebliche geistige Behinderungen davongetragen, glaube ich.”


  “Das habe ich alles nicht gewusst.”


  “Wie solltest du auch? Zu der Zeit kanntest du Sam und seine Familie ja nicht. Aber genug jetzt.” Er warf die angekaute Zigarre in den Mülleimer und legte die Hände gefaltet auf den Schreibtisch. “Reden wir lieber über dich und deine Pläne.”


  “Leo, ich habe keine Pläne. Ich mache ein wenig Ferien und suche mir allmählich eine neue Stelle, nehme ich an.”


  Wenn ich ein Krankenhaus finde, das mich nimmt. Eine Suspendierung vom Dienst war ein riesiger schwarzer Fleck auf der beruflichen Weste eines jeden Arztes. Sie hatte noch nicht überlegt, ob sie klagen sollte. Zu allererst musste sie ergründen, ob man ihr nicht sogar die Approbation entziehen wollte. Die Verantwortung für den Tod eines Patienten zwang sie zu einer sehr genauen Überprüfung ihrer Fähigkeit, in Sekundenbruchteilen Entscheidungen über Leben und Tod zu treffen. Sie hätte gern mit Leo darüber gesprochen, konnte jedoch die Gründe für ihre Beurlaubung nicht offenlegen, nicht einmal vor ihm.


  “Wie wär’s, wenn du auch hier suchst?”, schlug er vor.


  “Als ich dir vorhin das Angebot machte, meinte ich das durchaus ernst. Ich kann die Praxis nicht Knall auf Fall verlassen. Sam ist gut, aber er hat mehr Patienten, als er schaffen kann.”


  “Dann stell doch noch einen ‘Herrn Doktor’ ein!”


  Er stand auf und kam grinsend um den Schreibtisch herum. “Warum sollte ich, wenn hier eine tolle, ambitionierte, exzellente Frau Doktor sitzt?” Sein Arm schob sich um ihre Schultern.


  Kate wusste nicht so recht. “Hast du denn Platz für zwei von unserem Kaliber?”


  “Wir machen Platz, Schätzchen!”


  “Ich würde ja gern, Leo, aber …”


  “Überleg’s dir! Muss ja nicht sofort sein.”


  Oh, es klang so verlockend! Jetzt, da ihre Karriere im St. Luke einen solchen Knick erlitten hatte, war der Eintritt in Leos Praxis wahrscheinlich die beste Alternative, wenn sie mit der Medizin fortfahren wollte. Sie würde Zeit gewinnen, um diese schwierige Phase zu verarbeiten. Denn mehr war es nicht, das sagte sie sich immer wieder – eine vorübergehende Reaktion auf einen Erschöpfungszustand und auf ihre Scheidung, und dazu noch der Stress, der sich über Jahre in der Unfallchirurgie aufgestaut hatte. Das alles war einfach zu viel gewesen. Es musste eine zeitlich begrenzte Geschichte sein, denn mit Sam Delacourt konnte sie unmöglich zusammenarbeiten, nicht einmal um ihrer Karriere willen. Da mochte Leo seine Loblieder auf ihn bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag singen; ihre Einstellung zu Sam würde das nicht ändern: Er war kaltherzig, er war jemand, der schamlos lügen und betrügen konnte.


  “Ich möchte aber lieber keinen formellen Arbeitsvertrag, Leo.”


  “Kein Problem. Wie wär’s mit einer Art Testphase, sagen wir, bis zum Sommer? Danach …”


  Plötzlich ging die Tür zum Sprechzimmer auf und ein hochgewachsener Mann kam herein, schlank, dunkelhaarig, mit angegrauten Schläfen und fast schwarzen Augen. Sein Kittel stand offen, und darunter trug er einen marineblauen Pullover, khakifarbene Dockers-Jeans und Joggingschuhe. Sein Blick war auf ein Krankenblatt gerichtet, das er in der Hand hielt. “Leo, ich hab da eine von deinen Patientinnen in …” Er schaute auf und verstummte.


  Zum ersten Mal nach fünf Jahren stand Kate wieder Sam Delacourt gegenüber.


  6. KAPITEL


  Einen Augenblick lang hatte Kate ein Gefühl im Magen, als wäre sie von einer Klippe gesprungen, und ihr wurde heiß, als sie sich zwang, dem Mann ins Gesicht zu sehen, den sie einst mit jeder Faser ihres Körpers geliebt hatte. In seinen Augen loderten Zorn und Feindseligkeit auf, und sie wurde sich der unangenehmen Tatsache bewusst, dass ihre eigene Abneigung von ihm doppelt und dreifach erwidert wurde. Was sie für den Fall eines Wiedersehens mit ihm erwartet hatte, war ihr nicht recht klar; dass allerdings ausgerechnet er mit solcher Animosität auf sie reagierte, ging ihr nicht in den Kopf. Sie war schließlich die Leidtragende gewesen. Als sie ihn ansah, raffte er sich zu einer Art erzwungener Höflichkeit auf und nickte ihr steif und knapp zu. “Tag, Kate.”


  “Tag, Sam”, gab sie leise zurück.


  Leo bekam den Ernst der Lage offenbar nicht mit und strahlte. “Sam, ich sehe, du kennst Kate Madison noch. Habt ihr euch nicht damals in Tulane kennengelernt, als Kate ihre Assistenzzeit dort absolvierte? Nun, sie ist gerade aus Boston gekommen und macht ein bisschen Urlaub.”


  Kate hatte das Gefühl, dass ihr unerwartetes Zusammentreffen Sam ebenso unangenehm war wie ihr. Seine Stimme klang distanziert höflich, als er fragte: “St. Luke, nicht wahr?”


  “Ja.”


  Sie schaute Leo an, der immer noch breit grinste. Sam hatte die Information wohl von ihm.


  “Sie sollen dort eine erstklassige Unfallchirurgie haben.”


  “Das hat sicher viel mit dem Standort zu tun”, bemerkte sie. “Man kann St. Luke mit dem Charity in New Orleans vergleichen. Beide liegen mitten in der Stadt, und in den Inner-City-Bereichen gibt es so viel Gewalt. Da liegt St. Luke günstig.”


  Leos Blick ruhte wohlgefällig auf ihr. “Sam, sie will sich möglicherweise verändern.” Er nahm eine neue Zigarre aus der Schachtel, fischte einen Zigarrenschneider aus der Hosentasche und schnipselte die Spitze ab. “Heute ist unser Glückstag. Kate übernimmt vielleicht für mich, wenn ich in Rente gehe. Zumindest denkt sie drüber nach.”


  “Übernimmt?” Sam warf ihm einen raschen Blick zu. “Wo, hier?”


  “Na klar! Als sie mir sagte, dass sie genug hat von diesem Stressjob im St. Luke, habe ich gleich die Gelegenheit ergriffen und sie kurzerhand gebeten, hier doch für einige Zeit zu praktizieren.”


  Sam verschränkte die Arme vor der Brust und klemmte das Krankenblatt unter die Achsel. “Unser Laden hier ist ziemlich klein”, sagte er, an Kate gewandt. “Und im Grunde sind wir eine Familienpraxis. Im Gegensatz zum Dienst in einem großen Innenstadt-Krankenhaus voller anonymer Patienten haben wir hier Leute, die schon ihr ganzes Leben lang zu uns kommen.”


  “Ich bin zwar Fachärztin für Unfallchirurgie”, erwiderte Kate steif, “aber ich bin auch als Allgemeinmedizinerin qualifiziert.” Das weißt du sehr gut! Zu der Zeit, als sie Sam Delacourts Geliebte war, hatte sie ihre Zulassung erhalten.


  Er richtete den Oberkörper auf. “Bei uns in Bayou Blanc gibt es nicht so viele Schussverletzungen.”


  Ihr Kinn hob sich eine Spur. “Dann habt ihr Glück.”


  Sams Blick wanderte von ihr zu Leo. “Ich wusste gar nicht, dass du in Pension gehen willst, Leo.”


  Leo beäugte seine Zigarre. “Na ja, vielleicht tu ich’s, vielleicht auch nicht. Ich will’s mal probieren und schauen, wie’s mir gefällt. Bisschen Golf spielen, ausschlafen, in aller Ruhe Zeitung lesen und frühstücken.”


  “Es ist noch nichts fest”, sagte Kate kühl, aber innerlich war sie verärgert über Sams Abwehrhaltung. Es lag nicht an fehlender oder unzureichender Qualifizierung, dass er sie nicht haben wollte. Sie schaute ihn mit unverhüllter Abneigung an. Nein, sie hatte eher den Verdacht, dass sie ihn auf unangenehme Weise an eine Phase in seinem Leben erinnerte, die er lieber verdrängt hätte.


  Das gereizte Wortgeplänkel war Leo entgangen, und er klemmte sich die Zigarre zwischen die Zähne. “Ich habe dauernd gehofft, Kate würde eines Tages kommen und hier praktizieren, aber ich habe die Chance immer für sehr gering gehalten. Mit ihren Prädikatsexamina hätte man sie überall mit Kusshand genommen.” Er grinste noch immer und schüttelte den Kopf. “Kein Wunder, dass sie sich das St. Luke in Boston ausgesucht hat.”


  “Leo …” Peinlich berührt wich Kate einer vorbeikommenden Krankenschwester aus. “Ich habe nicht gesagt, dass ich endgültig von St. Luke weggehe. Ich … ziehe es nur in Erwägung.” Du lügst! Du lügst!


  “Ward Lincoln arbeitet doch auch da, oder?”, fragte Sam plötzlich.


  Oh Gott! “Ja, stimmt.”


  Sam sah sie weiter an und fügte hinzu: “Und Cliff Matthews. Er ist jetzt ärztlicher Leiter, nicht wahr?”


  Kannte der Mann denn jeden? “Ja. Kennst du die beiden näher?”


  “Ein bisschen. Wir sehen uns hin und wieder bei Tagungen und dergleichen.”


  Kate war bei der Erwähnung von Dr. Matthews Namen innerlich zusammengezuckt. Nach dem Gespräch mit Winslow hatte sie ihn in der Hoffnung aufgesucht, er könnte ihr einen Hinweis geben bezüglich einer etwaigen Rückkehr, aber er hatte sich geweigert, ihren Antrag auf zeitliche Befristung ihrer Suspendierung zu unterstützen. Sollte Sam jetzt Matthews oder Lincoln anrufen und alles erfahren, war sie mausetot.


  Mit gezwungenem Lächeln zupfte sie Leo am Ärmel. “Wir sehen uns später, ja?”


  Er nickte und legte seine Hand auf ihre. “Bleib ruhig einige Zeit zu Hause, Mädchen. Lass dir das nicht ausreden.”


  “Mach ich.” Sie wartete etwas und wandte sich dann Sam zu. “Hast du einen Augenblick Zeit?”


  Er gab Leo das Krankenblatt. “Rede mal mit der Frau, ja? Ihre Röntgenaufnahmen gefallen mir nicht. Schwere Abnutzungserscheinungen der Knochensubstanz; ich habe künstliche Hüftgelenke empfohlen, aber sie lehnt das glattweg ab.”


  Leo schlurfte davon, den Kopf über das Krankenblatt gesenkt, und Sam wies auf eine Tür weiter hinten im Korridor. Kate marschierte an ihm vorbei; dabei wehte sie ein Hauch seines Aftershaves an, und ein heftiges Gefühl überkam sie, das sie für längst vergessen gehalten hatte. Als sie seinem Blick begegnete, wusste sie, dass sie beide in diesem Moment ihre gemeinsame Vergangenheit gleichzeitig bejahten und verdrängten. Ihre Affäre hatte voller Leidenschaft und Hoffnung begonnen. Für Kate blieben am Ende Bitterkeit, Leid und ein gebrochenes Herz. Sie war in eine neue Umgebung geflüchtet, weit weg, und hatte kurz darauf geheiratet. Robert hatte sich allerdings nicht als der erhoffte Traumpartner erwiesen. Sam war indessen in den Schoß seiner Familie zurückgekehrt, von deren Existenz Kate nicht die geringste Ahnung gehabt hatte. Einerseits hätte sie liebend gern ihm allein die Schuld an diesem Desaster und ihrem verpfuschten Privatleben gegeben, aber insgeheim fragte sie sich allmählich, ob nicht auch andere Kräfte am Werk waren.


  Er ließ sie eintreten, doch bevor er die Tür schließen konnte, unterbrach ihn eine Sprechstundenhilfe, die aus einem Sprechzimmer trat. “Sam, kannst du dir mal den Patienten in 4A ansehen?”


  “Ich komme sofort, Diane.”


  Kate erkannte plötzlich die junge Frau, die sie kalt musterte und sich dann wieder an Sam wandte. “Captain Chastain, Sam. Er wartet schon einige Zeit und er wird ganz schön muffig.”


  “Geht noch nicht, Diane. Es sind noch zwei Patienten vor ihm dran, und ich muss auch erst noch mit Kate sprechen.”


  Diane Crawford. Sie hatte Sams langjährige Arzthelferin während der Zeit als Assistenzärztin im Charity in New Orleans kennengelernt. Es überraschte sie nicht, dass Sam sie zu einem Wechsel hatte überreden können, als er in Leos Praxis angefangen hatte. Kate vermutete, dass diese Person es schon jahrelang auf Sam abgesehen hatte, und da er jetzt wieder zu haben war, rechnete sie sich vielleicht aus, die nächste Mrs. Delacourt zu werden. Ihr war’s egal, sie konnte ihn haben.


  “Wie geht’s, Diane?”, fragte sie höflich.


  “Gut”, entgegnete Diane mit eisigem Lächeln. “Lange nicht gesehen!”


  Kate schaute Sam an. “Ambrose Chastain? Leos alter Schachpartner? Lieber Himmel, lebt der noch?”


  “Alte Seebären sterben nie.”


  “Sieht so aus. Er muss über neunzig sein.”


  “Nein, achtundachtzig erst.”


  “Sam …” Diana wurde etwas gereizt.


  “Ich kann auch später kommen, wenn’s dann besser passt”, bot Kate an.


  “Nicht nötig.” Sam wandte sich Diane zu. “Sag dem Captain, ich bin in einer halben Stunde bei ihm. Wenn ihm das nicht gefällt, soll Leo mal nach ihm sehen.”


  Dianes eisblaue Augen verengten sich; sie zögerte kurz, nahm aber dann mit einer heftigen Bewegung das Krankenblatt vom Wandregal und verschwand rasch wieder im Sprechzimmer.


  Sam machte die Tür zu und bot ihr einen Stuhl an, den sie jedoch ablehnte. Er blieb bei der Tür stehen und schaute sie an. Sie ärgerte sich über sich selbst, über den Eindruck, den sie auf ihn machen musste. Sie hatte sich ziemlich lässig angezogen, weil sie es mit dem Besuch bei Leo eilig gehabt hatte, und jetzt fühlte sie sich in ihrem Jeansrock, einem T-Shirt und flachen Sandaletten unwohl und unbehaglich. Auch für ein komplettes Make-up hatte sie keine Zeit gehabt. Auf dem Kopf musste sie furchtbar aussehen; dabei ließ sie sich sonst in Boston in einem todschicken Salon durchstylen. Wie im Dienst trug sie ihr mittellanges Haar zu einer eher strengen Frisur mit Kämmchen zurückgesteckt. Jetzt hätte sie es gerne lockerer und offener gehabt, aber sie unterdrückte diesen Impuls. Es konnte ihr wirklich egal sein, wie Sam ihre Frisur oder ihre Kleidung fand. Was sie von ihm wollte, waren Informationen – von Kollege zu Kollegin –, sonst nichts.


  Sam zog eine Augenbraue hoch. “Wahrscheinlich habt ihr in St. Luke nicht oft solche alten Exzentriker wie Chartrain, nehme ich an.”


  “Das nicht, aber ich würde jederzeit Drogenabhängige, Opfer von Schießereien oder misshandelte Ehefrauen gegen einen eintauschen.”


  Mit düsterem Blick sah er sie an. “Schusswunden haben wir nicht oft in Bayou Blanc, aber Drogenprobleme schon, wie überall. Und misshandelte Ehefrauen kriegen wir jede Menge.”


  Kate unterdrückte ein immer wieder heimlich aufsteigendes Gefühl: Wie natürlich und selbstverständlich man mit ihm ins Gespräch kam! Dieses einzigartige Element in ihrer Beziehung war der Hauptgrund dafür gewesen, dass sie zu Beginn, als sie sich kennenlernten, geglaubt hatte, es könnte etwas werden mit ihnen. Ihre damalige Naivität ärgerte sie immer noch gewaltig.


  Warum war ihr nicht aufgefallen, dass ihre gemeinsamen Wochenendunternehmungen ausschließlich außerhalb von New Orleans stattfanden? Wieso hatte sie keinen Verdacht geschöpft? Nein, sie fand das toll und schmeichelhaft: hier ein Ausflug nach Mexiko, dort ein Wochenende in einem schicken Badeort an der Küste, dann ein Trip nach Disney World. Einmal hatte er gar eine ganze Woche New York arrangiert. Erst nach Beendigung ihrer Affäre hatte sie gemerkt, dass er sich nicht mit ihr in New Orleans sehen lassen konnte, weil er bereits verheiratet war.


  “Ich wusste nicht, dass du hier arbeitest”, sagte sie kühl.


  “Spielt das eine Rolle?”


  “Normalerweise nicht, aber unter den gegebenen Umständen – ja, schon.”


  Er lehnte sich mit einer Schulter gegen die Tür und verschränkte die Arme. “Von welchen Umständen redest du?”


  “Von der Krankheit meiner Mutter.”


  “Ach, du machst dir Sorgen?”


  “Selbstverständlich!”


  “Na, wie sagt man doch: besser zu spät als nie!”


  Sie bekam mit einem Schlag eiskalte Hände. “Was soll das heißen?”


  “Deine Mutter ist seit über zehn Monaten schwer krank, und du bist nicht ein einziges Mal gekommen. Man könnte unter Umständen daraus schließen, dass es dich nicht sonderlich interessiert.”


  Kate stand einen Augenblick da wie von einem Boxhieb getroffen und setzte sich dann blindlings auf irgendeinen Stuhl. “Zehn Monate? Mutter hat das schon zehn Monate?”


  Er beobachtete sie scharf. “Willst du damit sagen, du wusstest es nicht?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Ich glaube das einfach nicht. Warum hat sie mir das verheimlicht?”


  “Gute Frage. In der Tat, warum?”


  Kate sprang auf und ging rastlos hin und her. “Weihnachten war sie noch bei mir in Boston. Da sah sie gut aus. Da ging’s ihr auch gut.”


  “Weihnachten …” Sam löste sich von der Tür, setzte sich an seinen Schreibtisch und faltete die Hände. “Da kannte sie ihre Diagnose schon seit zwei Monaten.”


  Kate starrte ihn voller Verzweiflung an. “Sie hat mir nie ein Wort gesagt.”


  “Sie wird ihre Gründe gehabt haben.”


  Was für Gründe? Hatte eine Tochter etwa kein Recht darauf, von ihrer Mutter unterrichtet zu werden? Eine so lebensbedrohliche Krankheit betraf sie doch auch! Was wäre gewesen, wenn sie erst davon erfahren hätte, als es schon zu spät war? Wenn sie nicht nach Hause gekommen wäre? Ohne diese sonderbaren Aussetzer, die sie in letzter Zeit hatte … ohne diesen Schlamassel in der Notaufnahme … Kate schauderte nahezu vor dem Gedanken an das, was alles hätte passieren können.


  “Vielleicht hat sie alles für sich behalten, weil sie sah, dass mit dir irgendetwas nicht stimmte, und sie dich nicht beunruhigen wollte.”


  Sie starrte ihn verwirrt an. “Was denn?”


  “Lief nicht zur gleichen Zeit auch deine Scheidungsgeschichte?”


  Mein Gott, was hatte Leo ihm denn alles erzählt? “Darf ich Mutters Krankenakte einsehen?” Sie ignorierte seine Frage.


  “Kate, du weißt, dass das nicht geht.”


  “Wie bitte?”


  “Du hast richtig verstanden. Die Schweigepflicht. Das Vertrauensverhältnis zwischen Arzt und Patient.”


  “Victoria Madison ist nicht irgendeine Patientin. Sie ist meine Mutter, verdammt noch mal! Ich will nur ihre Akte sehen, mehr nicht!”


  “Euer Verwandtschaftsverhältnis hat mich nicht zu interessieren. Du kriegst die Akte nicht ohne ihre Einwilligung.” Er stand auf, fuhr sich mit der Hand durch die Haare und seufzte. “Mensch, Kate, darüber brauchen wir doch nicht zu diskutieren! Wenn’s jemand anderes wäre, würdest du nicht mal fragen!”


  Kate war verbittert. “Wäre sie bei Leo in Behandlung, wie sie’s eigentlich sollte, hätte ich das gar nicht nötig. Leo würde kein Wort verlieren und sie mir einfach geben.”


  “Genau deshalb ist sie auch zu mir und nicht zu Leo gegangen. Eben aus diesem Grund!”


  “Hör auf!” Kate schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch und holte zitternd Luft. “Herr Doktor, Sie mögen ein Problem damit haben, aber ich brauche die Akte meiner Mutter. Denn ich bin es, der sich um sie kümmern wird, und ich will wissen, wie weit ihre Krankheit fortgeschritten ist. Ich kann Ihre bisherigen Diagnosen und therapeutische Vorgehensweise sehr wohl beurteilen …” Sie brach ab, sprachlos, den Tränen nahe. Gütiger Himmel, was war mit ihr los? Offenbar ging bei ihr nichts mehr, ohne dass sie emotional ins Trudeln geriet.


  “Ach komm, Kate …”


  Sie wirbelte abrupt herum, hastete zur Tür, fasste sich dann und wandte sich um. “Was läuft hier, Sam? Du meinst wohl, wenn du in dieser Sache nur herzlos genug mit mir umspringst, dann lasse ich es bleiben und verschwinde aus deinem Leben wie vor fünf Jahren? Da irrst du dich gewaltig! Hier geht’s um das Leben meiner Mutter, und ich bin darauf vorbereitet, dass das hier länger dauern wird – also, stell dich darauf ein! Und wenn du schon dabei bist, gewöhn dich auch an den Gedanken, dass ich dir hier in der Praxis auf den Zehen stehen werde. Ich nehme Leo beim Wort und fange in eurem tollen Laden an.”


  “Zu dem Angebot hatte er gar kein Recht!”


  “Na schön, wenn du ihm auf seine alten Tage noch den wohlverdienten Ruhestand versauen willst, dann überlasse ich dir die Ehre, es ihm mitzuteilen. Für jemanden, der ohne mit der Wimper zu zucken seine todkranke Frau betrügt, ist es ein Klacks, einem in die Jahre gekommenen Kollegen zu sagen, dass er einen Dreck gibt auf seine Wünsche oder Träume!”


  Sie wartete seine Antwort nicht ab, riss die Tür auf, stolzierte hinaus, kollidierte dabei fast mit Diane Crawford und rauschte an ihr vorbei. Am Ende des Ganges schaute sie sich jedoch noch einmal um und sah Diane lächelnd in Sams Zimmer schlüpfen.


  Erst als sie bei ihrem Wagen angelangt war, setzte die Reaktion ein. Trotz der brütenden Hitze stand ihr kalter Schweiß auf der Stirn. Beim Verlassen des Hauses hatte sie nicht im Traum daran gedacht, dass sie solchen Wert auf den Eintritt in Leos Praxis legen würde. Und der absolut Letzte, mit dem sie hätte zusammenarbeiten wollen, war Sam Delacourt. Sie hockte zusammengesunken auf dem Sitz, ließ den Motor an, hielt das Lenkrad krampfhaft umklammert und starrte auf den kleinen Brautmyrtenzweig am Armaturenbrett. Wovor hatte sie mehr Angst: dass das Leben von Patienten in ihren Händen lag, oder dass sie Tag für Tag Sams Gegenwart zu ertragen hatte? Auf beides musste sie gefasst sein, das war ihr klar.


  Und da genau lag das Problem. Sie war noch nicht so weit, und sie fragte sich, ob sie es jemals sein würde.


  7. KAPITEL


  Auf dem Heimweg entdeckte Sam seine Tochter in Begleitung eines etwa gleichaltrigen Jungen an der Kreuzung Vermilion und Coodrie. Er hielt mit einem unterdrückten Kraftausdruck direkt neben ihnen an und jagte so den beiden, die auf ihre Räder gelehnt am Straßenrand standen, einen Schrecken ein. Das hatte am Ende dieses verkorksten Tages gerade noch gefehlt: Seine Tochter hielt sich nicht an seine Anweisungen. Dabei wollte er eigentlich nichts weiter als einen gepflegten Scotch mit Soda, ein ruhiges Essen und einen Abend ohne Stress. Seit der Auseinandersetzung mit Kate brodelte es in ihm. Was fiel Leo eigentlich ein, Kate ohne Rücksprache mit ihm ein Angebot zu machen? In seinem Vertrag stand klipp und klar, wie die Beteiligung neuer Ärzte zu regeln war. Kate würde die Arbeit nur erschweren; er wollte sie nicht, basta. Und jetzt legte sich auch noch Mallory mit ihm an!


  Er stieg aus seinem Range Rover und ging über den frisch gemähten Randstreifen auf die beiden zu. Der Junge sah ihn kommen und richtete sich auf. Sam lag nichts an einem klassischen Vater-Tochter-Disput, und deshalb versuchte er es zunächst auf die sachliche Tour: “Mallory, was suchst du hier? Du hast doch noch drei Tage Hausarrest!”


  Sie blickte ihren Vater feindselig an. “Ist es denn möglich, Cody?”, sagte sie sarkastisch. “Das müssen wir im Kalender rot anstreichen! Mein Dad hat Feierabend, und es ist noch nicht dunkel!”


  Der Junge beäugte Sam argwöhnisch. Der sah ihn kurz an und wandte sich seiner Tochter zu. “Willst du mir deinen Freund nicht vorstellen?”


  Sie seufzte genervt und verdrehte die Augen. “Cody, das ist mein Vater, der Herr Doktor. Dr. Delacourt, das ist Cody Santana.”


  “Hallo, ‘n Abend, Dr. Delacourt”, druckste der Junge verlegen.


  “Hi, Cody. Mallory, steig ein!”


  “Ich bin mit dem Rad, Dad.” Sie sprach in einem Ton mit ihm, als hätte sie einen Idioten vor sich. “Soll ich’s hier mitten auf der Kreuzung stehen lassen?”


  “Wir nehmen es mit.”


  “Kommt nicht in Frage.” Sie schüttelte trotzig den Kopf. “Ich bin damit gekommen, dann fahr ich auch damit nach Hause.”


  “Vorsicht, Mallory”, sagte er leise. “Du willst hier doch wohl kein Theater veranstalten? Wir laden jetzt das Rad ein, und dann unterhalten wir uns, warum du dich nicht an meine Anweisungen gehalten …”


  “Anweisungen? Hör auf, so mit mir zu reden! So was von beknackt! Deine ‘Anweisungen’ waren von vornherein nicht gerechtfertigt. Ich habe nur das gemacht, was meine Freunde auch alle machen!”


  “Du solltest um elf Uhr zu Hause sein, Mallory. Das hast du gewusst und dich nicht dran gehalten. Wenn deine Freunde alle bis eins oder noch länger ausgehen dürfen, gilt das noch lange nicht für dich. Nächstes Mal wirst du dir hoffentlich überlegen, ob du’s wie alle machst und dann die Folgen tragen musst oder ob du dich lieber an die Regeln halten willst und dafür die Belohnungen kassierst.”


  “Belohnungen! Cody, hör dir das an! Als ob ich noch im Kindergarten wäre!” Sie wandte sich wieder ihrem Vater zu. “Hör auf, mich wie ‘n dämliches Balg zu behandeln! Ich lach mich kaputt, wenn du meinst, du müsstest den Erzieher spielen. So was Bescheuertes! Als ich klein war, hast du mich doch überhaupt nicht zur Kenntnis genommen!”


  “Ey, Mall …” Cody wurde das Ganze peinlich, und er zog unbehaglich die Schultern hoch. “Mach mal langsam, ja? Das ist dein Vater!”


  “Nur auf meiner Geburtsurkunde!” Mallory klang jetzt verbittert.


  Sam seufzte müde. “Mallory, wir können hier nicht …”


  Sie lachte verächtlich. “Ach nee! Tatsächlich?”


  Sam war hin und her gerissen. Einerseits hätte er sie am liebsten am Schlafittchen gepackt, doch dann wieder überkam ihn der Wunsch, das zu tun, für das er sich, als sie noch klein war, viel zu wenig Zeit genommen hatte: sie einfach in den Arm zu nehmen und an sich zu drücken. Keines von beiden tat er nun. Ein Gefühl, das er zu gut kannte, hielt ihn zurück: Enttäuschung, Angst, zu versagen, und die Furcht vor der Erkenntnis, dass es wohl wirklich zu spät war. Also ging er zum Wagen zurück und öffnete die Heckklappe. “Bring das Rad her!”, befahl er.


  “Hast du was an den Ohren? Ich komme nicht mit!” Sie umklammerte die Lenkstange mit beiden Händen. “Ich fahre mit dem Rad nach Hause!” Cody stand unschlüssig da und sah aus dunklen Augen abwechselnd Sam und Mallory an.


  Sam stiefelte über den Randstreifen, um sich das Fahrrad zu holen, und Mallory stieg trotzig auf. Für einen Augenblick verlor Sam die Fassung und ergriff seine Tochter grob am Ellbogen. Sie schrie auf und versuchte, ihn abzuschütteln. “Lass mich los!”


  “Mallory, es reicht! Muss ich erst …”


  “Du Tyrann! Diktator!”, schrie sie. “Ich lasse mir deine Schikanen nicht bieten! Ich hasse dich!”


  Sams Zorn löste sich auf und machte einer dumpfen Übelkeit Platz. Ihr Ellbogen fühlte sich zerbrechlich wie eine Vogelschwinge an. Ganz plötzlich tauchten in ihm Erinnerungsfetzen auf an die Zeit, als sie noch winzig klein war: wie er spät abends vom Dienst nach Hause gekommen war, wie sie schon schlief, die Ärmchen fest um ihr Kuscheltier, und er ihren kleinen Ellbogen zudeckte. Manchmal hatte sie ihn im Halbschlaf angeblinzelt, nach ihm gegriffen und ihm wortlos, müde, ein Schmetterlingsküsschen auf die Wange gehaucht. Was war nur geschehen? Wie war sie ihm entglitten? Wie hatte es so weit kommen können?


  Er ließ ihren Arm los. Mallory stieß ihm aufgebracht das Rad zu und stieg in den Range Rover. Mit Codys Hilfe verstaute er das Fahrrad, schloss die Heckklappe, fuhr an und sah noch im Rückspiegel das verdatterte Gesicht des Jungen.


  “Mallory, ich …”


  Sie wandte ihm mit einer jähen Bewegung das Gesicht zu, und ihre Haare flogen. “Bist du jetzt zufrieden? Wo du mich so vor Cody blamiert hast?”


  “Du kannst nicht einfach machen, was du willst, Mallory. Ob du’s magst oder nicht, als dein Vater und Erziehungsberechtigter muss ich meiner Aufsichtspflicht genügen.”


  Sie guckte finster geradeaus. “Aber erst seit Mom tot ist, fällt dir plötzlich auf, dass ich auch noch da bin! Wo warst du denn, als ich sechs oder acht oder zehn war, Dad?”


  “Ich gebe ja zu, mein Job hat mich sehr eingespannt, aber …”


  “Kann man wohl sagen.” Ihre Stimme klang sarkastisch.


  “Aber wir können doch trotzdem eine Familie sein, besser aufeinander eingehen, uns nicht dauernd streiten!”


  “Dad, lass es, es ist zu spät.”


  Sam wurde fast übel. “Mally, für einen Neuanfang ist es nie zu spät.”


  “Warum versaust du mir dann mein Leben?” Ihre blauen Augen glänzten feucht, als sie ihn anblitzte. “Ich bin nicht deine Sklavin! Ich halte mich an keine Regeln, bei denen ich nur ‘ne Befehlsempfängerin bin!”


  “Das haben wir doch alles schon besprochen, Mallory”, sagte er erschöpft.


  “Ja, du! Du bestimmst! Ich darf nur gehorchen!”


  Sam hielt das Lenkrad fester. Dass ihm die Erziehung seiner Tochter solche Probleme bereitete, machte ihn frustriert und hilflos, zumal er allein war. Sicher, Elaine hatte in den letzten fünf Jahren, als es mit ihr zu Ende ging, von der Realität nichts mehr mitbekommen, aber es hatte Mallory doch sehr geholfen, dass sie eine Mutter besaß – auch wenn diese nur eine Art Phantom war. Erst kurz vor ihrem Tod war es Sam gelungen, sich von den Fesseln seines Berufes etwas zu befreien. Aber vielleicht war es inzwischen tatsächlich schon zu spät.


  Mallory würde ihm jetzt ohnehin nicht zuhören. Sie starrte düster durch die Seitenscheibe, die Hände teilnahmslos auf dem Schoß, als er in die Garageneinfahrt bog. Am Handgelenk trug sie das schmale Goldkettchen, das er Elaine zum Valentinstag geschenkt hatte. Er fragte sich, wie sie wohl reagieren würde, wenn er jetzt einfach ihre Hände nähme und ihr sagte, wie leid es ihm tat, dass all die Jahre sein Beruf Vorrang vor seinen Verpflichtungen als Vater und Ehemann hatte, dass er während ihrer Kindheit so selten für sie da gewesen war.


  Stattdessen sagte er: “So kann das nicht weitergehen.” Sie reagierte mit einem Achselzucken. “Mallory, ich weiß, das ist eine schwierige Zeit für dich, für uns beide. Ich wollte, ich könnte dir helfen.” Keine Reaktion. “Mallory?”


  Immer noch schweigend hob sie ihr Haar im Nacken, ließ es wieder zurückfallen, strich sich eine Strähne hinter ein Ohr und starrte weiter finster ins Leere.


  “Mallory, nun sag doch was! Soll das denn ewig so gehen? Wie kann ich denn etwas ändern, wenn ich nicht weiß, was los ist?”


  Sie schien einen Moment wie vom Donner gerührt und sah ihn fassungslos an. “Was los ist? Sag mal, spinnst du? Was los ist?” Ihre Stimme wurde laut und hysterisch. “Meine Mutter ist gerade gestorben, mein Herr Vater nimmt meine Existenz endlich zur Kenntnis und benimmt sich wie ‘n tyrannisches Monster! Wir haben Ferien, aber ich sitze wie ‘n Sträfling in meiner Bude! Da fragst du, was los ist?” Sie lachte kurz und ironisch. “Ach, nichts ist los, Dad, alles cool. Nur keine Sorge!”


  “Dass Mutter tot ist, tut mir furchtbar leid. Ich wollte, ich hätte es verhindern können.”


  “Aber klar doch!”


  “Das glaubst du mir nicht?”


  Sie schaute wieder durch die Seitenscheibe. “Du bist Arzt”, sagte sie hölzern. “Du hast getan, was du konntest.”


  Wirklich? Habe ich das wirklich? “Sie litt unter starken Schmerzen, Mallory.”


  Über ihr Gesicht lief ein leichtes Zucken. “Dann war’s ja so besser für sie.”


  “Mallory, das habe ich nicht gesagt.”


  “Aber gedacht. Alle haben das gedacht!”


  Sam schloss die Augen, ihm wurde erneut schlecht. Seine Tochter hatte recht. Wie sollte er sie trösten? “Man darf es den Leuten nicht krummnehmen, wenn sie … wenn sie versuchen …”


  “… einen Vorwand zu finden?”, sagte sie und wandte ihm ihr Gesicht zu. “Damit es nicht so wehtut? So was wie ‘Ach, Mallory-Schätzchen, es ist furchtbar schlimm für dich, aber für deine Mami ist es besser so, glaub’s mir’?” Ihr Gesicht verzog sich, und sie konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. “Weil sie ja sowieso nicht mehr richtig tickte! Das ist es, was sie denken! Nicht wegen ihrem Krebs, sondern weil sie fünf Jahre lang mehr Gespenst als Mensch war, seit … seit der Sache damals. Aber das können sie ja nicht sagen, und deshalb wollen sie uns weismachen, ihr Tod wäre eine Erlösung gewesen. Das ist genauso bescheuert! Kommt mir vor, als würden alle nur Schwachsinn labern!”


  Sam hielt in der Garageneinfahrt und rang nach Worten. “Mama war geistig nicht mehr sie selbst seit diesem … diesem Unfall, Mallory …”


  “Es war kein Unfall”, erwiderte sie kläglich. “Sie wollte sich umbringen.”


  Noch immer löste Elaines Tat in ihm Schuld- und Versagensgefühle aus. Aber es war Mallory gewesen, die nach dem Suizidversuch am schrecklichsten gelitten hatte. Er streckte die Hand aus, doch sie wich zurück. “Ich weiß, du wirst mir das nicht glauben, Mallory”, sagte er niedergeschlagen. “Nur denke ich, deiner Mutter war klar, dass sie einen Riesenfehler gemacht hatte, den sie bitter bereute. Auch wenn sie nie wieder so war wie vorher: Du warst doch ihr Mädchen, sie hat mitbekommen, was du für sie getan hast, und sie hatte dich ganz, ganz lieb. In deiner Gegenwart ging’s ihr stets besser. Sie würde es nicht wollen, dass du dich so quälst!”


  Mallory war in Tränen aufgelöst, hielt sich die Hände vor das Gesicht und schüttelte stumm den Kopf.


  “Mallory, es ist so!” Es brach ihm fast das Herz, dass sie es nicht wahrhaben wollte.


  “Warum hat sie dann diese Tabletten genommen? Wenn eine Mutter das Leben so hasst, dass sie so etwas tut – was meinst du, wie man sich als Tochter da fühlt? Sie wusste doch, du warst als Vater nicht so doll, sie wusste doch, dass sie mich allein lässt! Oder etwa nicht?”


  Mallorys Worte drangen scharf wie ein Skalpell in sein Fleisch, und auch wenn sie sich mit kindlicher Unbeholfenheit ausdrückte – ihr Schmerz und ihr Kummer schnitten tief in seine Seele und beschämten ihn bis ins Mark. Das düstere Erbe, das Kinder antreten mussten, wenn ein Elternteil Selbstmord beging, war schlimm genug. Wer aber dachte an den, der übrig blieb und die Scherben aufsammeln musste? Sam fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. Was für einen jämmerlichen Eltern-Ersatz musste er abgegeben haben!


  “Als sie … sie das gemacht hat, Mally, da konnte sie schon nicht mehr klar denken. Und mit dir hatte es schon gar nichts zu tun.”


  Seine Tochter schniefte, wischte sich die Tränen aus den Augen und schaute auf ihre Hände. “Dad, das bringt alles nichts”, sagte sie leise. “Du kannst so tun, als wär’s alles nicht so schlimm, so wie die Leute auf der Beerdigung, aber ändern tut’s doch nichts.”


  Sie öffnete die Wagentür, drehte sich dann aber noch einmal zu ihm um. “Tut mir leid, das mit vorhin. War blöd von mir … Ich hätte zu Hause bleiben müssen, aber ich … ach, ich weiß auch nicht! Es ist ätzend, allein zu sein, und langweilig und …” Sie zuckte mit den Schultern. “Ich fühle mich dann so einsam.”


  Er war erleichtert, dass sie das Thema wechselte, und zwang sich zu einem Lächeln. “Halb so wild.” Was Einsamkeit war, brauchte ihm niemand zu erzählen. “Und nur Mary zum Quatschen – das ist auch nicht das Wahre, was?” Mary Morvant war die ältliche Haushälterin, die schon seit Urzeiten bei ihnen arbeitete. Inzwischen war sie mehr Familienmitglied denn Angestellte, besaß aber wenig Sinn für endlose Telefongespräche und laute Musik. Sam strich seiner Tochter über den Scheitel. “Ich war wohl auch ein bisschen grob zu dir. Weißt du was? Wir blasen den Hausarrest ab, du rufst Jill und Rachel an, sagst ihnen, sie sollen rüberkommen, und wir bestellen uns ‘ne Pizza. Wie wär’s?”


  Mallory dachte kurz nach und nickte. “Können wir machen, Dad. Cool!” Sie stieg aus und ging über den Verbindungsweg zur Vordertreppe. Sam schaute ihr bekümmert nach, und als sie im Haus verschwunden war, war er drauf und dran, zum Krankenhaus zurückzufahren. Patienten gab es genug, nach denen er schauen konnte. Für den nächsten Morgen stand eine Operation an, eine Schilddrüsenentfernung bei einer sechsundvierzigjährigen Frau, die furchtbare Angst hatte, dass der entdeckte Tumor bösartig sein könnte, und die seinen Besuch sicher sehr beruhigend finden würde. Die Zeit würde im Nu vergehen; er würde todmüde nach Hause kommen, ins Bett fallen und sofort schlafen.


  Jahrelang hatte es für ihn nichts Wichtigeres gegeben als seinen Beruf – einen Beruf, bei dem es häufig um Leben oder Tod ging. Persönliche Probleme wie Elaines Krankheit, ihr Selbstmordversuch, seine Tochter und ihre Bedürfnisse oder sein Verhältnis mit Kate Madison kamen erst an zweiter Stelle, mit gehörigem Abstand zur Dramatik seiner ärztlichen Pflichten. Das war seine Art der Vergangenheitsbewältigung gewesen.


  Und jetzt hatte er die Bescherung.


  Er rieb sich seufzend über das Gesicht. Sich zum Krankenhaus zu verdrücken, das war nicht mehr drin. Mallory machte eine schlimme Phase durch, aber er war überzeugt, sie konnten es noch schaffen, wenn er sich endlich als Vater ernsthaft Mühe geben würde. Das war seine größte Sorge nicht; vielmehr machte ihm Kate Madison Kopfzerbrechen.


  Den ganzen Morgen hatte er sich in Gedanken mit ihr beschäftigt, und er war immer noch konsterniert und fassungslos über Leos unerhörtes Angebot. Er sollte mit ihr zusammenarbeiten? Den ganzen Tag? Bei ihrer gemeinsamen Geschichte erschien ihm das gänzlich ausgeschlossen, auch wenn es ihm vorkam, als wäre es eine Ewigkeit her. Kaum zu glauben, dass er für die Zeit nach dem Horror seiner Ehe eine gemeinsame Zukunft mit ihr für möglich gehalten hatte. Damals war er ein romantischer Tor gewesen.


  Er stieg aus und warf die Wagentür zu. Wenn Leo erwartete, dass er am Eingang stehen und “Herzlich Willkommen!” rufen würde – nicht mit ihm! Er konnte es einfach nicht. Mit tief gefurchter Stirn hob er Mallorys Rad aus dem Wagen. Warum Kate sich ausgerechnet in Bayou Blanc niederlassen wollte, ging ihm nicht in den Kopf. Unter normalen Umständen räumte ein Arzt seinen Posten in diesen Elite-Krankenhäusern an der Ostküste nur unter Anwendung körperlicher Gewalt, und bei einer Klasse-Medizinerin wie Kate vermochte er sich dies ganz und gar nicht vorzustellen. Er setzte das Rad auf dem Bürgersteig ab und schloss die Heckklappe. Vielleicht hatte es mit der Scheidung zu tun.


  Aber neugierig war er doch. Leo hatte es immer wieder mal erwähnt, aber der zunehmend schlechter werdende Zustand seiner Frau hatte ihn vollständig in Anspruch genommen. Dann die Beerdigung, dann Mallory und ihre Probleme … Manchmal hatte er das Gefühl, das Schicksal oder der liebe Gott hätte sich von ihm abgewandt.


  Er drückte auf die Fernbedienung, das Garagentor schloss sich, und auf dem Weg zur Haustür drehte er sich noch einmal um. Als er beschlossen hatte, nach Bayou Blanc zu ziehen, war ihm bewusst gewesen, dass Kate hier in der Nähe, unten in der Vermilion Lane, aufgewachsen war. Möglicherweise wohnte sie jetzt wieder dort bei ihrer Mutter. War ihre Sorge um Victoria echt? Er hätte nie geglaubt, dass er einmal so wenig schmeichelhafte Gedanken für Kate hegen könnte. Da hatte er allerdings ihre Rachsucht noch nicht am eigenen Leib erfahren. Der Gedanke daran verdüsterte seine Augen erneut, und er nahm die Treppenstufen mit kurzen, forschen Schritten. Nein. Kates Mitarbeit in der Praxis würde nur Probleme mit sich bringen, und die konnte er nicht gebrauchen. Dieser Abschnitt in seinem Leben war ein für alle Mal vorbei.


  8. KAPITEL


  Das Gute an einer Kleinstadt war, dass man als Frau auch nach Einbruch der Dunkelheit noch ausgehen konnte. Kate schnürte die Laufschuhe zu, warf die Sporttasche auf den Beifahrersitz, schloss die Wagentür und begann mit ihren Dehnübungen. Vor ihr lag der Jogging-Kurs von Bayou Blanc, angelegt von um das öffentliche Wohl bemühten Sponsoren, ein etwa drei Meter breiter Weg, der sich durch ein Eichenwäldchen schlängelte. Flutlicht-Spots an den Ästen unterstrichen die Schönheit und Kraft der uralten Bäume, die tagsüber willkommenen Schatten spendeten.


  Nur zwanzig Minuten später hatte sie das Gefühl, als atme sie in einer dicken Nebelwolke. Bei der drückenden Luftfeuchtigkeit machte sie bei der Hälfte ihrer üblichen Distanz schlapp, sank japsend und schnaufend und mit geschlossenen Augen auf eine Bank unter einer der Eichen und malte sich das frische, kühle Bostoner Klima aus.


  “Das ist aber kein richtiges Auslaufen!”


  Erschreckt öffnete sie die Augen. Zum zweiten Mal an diesem Tag stand ihr Sam Delacourt gegenüber, diesmal schweißnass, grinsend, in Shorts und einem durchgeschwitzten T-Shirt, das seine muskulösen Oberarme und seinen flachen Bauch eindrucksvoll betonte. Hitze und Luftfeuchtigkeit schienen ihm nichts auszumachen, ja, ihn geradezu zu erfrischen. Sein Atem ging gleichmäßig und stoßweise, und er wirkte ausgesprochen männlich und kraftvoll – mehr, als ihr eigentlich recht war.


  “Ich laufe nicht aus. Ich zerlaufe.” Kate strich sich die nassen Haarsträhnen aus dem Gesicht. Sie war so fertig, sie konnte nicht einmal aufstehen. Sam ließ sich in einer sehr maskulinen Duftwolke aus gesunder Körperwärme und Fitness neben ihr nieder und grinste. “Die Teilnehmer an eurem Boston-Marathon würden hier nicht lange durchhalten. Eine Stunde, wenn’s hoch kommt!”


  “Schon möglich. Erst die Luftfeuchtigkeit, und die Hitze gibt ihnen den Rest.”


  Er nahm sein weißes Stirnband ab und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar, und Kate wandte ihren Blick schnell ab. Sie hatte nicht vor, irgendetwas an ihm anziehend zu finden. “Bei der Olympiade in Atlanta haben auch viele Favoriten versagt; man hätte vermuten können, es wäre Hitze-Sabotage gewesen. Jetzt ist mir alles klar!”


  Sam schaute sie schräg von der Seite an. “Aber ein Meter vierzig Schnee sind auch keine verlockende Alternative.”


  “Nicht ganz so hoch.” Sie nahm einen Schluck aus einer Wasserflasche. “Aber nah dran. Ich kann mich erinnern, wir hatten mal einen Hochhausbrand im Februar und brauchten jeden Mann in der Notaufnahme, aber es herrschte ein solcher Schneesturm, dass wir einen Schneepflug losschicken mussten, um die Verstärkung zu holen.”


  Er nickte, und sein Gesicht wurde wieder ernst. “Ein Hochhausbrand. Das muss schlimm sein. Warum bist du eigentlich nach Boston gegangen?”


  “Ich wollte möglichst weit weg von hier.”


  “Du meinst, möglichst weit weg von mir?”


  “Genau. So, ich glaube, ich hänge noch eine Runde dran.” Sie stand auf und machte einige weitere Dehnübungen. “Ich laufe sonst immer acht Kilometer.”


  Sam erhob sich ebenfalls. “Kate, wahrscheinlich kann ich dir nicht richtig erklären, warum ich …”


  “Versuch’s erst gar nicht.” Sie zog einen Schnürsenkel fest. “Nur eine schäbige kleine Episode in unserem Leben. Ich weiß nicht, wie’s dir geht, aber für mich ist das vorbei. Wir brauchen kein Wort darüber zu verlieren.”


  “Und du glaubst, das geht so einfach?”


  “Für mich auf jeden Fall.”


  Er nickte einem älteren Ehepaar zu, das auf einer Walking-Runde vorbeikam. “Ich wollte dir nicht wehtun, Kate.”


  “Mensch, Sam, hör auf!” Sie zog ihre Laufsöckchen hoch und griff nach dem Stirnband auf der Bank.


  “Glaubst du etwa, ich hatte nichts anderes im Sinn, als dich herumzukriegen? Dass ich auf eine Affäre aus war damals auf der Konferenz?”


  “Möglicherweise nicht unbedingt mit mir. Aber hinter einem weiblichen Wesen warst du schon her, jawohl! Und fast jede wäre dir recht gewesen. Deine Frau war krank, du warst frustriert und genervt und scharf wie der Teufel. Wir sind uns begegnet, es hat gefunkt, zack! Nur hast du bequemerweise nicht erwähnt, dass du Weib und Kind hattest.”


  “Ich hatte das nicht vergessen, keine Minute!” Er legte den Kopf in den Nacken und massierte sich den Hals. “Meine Tochter Mallory ist total von der Rolle; sie kommt nicht mit dem Tod ihrer Mutter klar.”


  Kate wandte sich ab. Etwas in ihr drängte sie, sich schnellstmöglich aus dem Staub zu machen, bevor er Erinnerungen in ihr wachrief. Ein zweites Ich aber wollte mehr von ihm wissen, von seinem Leben, seiner Tochter. Dieser Teil von ihr, der sich einmal vorgestellt hatte, ein Kind mit ihm zu haben. Unglaublich.


  “Ich hab’s erst heute von Leo erfahren, dass sie tot ist”, sagte sie. “Es muss ein schwerer Schlag gewesen sein.”


  “Es hat sich schrecklich lange hingezogen, immer schubweise; für das Kind war es furchtbar, das mitzuerleben.”


  “Sie macht jetzt wahrscheinlich das durch, was jedes andere Mädchen in ihrem Alter in der gleichen Situation erleiden muss.”


  “Aber der Selbstmordversuch von Elaine hat sie verstört und verwirrt.”


  “Das mit dem Suizid weiß ich auch erst seit heute.”


  “Wirklich?”


  “Ja, wirklich”, sagte sie erstaunt. “Wieso?”


  Er sah sie lange an. “Du hast recht. Vielleicht ist es am besten, wenn wir so tun, als wäre nie etwas zwischen uns gewesen.”


  “Von mir aus! Aber ich habe so ein Gefühl, als wüsste ich noch nicht alles. Wenn dem so ist, sag’s mir ruhig!”


  “Warum sagst du’s mir nicht?”


  Sie starrte ihn gereizt an. “Auf was willst du hinaus, Sam? Was sollen diese mysteriösen Anspielungen und merkwürdigen Blicke? Wenn du mir etwas unterstellen willst, dann heraus damit, ich habe keinen Schimmer, was du meinst!”


  Offensichtlich fasste er sich ein Herz. “Ich habe zugegeben, dass es falsch war, als verheirateter Mann mit dir etwas anzufangen. Ich habe auch nie erwartet, dass meine Gefühle zu dir so … Aber dann bin ich zur Besinnung gekommen, von allein, Kate. Ich habe gemerkt, es war nicht in Ordnung, was wir da taten …”


  “Wir? Nein, Sam, was du machtest, war nicht in Ordnung, verdammt noch mal!” Sie stapfte aufgeregt hin und her. “Mir ging’s wie so vielen Single-Frauen: Ich lerne einen Mann kennen, ich fange eine Beziehung an. Du bist derjenige, der fremdgegangen ist, nicht ich! Vielleicht hast du dir mit der Zeit unsere Geschichte ein bisschen zurechtgestutzt, um mir einen Teil der Verantwortung aufzuhalsen. Nicht mit mir!”


  “Dass ich einen Fehler gemacht habe, ist richtig, Kate, aber für die Folgen musst du mit geradestehen. Was du nach der ganzen Geschichte gemacht hast, kann ich nicht einfach ignorieren. Du hast herausgefunden, wie krank Elaine war, und ihr aus Rachsucht und Hass von uns erzählt. Du hast ihr weit übler mitgespielt als mir!”


  Sie blieb stehen und starrte ihn an, die Hände in die Hüften gestemmt. “Was, zum Teufel, redest du da für einen Blödsinn, Sam!” Ihre Stimme zitterte vor Empörung. “Ich habe nie auch nur ein Wort mit deiner Frau gesprochen. Ich kannte sie nicht mal!”


  Unschlüssig und regungslos stand er ihr gegenüber, und seine Hände ballten sich zu Fäusten. “Angeblich hat jemand sie an jenem Tag besucht. Du bist beim Verlassen unseres Hauses in Prytania gesehen worden.”


  “Kann überhaupt nicht sein. Ich bin nie auch nur in der Nähe eures Hauses gewesen. Da lügt einer.” Sie griff nach dem Handtuch, das sie auf die Bank gelegt hatte.


  Er sah sie noch immer an. “Nachdem dieser Besucher gegangen war, hat sie ein ganzes Fläschchen Valium geschluckt und das Zeug mit Whisky hinuntergespült.”


  Kate steckte das Handtuch in ihre Sporttasche und zog den Reißverschluss zu. Das Geräusch klang wie das Kratzen eines Fingernagels auf einer Schultafel. Sie richtete sich auf. “Willst du damit sagen, dass ich aus lauter Hass und Wut zu deiner todkranken Frau marschiert bin, um ihr mitzuteilen, ich hätte ein Verhältnis mit ihrem Mann?” Sie war so aufgebracht, dass es ihr fast die Sprache verschlug. “Dass ich, eine Medizinerin, deren vornehmlichste Aufgabe darin besteht, Leben zu retten, vorsätzlich das Leben einer Frau zerstören wollte? Einer Frau, die ohnehin bereits dem Tode geweiht war? Willst du das damit sagen, Sam?”


  Er wich ihrem Blick aus und schaute an ihr vorbei. “Ich … ich weiß nicht. Es schien so, als ob … Und wir hatten gerade die Auseinandersetzung in dem Restaurant gehabt. Wer sonst?” Er hob ratlos die Schultern.


  “Keine Ahnung”, erwiderte sie bitter. “Das musst du selbst herausfinden. Aber offensichtlich hast du deine Quelle nicht angezweifelt.”


  Der Gefühlswirrwarr in ihrem Innern war ihr unbegreiflich. Dass Sam Delacourt sie immer noch treffen konnte, hatte sie nicht erwartet. Wenn er ihr eine solche Grausamkeit zutraute – welche Rückschlüsse ließ das zu über ihren eigenen Charakter? Was für eine Frau war sie, wenn sie auf Männer mit so wenig Substanz hereinfiel, die so über sie denken konnten?


  Vor Sam hatte sie für Beziehungen wenig Zeit gehabt. Ihre Karriere als Medizinerin ging vor. Erst als sie ihn kennenlernte, hatte sie gemerkt, wie öde und einsam ihr Leben gewesen war. Er hatte gleichsam die noch fehlenden Teile ihrer Seele gefunden und zusammengesetzt – nur um sie wieder in tausend Scherben fallen zu lassen in jener Nacht, als er ihr alles offenbarte. Er war verheiratet. Er hatte ein Kind. Es war aus zwischen ihnen. Und jetzt nahm er offensichtlich an, dass sie sich an seiner sterbenskranken Frau gerächt hatte.


  “Du denkst an das berühmte Zitat aus William Congraves Stück, was? ‘Weder Himmel noch Hölle sind so furchtbar wie ein rachsüchtiges, erzürntes Weib.’ Meinst du das?” Sie sah ihm direkt in die Augen. Einen Augenblick lang standen sie sich gegenüber, und man konnte ihr Schweigen förmlich hören. Dann sagte er: “Du siehst jetzt sicher ein, dass wir unmöglich zusammenarbeiten können bei all dem, was zwischen uns vorgefallen ist. Ich habe heute mit Leo gesprochen. Der Gedanke an Ruhestand geht ihm schon geraume Zeit durch den Kopf, oder zumindest will er kürzertreten. Ich habe mir Bedenkzeit erbeten, ihm aber natürlich nichts von … von unserer Sache damals erzählt. Ehrlich gesagt war ich davon ausgegangen, dass du nach unserer Unterredung feststellen würdest, es geht nicht.”


  “So, warst du das?”


  Er seufzte. “Hör mal, Kate, ich weiß nicht, warum du dir auf einmal unsere Praxis in den Kopf gesetzt hast. Die ist doch Lichtjahre von dem entfernt, was du in Boston hattest. Innerhalb einer Woche würdest du dich zu Tode langweilen. Nach Stunden schon! Der Kulturschock allein würde dich die Wände hochtreiben …”


  “Moment mal, Sam!” Sie stemmte wieder die Hände in die Hüften. “Wie kommst du dazu, mir Ratschläge zu erteilen? Leo hat mir ein Angebot gemacht, und ich werde es annehmen. Mit Langeweile und Kulturschock komme ich schon klar!”


  Mit einem Schwung riss sie ihre Sporttasche hoch und ging in Richtung ihres BMW. Sam eilte ihr nach und fasste sie beim Arm, aber sie riss sich los. “Du bist noch sauer auf mich, okay, das verstehe ich, aber wir müssen zu einer Einigung kommen. Wenn nicht jetzt, dann bald.”


  Sie wirbelte zornig und konsterniert herum. “Eine ‘Einigung’? Halt, lass mich raten: Du gehst Leo weiter auf den Wecker und hoffst, ich haue hier ab und erinnere dich nicht mehr an unsere ‘Vergangenheit’, wie du das so feinfühlig nennst. So nicht, mein Lieber. Weißt du, was dein Problem ist?” Sie riss die Wagentür auf und schleuderte die Tasche auf den Sitz. “Deine Gewissensbisse fressen dich auf. Du hast Elaine betrogen, irgendwie hat sie’s rausgekriegt und wie jede verzweifelte, kranke Frau reagiert. Aber für eine solche Tragödie konntest du unmöglich die Verantwortung übernehmen, also hast du dir die ganzen vermurksten Jahre seit unserer Romanze eingeredet, dass ich an Elaines Verzweiflungsakt schuld bin.”


  Sie setzte sich ans Lenkrad, startete den Motor, gab im Leerlauf Vollgas, ließ die Seitenscheibe herunter und verpasste ihm einen letzten Hieb: “Sie haben sich die Suppe eingebrockt, Dr. Delacourt. Sie müssen sie schon selber auslöffeln. Allein!”


  Als sie in Victorias Garageneinfahrt bog, schäumte Kate immer noch vor Wut. Ihr Ex-Lover hielt sie für eine rachsüchtige Furie, die seine kranke Frau in den Selbstmord getrieben hatte. Das war’s dann wohl mit dem angenehmeren, schöneren Leben im tiefen Süden!


  Eines wusste sie, als sie ihre Sporttasche nahm und ausstieg: Sam lag so wenig an einer Zusammenarbeit wie ihr. Aber genauso sicher war, dass keinem eine Wahl blieb. Ihre eigenen Motive kannte sie; bei Sam lagen die Dinge möglicherweise anders. Warum hatte er plötzlich die Überholspur auf der Schnellstraße zu medizinischem Ruhm verlassen und sich in der Provinz niedergelassen? Meistens machten sich Patienten mit komplizierten medizinischen Problemen auf zu den Fachärzten in der Großstadt, mit Praxen, wie sie Sam gerade verlassen hatte.


  Sie schloss den Wagen ab. Es behagte ihr nicht, dass Sam ihr mit solcher Hartnäckigkeit die Arbeit in Leos Praxis verwehren wollte. Wo hätte sie sonst arbeiten sollen, ohne dass Untersuchungen und Nachforschungen bezüglich ihrer persönlichen und dienstlichen Vergangenheit angestellt würden? Vorausgesetzt, sie vermasselte nicht wieder alles! Nein, diese Chance musste sie nutzen; in der Gemeinschaftspraxis würden kritische Fälle sicher seltener auflaufen, und sie konnte in Ruhe diese rätselhafte Phase ihres Lebens überwinden. Die Tasche über die Schulter geschlungen, stieg sie die Treppe zur Haustür empor. Sams abweisende Haltung war zwar unangenehm, aber halb so schlimm im Vergleich zu ihren eigenen Befürchtungen und Versagensängsten.


  Die Haustür ging auf, und heraus trat Amber. “Hallo, Kate. Ich muss wohl nicht fragen, wo du warst.” Sie zog die Nase kraus beim Anblick von Kates durchgeschwitztem T-Shirt und ihrer schweißnassen Haut. “Ich kapiere euch Sportlertypen nicht mit eurer Quälerei und Schinderei. Wir haben doch bestimmt dreißig Grad!”


  “Hallo, Amber. Ich dachte, du wärest bereits wieder in New Orleans!”


  “Bin schon zurück. Aber nur mit Stephen. Ich wollte schnell nach dir schauen, doch Victoria sagte, du seist beim Laufen.” Sie wies auf ein paar Korbsessel auf der Veranda vor dem Haus. “Komm, wir setzen uns dort hin. Du kannst dich unter dem Ventilator abkühlen.” Sie ging vor, setzte sich und fragte mit gedämpfter Stimme: “Was für einen Eindruck hat deine Mama auf dich gemacht?”


  Kate ließ ihren Sportbeutel auf den Fußboden fallen. “Ich war geschockt, wie du dir vorstellen kannst. Und ich habe mich aufgeregt. Warum hast du mir nicht früher etwas gesagt? Oder mich angerufen?”


  Amber seufzte. “Ich wusste, dass du sauer sein würdest. Aber das lag an ihr! Sie hat keinem gestattet, es dir zu sagen, wegen deiner Scheidung! Sie meinte, du machst eine schlimme Zeit durch, und wollte dir keinen zusätzlichen Stress verursachen. Sie hatte vor, es dir erst nach der Chemo mitzuteilen, denn sie wusste, sonst würdest du sofort kommen.”


  “Und wenn ihr Herz nicht mehr mitgemacht hätte? Wenn die Therapie extreme Nebenwirkungen hervorgerufen hätte?” Kate sprang nervös auf. “So eine absurde Bitte hättest du nicht beachten dürfen, Amber! Du hättest mich benachrichtigen müssen.”


  “Nun, ich hab’s nicht gemacht, weil sie mich drum gebeten hat. Und dabei solltest du es belassen. Man muss jemandes Privatsphäre respektieren, selbst wenn’s die eigene Mutter ist! Spar dir also eine Gardinenpredigt und schlaf erst mal drüber!”


  Kate erschienen die Zurechtweisungen und Vorschläge ihrer Freundin überflüssig. Seit ihrer Ankunft war ihr Victoria nicht aus dem Kopf gegangen. Dabei hatte sie sich ihre Heimkehr weiß Gott anders vorgestellt: Zuflucht und Ruhe. Jetzt schien alles falsch zu laufen. Sie stand am Rand der Veranda und drehte sich seufzend um. “Bleibst du länger? Etwas war doch mit dem Fais-Do-Do-Fest, aber das ist erst in ein paar Wochen, oder?”


  “Ich war nicht sicher, dass du kommst, aber jetzt möchte ich so viel Zeit wie möglich mit dir verbringen. Die paar Verpflichtungen können meine Mitarbeiter im Sender mit einigen aufgezeichneten Spots erledigen.” Sie grinste vergnügt und zuckte achtlos mit den Schultern. “Also, bis zum Fais-Do-Do können wir uns nach Herzenslust austoben.”


  “Und was sagt dein Deke dazu? War’s nicht früher so, dass er dich kaum aus den Augen ließ? Hat er sich geändert?”


  “Der ändert sich nie! Er wird mal reinschauen, aber uns nicht permanent auf den Füßen stehen. Gott sei Dank! Und seine Talkshow kann er hier vom Lokalsender aus machen.”


  “Na, mit dem Nachtleben von New Orleans kann Bayou Blanc aber nicht konkurrieren.”


  “Stimmt. Ich schätze, er hält’s ein paar Tage aus, dann treibt ihn die Langeweile wieder in die Stadt. Er denkt, dass Stephen auf mich aufpassen wird.” Ihre Stimme bekam einen seltsamen Klang.


  Der halbwüchsige Stiefsohn als Bodyguard, als Leibwächter? Früher wäre Kate dieser Tatsache und der Schärfe in ihrer Stimme auf den Grund gegangen. Zorn? Bitterkeit? Aber sie verspürte keine Lust, es anzusprechen. Sie hatte momentan mit eigenen Quälgeistern alle Hände voll zu tun. “Leo wird sich freuen. Er mag euch beide sehr.”


  “Möglich. Jedenfalls, wir zwei werden ‘ne Menge unternehmen, ja? Lass dir nicht zu viel aufs Auge drücken, wir haben einiges nachzuholen!”


  “Schon zu spät. Ich springe ein bisschen für Leo in der Praxis ein. Das Nichtstun ist nicht mein Ding.”


  “Was? Also wirklich, Kate! Du hast es ja noch gar nicht probiert!” Amber war völlig überrascht. “Hat Daddy dich etwa genötigt? Das sähe ihm ähnlich! Der geht bis zur Erpressung, nur um dich in seine Praxis zu lotsen.” Sie brummte beleidigt. “Er hat für dich sowieso immer mehr übriggehabt.”


  Kate lächelte ironisch. “Aber klar!”


  “Ehrlich!” Amber zog einen Schmollmund. “Damals, als die Yacht unterging, weißt du noch? Später habe ich mich oft gefragt, ob sie uns zwei bei der Rettung nicht verwechselt haben, sodass Leo dein Vater und Victoria meine Mutter wurde.”


  Es mochte an Kates überreiztem Gemütszustand liegen, dass ihr die Bemerkung der Freundin fast plausibel vorkam. Leo hatte in der Tat beim Erreichen wichtiger Abschnitte in ihrem Leben eine bedeutende Rolle gespielt, und andererseits hatte immer ein besonderes Vertrauensverhältnis zwischen ihrer Mutter und Amber bestanden. Sie lehnte sich lächelnd an einen Pfeiler. “Für solche Absurditäten bin ich jetzt zu müde. Immerhin waren wir schon sechs und keine Babys mehr. Ich sehe nach Mutter.” Sie nahm ihre Sportsachen.


  Amber eilte ein paar Stufen der Treppe hinunter, hielt aber plötzlich inne und wandte sich um. “Stopp, jetzt hab ich’s! Es ist Sam Delacourt, stimmt’s?”


  “Sam Delacourt? Was redest du da?”


  “Er arbeitet in Daddys Gemeinschaftspraxis. Deshalb hast du also die Lichter der Großstadt für die alte Heimat über Bord geworfen, was?”


  Kate hatte die Hand auf der Türklinke. “Von Sam hatte ich keine Ahnung. Mit meinem Entschluss hat er nichts zu tun.”


  “Weiß eigentlich noch jemand außer mir von eurem Techtelmechtel?”


  Kate seufzte. “Das ist ewig her, Amber.”


  “Mag sein. Aber das Anhängsel, die Ehegattin, die ist ja nun tot.” Amber wackelte anzüglich mit den Augenbrauen, wie Groucho von den Marx Brothers.


  “Ach, Amber, warum habe ich dir bloß davon erzählt?”


  “Weil wir uns damals alles gesagt haben. Fast alles!”


  “Na, dann weiß ich ja jetzt Bescheid!”


  Amber kicherte noch in sich hinein, als Kate längst die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  9. KAPITEL


  Ihre Mutter saß im Wintergarten, rauchte eine Zigarette und las. “Du hast Amber gerade verpasst”, sagte sie und schaute von ihrem Buch auf. Kate stellte ihre Tasche ab. “Ich habe sie noch draußen vor der Tür getroffen. Mutter, du solltest das Rauchen lassen.”


  Mit einem Seufzer drückte Victoria ihre Zigarette aus, legte das Buch zur Seite, nahm ihre Brille ab und rieb sich die Augen. “Meine Sehkraft war auch schon mal besser. Das Lesen macht einfach keinen Spaß mehr, wenn man so verschwommen sieht.”


  Kate ließ die Zigaretten widerstrebend auf dem Tisch liegen, schenkte sich ein Glas Wasser ein und trank es halb aus. “Vielleicht brauchst du eine neue Brille. Seit wann hast du diese?”


  “Ach, ein, zwei Jahre, was weiß ich!” Sie zuckte die Schultern. “Du siehst etwas nervös aus. Wie war das Laufen?”


  “Mutter, ich muss mit dir reden.”


  Victoria stieß einen Seufzer aus. “Wenn es nicht über das Rauchen oder diesen schrecklichen Krebs ist, nur zu! Das ist ja gerade das Schöne daran, dass du auf unbestimmte Zeit hier bist – wir können in aller Ruhe Neuigkeiten austauschen. Erzähl mir von Robert! Hat er diese dumme Gans geheiratet? Ich will hoffen, dass dir seine Seitensprünge nichts ausgemacht haben! Er gehört zu der Sorte Männer, die mit nichts zufrieden sind. Immer auf der Suche nach noch besseren Jagdgründen!”


  Kate hielt sich kurz das kalte Glas an die Stirn. Ihre Mutter lehnte es ab, über ihren Zustand zu reden, und ebenso wenig hatte sie selbst die Absicht, sich in öden Einzelheiten ihrer gescheiterten Ehe und der Scheidung zu ergehen. Pattsituation. Je mehr sich die Dinge änderten, desto mehr schien alles gleich zu bleiben.


  “Du wirst es nicht glauben, Mutter, aber Roberts Affäre mit dieser Hillary war mir völlig schnuppe. Nicht kalt gelassen hat mich allerdings sein Vorwurf der Vernachlässigung, denn damit hatte er in der Tat recht. Ich wusste nicht, dass ein Ehemann verwöhnt werden will, mein Beruf nahm mich schon sehr in Anspruch, als wir heirateten. Wie sich herausstellte, verstand ich mich nicht sehr auf die traute eheliche Zweisamkeit. Er hat’s gemerkt und sich anderweitig umgeschaut.”


  “Lächerlich! Also, wenn du Wert auf meine Meinung legst: Das war nur seine Begründung dafür, dass er sich herumgetrieben hat. Männer brauchen nur den geringsten Anlass, um alles auszuprobieren, was ihnen vor die Augen kommt.”


  “Mein Vater auch?”


  Victoria war verblüfft. “Vater? Wie kommst du denn jetzt darauf?


  “Durch deinen Tonfall, zum Beispiel. Du redest, als sprächest du aus Erfahrung. Also, Vater auch?”


  “Meine Güte, Mädchen, er ist seit über dreißig Jahren tot. Aber nein, eheliche Untreue zählte nun nicht zu seinen Fehlern.”


  “Was dann, Mutter? Perfekt kann er nicht gewesen sein, sonst hättest du mehr über ihn erzählt. Ist dir klar, dass ich kaum etwas über ihn weiß? Leo steht mir fast näher als Daddy!” Sie schüttelte verwirrt den Kopf, und ihr Herz klopfte. “Ich kann mich gar nicht erinnern, was ich zu ihm gesagt habe – ‘Daddy’ oder ‘Dad’ oder ‘Vater’?”


  Ihre Mutter setzte die Brille wieder auf und erhob sich unsicher. “Darüber wolltest du mit mir sprechen? Großer Gott, und ich dachte schon, ich müsste mir Fragen zu meiner Krankheit anhören. Da bin ich aber erleichtert!”


  “Warum? Weil es nicht viel zu sagen gibt?” Kate legte die Hand an die Stirn und schritt im Zimmer auf und ab. “Alles ist so … so undeutlich, dieser Tag auf der Yacht, so nebulös … aber wenn ich darüber nachdenke, dann … dann verspüre ich …” Sie schüttelte düster den Kopf. “Ich weiß nicht, was … Angst, oder … irgendwie Furcht. Ist das nicht merkwürdig, Mama?” Sie blickte Victoria an und versuchte zu lächeln.


  “Du hast ‘Daddy’ zu ihm gesagt.” Ihre Stimme wurde weich; sie ging zu einem Tisch und schlug ein Fotoalbum auf, das dort lag. Es enthielt Bilder, die Kate als kleines Mädchen zeigten. Auf einem waren sie alle drei zu sehen – sie im Alter von vier Jahren, zusammen mit ihren Eltern. Es fiel auf, dass niemand lächelte. “Du hast ihn selten gesehen. Er war nur am Wochenende hier, und dann hat er viel telefoniert oder mit Geschäftspartnern in seinem Arbeitszimmer gesessen.”


  “Warst du glücklich?”


  Victoria machte das Album zu. “Ich hätte mir eine Stelle suchen sollen. Die Ausbildung und den Grips hatte ich. Aber dein Vater war dagegen. Als Frau sollte man sich nicht von seinem Mann abhängig machen. Wenn ich nicht zufrieden war, ist es meine eigene Schuld.”


  Erneut verspürte Kate eine unerklärliche Unruhe – wie immer, wenn die Sprache auf dieses Thema kam. Ihre Mutter sah müde und zerbrechlich aus. Kate trank ihr Glas aus und setzte sich neben sie auf einen Stuhl. “Ich habe mir oft den Kopf zerbrochen über Daddy, aber er wird mir wohl immer nur schemenhaft in Erinnerung bleiben. Ich weiß überhaupt nicht, warum ich diesen Kinderkram dauernd ausgrabe. Es hat doch wohl nichts zu bedeuten, oder?”


  “Nein.”


  “Und du hattest recht, ich wollte gar nicht über Daddy reden, sondern über dich und deinen Zustand.” Kate lächelte, klopfte sacht mit der flachen Hand einladend auf den Stuhl, und Victoria setzte sich seufzend.


  “Über meinen Krebs, meinst du. Du kannst es ruhig laut sagen, es macht mir nichts mehr aus.”


  “Ich hatte heute ein Gespräch mit Sam Delacourt. Er sollte mir Einsicht in deine Krankenakte gewähren, aber er hat sich strikt geweigert.”


  “Das will ich doch hoffen!”


  “Mutter, ich muss sie einsehen.”


  Victoria legte ihre Hand auf das bloße Knie ihrer Tochter. “Das Gleiche war’s mit Leo. Sam ist ein erstklassiger Arzt, glaub’s mir, ich könnte mir keinen besseren wünschen. Er ist gefühlsmäßig nicht involviert – im Gegensatz zu Leo und dir! Er kommt, wenn ich ihn brauche, und trotzdem habe ich nie das Gefühl, dass ich ihn emotional überfordere, aber bei dir und Leo wäre das der Fall! Also, lass mich machen, ja?” Sie tätschelte Kates Knie noch einmal. Kate legte den Kopf gegen den geschnitzten Rahmen der Stuhllehne.


  “Bleibt mir wohl nichts anderes übrig, oder?”


  “Allerdings!”


  Sie richtete sich auf und sah ihre Mutter an. “Darf ich dich wenigstens untersuchen? Meine Arzttasche ist oben, geht ganz schnell!” Sie sah, wie ihre Mutter die Augenbrauen zusammenzog. “Nur Blutdruck und Puls und Brust abhören, okay? Mehr nicht, Ehrenwort! Und vielleicht nur eben deine Medikamente ansehen.”


  “Also, Kate …”


  Und im Weggehen fügte sie leise hinzu: “Ich erzähle dir dafür von Robert und diesem blonden Flittchen, für das er mich abserviert hat …”


  Sie sah noch, wie sich Victorias trockene Lippen zu einem gequälten Lächeln formten, und ging ihre Tasche holen.


  10. KAPITEL


  Eine volle Woche lang genoss Kate eine Art süßen Nichtstuns und frönte dem Müßiggang; dann aber nahm sie Leos Angebot an und trat in die Praxis ein, was eine Reihe von Erledigungen und Behördengängen nach sich zog. Durch einen Makler überließ sie ihre Bostoner Wohnung einem Untermieter, kündigte ihre Mitgliedschaft in Fitness-Clubs, schickte ihre neue Adresse an Freunde und Bekannte, tätigte verschiedene Telefonanrufe und schrieb auf, an was sie für den Fall eines endgültigen Verbleibs in Bayou Blanc denken musste.


  Dies alles dauerte jedoch nicht lange, und da sie einen knochenharten Dienstplan gewohnt war, ging ihr das Faulenzen schnell auf die Nerven. Am Swimmingpool die Zeit zu verplempern, langweilte sie, und es gab kaum etwas für sie zu tun, da Rose Jenner, die langjährige Haushälterin, sich um alles kümmerte. Hin und wieder speiste sie mit Amber zu Mittag, ansonsten leistete sie ihrer Mutter Gesellschaft. Somit zerbrach sie sich viel zu häufig den Kopf über ihre Zukunft als Medizinerin, insbesondere über ihre Angst, in Krisensituationen zu versagen. Länger als eine Woche hätte sie dieses Lotterleben nicht ausgehalten.


  Am ersten Arbeitstag erschien sie in aller Frühe, um sich mit den örtlichen Gegebenheiten, internen Abläufen, dem Labor, dem Abrechnungsmodus und dergleichen vertraut zu machen. Sie ging geradewegs zu Ruby Zeringue, denn sie saß an der Quelle.


  “Wird Zeit, dass du hier anfängst, Kate.” Ruby stand auf, zerrte sie mit sanfter Gewalt in die kleine Teeküche, schenkte sich und ihr einen höllisch starken Chicory-Kaffee ein und lehnte sich mit der Tasse in der Hand und einem schelmischen Blick in ihren schwarzen Augen gegen die Küchentheke. “Was hab ich dir gesagt, Mädchen? Kommst du heim zu Fais-Do-Do, kann’s sein, dass du verhext wirst. Unser Doktor Leo hat mir erzählt, du willst jetzt hier arbeiten?”


  “Vorübergehend, Ruby.”


  Ruby schnaubte verächtlich. “Abwarten! Zunächst richtest du dich häuslich ein. Ein leeres Büro haben wir noch, nur gab’s keinen, dem wir’s gern gegeben hätten.” Sie grinste, und ihre schwarzen Locken tanzten auf und nieder. “Jedenfalls bis jetzt nicht.”


  “Hat hier jeder Arzt eine eigene Arzthelferin?”


  Rubys Grinsen veränderte sich kaum merklich. “Nur Sam. Du kennst Diane Crawford ja, sie ist mit ihm aus New Orleans gekommen, also frag sie besser nicht!”


  Kate zog eine Augenbraue hoch. “Kapiert!”


  “Cheryl ist gut, mault nicht, auch wenn sie länger arbeiten muss. Jenny hat zwei kleine Gören, wäre schön, wenn du bei späten Patienten darauf Rücksicht nehmen könntest. Kommt in letzter Zeit häufiger vor, dass wir erst um sechs oder sieben Feierabend machen; Sam zieht die Leute in Scharen an. Wir haben viele, die sonst nach New Orleans gefahren sind.” Sie nippte an dem heißen Gebräu. “Dich hat der liebe Gott geschickt”, fuhr sie fort. “Dr. Leo hat sich gefreut wie ‘n Schneekönig. So schnell kommst du hier nicht wieder weg!”


  Kate lächelte. Rubys Worte taten gut nach all den Selbstzweifeln und nach Sams schroffer Ablehnung. Aber der Spaß verging ihr beim Klang von Sams Stimme. “Ruby, darüber machen Sie sich mal keinen Kopf!”


  Kate fuhr herum, und der überschwappende Kaffee verbrühte ihr die Finger. Er stand an der Tür, die Hände in den Taschen, Blutflecken auf seinem gelben Pullover, abgekämpft, erschöpft – und eine Spur zu anziehend.


  “Ach herrje, war wieder schwer was los im OP?” Ruby reichte ihm einen Kaffee, während Kate kaltes Wasser über ihre Hand laufen ließ.


  Sam nahm die Tasse. “Ein alkoholisierter Pickup-Fahrer hat einen Jungen auf einem Fahrrad über den Haufen gefahren. Beide sind gegen Mitternacht im OP gelandet.”


  Kate wischte den verschütteten Kaffee von der Arbeitsplatte. “Hat kein ausgebildeter Unfallchirurg Notdienst?” Er lehnte am Türrahmen, die Füße in seinen abgewetzten Laufschuhen übereinandergeschlagen.


  “Doch, Martin Lee, sehr guter Mann, aber beide Verletzte waren in solch kritischem Zustand, dass ich den Jungen übernommen habe.”


  “Sagtest du nicht, hier wäre weniger los als in St. Luke?”


  “Ich sagte, wir haben hier weniger Schussverletzungen. Angetrunkene Autofahrer kriegen wir jede Menge.” Er stellte die Tasse ab. “Bist du zum Arbeiten oder zum Schwatzen hier?”


  “Zum Arbeiten”, sagte Kate und schenkte ihm ein sprödes Lächeln. “Aber keine Sorge, ich will dir nicht die Patienten abluchsen.”


  Sam wandte sich zu Ruby. “Ich fahr heim und hau mich aufs Ohr. Rufen Sie mich, wenn etwas Dringendes ist.” Sein Blick wanderte zurück zu Kate, und in seinen Augen lag etwas Dunkles, das sie nicht zu deuten vermochte. “Geben Sie Kate Agnes Wainwright, Ruby!” Dann war er weg.


  “Wer soll das sein?”, wollte Kate wissen.


  “Die ist ‘ne Nervensäge, ‘ne eingebildete Kranke”, murmelte Ruby und schaute Sam verblüfft nach. “Was in aller Welt war das denn, Mädchen? Ist der sauer auf dich?”


  Und ob, denn ich erinnere ihn an die Sünden seiner Vergangenheit. “Ich glaube, er ist beleidigt, weil Leo ihn nicht konsultiert hat. Aber er kann mich nicht vertreiben, Ruby.”


  “Ach, der ist bloß müde”, sagte Ruby und schaute besorgt zur Tür. “Arbeitet zu viel, Frau vor’n paar Monaten gestorben, Tochter treibt ihn zum Wahnsinn, und er will Mama und Papa zugleich sein. Bestimmt nichts Persönliches, Kate. Passt nicht zu ihm. Ganz prima Arzt, jawohl, ‘nen besseren findest du nicht.” Sie schüttelte den Kopf und spülte ihre Tasse aus. “Muss Erschöpfung sein.”


  Am Ende ihres ersten Arbeitstages war Kate sich ziemlich sicher, dass sie in ihrer neuen Umgebung ganz gut zurechtkommen würde. Einige chronische Fälle ausgenommen, litten ihre Patienten an allen möglichen Wehwehchen, von Nebenhöhlenentzündungen bis hin zu Bauchschmerzen und eingewachsenen Zehennägeln. Leo hatte nicht übertrieben, es gab genug zu tun für einen weiteren Arzt. Sam war sie nur einige Male kurz im Korridor begegnet. Als sie nach Dienstschluss den Pausenraum betrat, waren Diane Crawford und Cheryl gerade in eine Unterhaltung vertieft; sie nickte ihnen freundlich zu und schüttete den Rest ihres Diät-Drinks in den Ausguss.


  “Es kommt Ihnen bei uns sicher langweilig vor nach fünf Jahren Boston, oder?”, fragte Diane. Cheryl sah Kate offen an; jung, sympathisch, mit auffallend schönen Augen, aber Dianes Lächeln schien aufgesetzt.


  “Offen gesagt hatte ich für Langeweile keine Zeit”, entgegnete Kate.


  “Glaube ich Ihnen gerne”, kommentierte Cheryl. “Montags geht’s hier zu wie in einem Bienenkorb, aber heute war’s besonders schlimm. Diane, stell dir vor, Ruby hat ihr Agnes Wainwright untergejubelt! Aber Sie müssen wahre Wunder gewirkt haben, Dr. Madison”, fügte sie hinzu und tunkte einen Teebeutel in ihre Tasse. “Agnes ist tatsächlich zufrieden abgezogen. Sonst brummelt sie sich dauernd was in den Bart, dass die Ärzte schon so sind wie die Anwälte – nur hinter der Kohle her!”


  Kate stellte ihr Glas in den Geschirrspüler. “Sie wird alt, sie ist einsam und sie hat chronische Schmerzen mit ihrer Arthritis. Ich habe mir einfach mal zehn Minuten Zeit für sie genommen.”


  “Das haben Sam und Leo tausend Mal gehört”, wandte Diane kühl ein. “Wenn Sie erst mal länger hier sind, wird Ihnen die Geduld vergehen.” Sie warf achtlos ihren Löffel in die Spüle. “Und da wir gerade davon sprechen – wie lange gedenken Sie zu bleiben? Doch nur, bis wir jemanden gefunden haben, der zur Praxis passt, oder? Lassen Sie sich nicht von Leo zum Notnagel degradieren! Das haben Sie bestimmt nicht nötig, jetzt, wo nicht klar ist, was aus Ihrer Mutter wird.”


  Kate dreht sich um und sah die Arzthelferin voll an. “Es mag Sie erstaunen, aber genau das habe ich nötig. Ich bin Medizinerin. Ich heile Krankheiten. Als Sams Assistentin wissen Sie, dass meine Mutter bei ihm und nicht bei mir in Behandlung ist. Wenn ich meiner Mutter diesen Dienst schon nicht erweisen kann, ist es eine große Genugtuung für mich, anderen Patienten helfen zu können.” Sie lächelte. “Entschuldigen Sie mich bitte.”


  Sie ging, und da sie annahm, dass niemand mehr im Hause war, glaubte sie, einen heimlichen Blick in die Krankenakte ihrer Mutter riskieren zu können. Sie durchkämmte gerade die Karteikarten, als Ruby unerwartet auftauchte und ihr pikiert mitteilte, dass Sam Mrs. Madisons Akte unter persönlichem Verschluss hielt. Diane hatte also Zugang; sie, die Tochter, dagegen nicht, und der kleine Triumph machte ihr die Crawford noch unsympathischer. Im Aufenthaltsraum war sie ziemlich unverblümt gewesen. Möglicherweise wusste sie, dass Sam nicht begeistert gewesen war über Kates Einstieg. Und was das “zur Praxis passen” anbetraf: Das würde sie der Crawford – und Sam! – heimzahlen, egal, ob sie blieb oder nicht.


  Sie verließ das Haus, trat hinaus in den abendlichen Schein der Spätsommersonne und sagte sich, dass sie richtig entschieden hatte. Im Vergleich zur Notaufnahme von St. Luke lag die Stressbelastung hier bei Leo deutlich im grünen Bereich. Zugegeben, die Zusammenarbeit mit Sam würde kein Zuckerschlecken; möglicherweise hatte sie nur eine Art von Stress gegen eine andere eingetauscht. Aber es wurden von ihr nicht endlos und tagein, tagaus Entscheidungen gefordert, bei denen es um Leben oder Tod ging.


  Ihre Uhr zeigt kurz vor sechs, als sie in ihren Wagen stieg und kaum glauben konnte, dass sie noch den ganzen Abend vor sich hatte. Vom Parkplatz herunter folgte ihr ein Kombi mit Allradantrieb, jedoch vermochte sie wegen der tief stehenden Sonne den Fahrer nicht zu erkennen, und ein paar Straßen weiter stellte sie fest, dass der Wagen immer noch hinter ihr war. Sie schenkte dem weiter keine Beachtung, nahm die Highway-Abfahrt, folgte einer Nebenstraße, doch als sie in die Vermilion Lane abbog, sah sie ihn immer noch im Rückspiegel. Plötzlich überlief es sie eiskalt. Eine ihrer Nachbarinnen war kürzlich vom Dienst bis zu ihrer Wohnung verfolgt worden und hatte es mit knapper Not in die Tiefgarage geschafft. Bevor die automatischen Tore sich gänzlich schließen konnten, hatte ihr Verfolger sie tätlich angegriffen und vergewaltigt. Auch wenn sie hier in Bayou Blanc und nicht in der Bostoner City war – die Tatsache, dass jemand sie bis in diese ziemlich einsame Gegend verfolgte, kam ihr nicht geheuer vor.


  Er folgte ihr tatsächlich, machte kein Hehl daraus, klebte geradezu an ihrer Stoßstange. Ungewöhnlich scharf bog sie in die Hofeinfahrt und brachte den Wagen abrupt zum Stehen. Was jetzt? Sie stieg aus, hielt sich das Autotelefon ans Ohr, als ob sie Hilfe rufen wollte, und eilte dann auf die Haustür zu.


  “He, Kate! Nun warte doch mal!”


  Sie blickte über die Schulter und konnte sehen, wie ihr “Verfolger” merkwürdig unbeholfen aus seinem Geländewagen kletterte. Einem Sittlichkeitsverbrecher sah er nicht ähnlich – er trug einen Arm in einer Schlinge und hinkte leicht. Ihre Angst verflog gänzlich, als er grinsend auf sie zukam, denn das Grinsen kannte sie. Er drückte sie mit dem unverletzten Arm ungestüm an sich, und als er sie endlich losließ, presste sie in gespieltem Entsetzen die Hand auf die Brust. “Nick Santana! Mann, hast du mich erschreckt! Ich zittere noch wie Espenlaub!”


  Er war perplex. “Erschreckt? Wieso das denn?”


  Kate sackte rückwärts gegen ihren Wagen. “Ich dachte schon, da fährt ein Sexgangster hinter mir her.”


  “Das ist aber ‘ne merkwürdige Begrüßung für deinen alten Banknachbarn aus dem Chemiekurs!”


  Sie stimmte in sein Lachen ein. “Du vergisst, dass Mr. Sturgis uns rausgeschmissen hat. Du hattest so ‘n bescheuertes Experiment in einem Magazin gefunden, das du unbedingt ausprobieren musstest!”


  “Richtig. Na, deiner Karriere scheint es nicht geschadet zu haben.” Er trat etwas zurück und schaute sie von Kopf bis Fuß bewundernd an. “Kate, du siehst klasse aus! War höchste Zeit, dass du dich mal zu Hause sehen ließest. Was hat Boston, das New Orleans nicht auch bietet?”


  “Bayou Blanc ist nicht New Orleans, Nick.”


  “Aber fast! Ach, du weißt, was ich meine!”


  Sie nahm ihn genauer in Augenschein: schwarzes Haar, dunkle Augen, sehnig und hager wie ein Puma – Gott, ein Mann wie Samt und Seide! Aber das war er immer gewesen, schon als er mit Amber ging. Nur wirkten unter dem berüchtigten Santana-Grinsen seine Gesichtszüge jetzt fester, härter, sein Blick schärfer. Die Dienstjahre als Polizist in New Orleans hatten Spuren hinterlassen, aber ein umwerfend attraktiver Mann war er geblieben.


  “Und? Wie geht’s?”


  “Gut, Nick, und dir?”


  “Kann mich nicht beklagen.” Er musterte sie immer noch eingehend.


  “Und das da?” Sie zeigte auf die Schlinge.


  “Ganz schöner Mist. Bin bei ‘ner Schießerei zur falschen Seite ausgewichen und hab mir zwei Dinger eingefangen – eins in den Arm, eins hier etwas weiter unten. Hat mich ein beträchtliches Stück meiner Lunge gekostet.” Er hatte sich an ihr Auto gelehnt. “Ich hab noch Glück gehabt. Mein Streifenkollege weniger. Herzschuss, ist auf dem Transport ins Krankenhaus gestorben. War ganz schön hart.”


  “Oh, Nick, das tut mir leid!”


  Er betrachtete die Rillen zwischen den Betonplatten. “Sie haben aus einem fahrenden Auto auf uns geschossen, keiner hat was Genaues gesehen. Da hängt ein Dutzend Leute an der Kreuzung herum, und niemand kriegt mit, wie aus einem Wagen auf zwei Polizisten geballert wird! Aber wenn ich die Schlinge los bin, suche ich ganz New Orleans nach diesen Mistkerlen ab. Und ich finde sie, egal, in welchem Winkel sie sich verkriechen.”


  “Nick, werde erst mal richtig gesund!”


  “Ich bin schon dabei. Was soll ich sonst tun? Aber ich kann mir schon mal überlegen, wie ich die Schweine kriege, die Joe umgebracht haben.”


  Sie blickte zu seinem Allzweckwagen hinüber. “Darfst du denn fahren, Nick?”


  “Solange ich’s nicht übertreibe, sagt Sam. Ich kriege ‘nen Rappel, wenn ich nur herumsitze und lese oder fernsehe. Radio-Talkshows kann ich schon überhaupt nicht ab. Wenn dieser Deke Russo auf die Polizei eindrischt, geht mir der Hut hoch. Mein Wochenhöhepunkt ist immer der Termin bei Sam.”


  Sie runzelte die Stirn. “Ich dachte, der hätte für heute Feierabend.”


  “Hat er auch. Ich brauchte ein Versicherungsformular und habe Ruby gerade noch erwischt.” Deshalb hatte Ruby sie auf frischer Tat bei den Krankenakten ertappt!


  Nick schaute die Straße hinunter. “Ich wohne jetzt in dieser Gegend. Hat’s deine Mutter dir erzählt?”


  “Nein, wo denn? Hast du ein Haus gekauft?”


  “Was, in der Vermilion Lane? Mit meinem Gehalt? Man verdient nicht schlecht in der Mordkommission, aber so viel doch wieder nicht! Außerdem müssen wir als Angehörige der Polizei von New Orleans in der Stadt wohnen. Nein, ich wohne im Haus von den alten Yeagers, bis ich wieder dienstfähig geschrieben bin. Einer der Erben ist Pate von Cody und besteht darauf, dass ich mich hier auskuriere; das Haus steht ja leer seit ihrem Tode. Cody ist mein Junge, er ist jetzt vierzehn und verbringt die Ferien bei mir.”


  “Kenne ich deine Frau eigentlich, Nick?”


  “Sie wohnt in Houston; wir sind geschieden. Normalerweise lebt der Junge bei ihr.” Sein Lächeln bekam eine bittere Note. “Ich kriege ihn so selten zu Gesicht, da war das hier eine gute Gelegenheit, mich etwas intensiver um ihn zu kümmern.” Er drehte sich ein wenig, um seinen verletzten Arm zu entlasten. “Wie geht’s deiner Mutter? Ich sehe sie manchmal, wenn sie den Briefkasten leert, und wir wechseln schon mal ein paar Worte. In letzter Zeit wirkt sie ein bisschen mitgenommen, ich hab’s auch Sam schon gesagt.”


  “Sie hat Krebs, Nick.”


  Er schüttelte den Kopf. “Ich hab’s befürchtet. Und wie geht’s ihr?”


  “Sie ist mit der Chemotherapie durch. Nun müssen wir abwarten.”


  “Sicher schwer für dich. Und für Amber auch. Für die war sie ja wie eine zweite Mutter … Übrigens hat Leo mich zu der Party eingeladen, die Amber gibt!”


  “Party? Was für eine Party?”


  “Au weia, habe ich etwas verraten?” Er schaute sie verlegen an. “Du hast nichts gehört, okay?”


  Kate stöhnte gequält auf. “Jetzt plant sie doch eine Feier für mich? Sie hatte mir versprochen, das zu lassen!”


  Nick zuckte hilflos mit den Schultern. “So etwas macht sie gern, das ist ihr Ding, das kann sie! ‘Amber Lifestyles’, Innenausstattungen und Events der gehobenen Art!”


  Er schaute hinüber zu den Bäumen, durch deren Laubwerk das Dach von Ambers Elternhaus zu sehen war. “Als wir noch miteinander gingen, hat sie permanent im Geiste Häuser und Wohnungen eingerichtet und Speisekarten und Dekorationen für schicke Partys geplant. Da war mir bereits klar, dass ich ihr so ein Leben nicht würde bieten können. Aber dass sie mal mit diesen Spinnereien so groß herauskommt! Ich hätte in sie investieren sollen!”


  Kate dachte an die Zeit auf der Highschool zurück, als Amber und Nick ein Pärchen waren, unzertrennlich von der zehnten Klasse an, und es hatte sie total überrascht, dass Amber mit ihm Schluss gemacht hatte – nur ein paar Wochen, nachdem sie ihr Studium in Dallas begonnen hatte. Nick stammte aus einfachen Verhältnissen, hatte viele Geschwister und war gezwungen, zu Hause zu wohnen und sein Studium am örtlichen College mit diversen Nebenjobs zu finanzieren. Sie dachte auch an die zahlreichen Anrufe und Briefe, mit denen Nick sie in den ersten Monaten danach überschwemmt hatte, die dann aber ganz unvermittelt aufhörten, nachdem Nick ohne Einladung auf einer Studentenfete aufgetaucht war, ein Heidentheater veranstaltet und Ambers Begleiter vermöbelt hatte. Seitdem hatten sich die beiden wohl aus den Augen verloren.


  “Vielleicht können wir zwei ja schwänzen”, schlug sie halb ernst, halb scherzhaft vor.


  Nick ging auf den Spaß nicht ein. “Darf ich dich mal was fragen, Kate? Es geht um Ambers Ehe – ich meine die zweite. Ich habe es hingenommen, als sie damals mit mir Schluss gemacht und nach dem Examen diesen reichen Heini geheiratet hat, diesen Ethan Dingsda, und die Scheidung wundert mich nicht. Aber ich kapiere ums Verrecken nicht, wie sie diesen Hanswurst Deke Russo ehelichen konnte.” Er schüttelte verständnislos den Kopf. “Verstehst du das?”


  “Das hört sich so an, als würdest du ihn kennen.”


  “Flüchtig”, erwiderte er trocken. “Wir bewegen uns nicht in den gleichen Kreisen. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet.”


  “Wer kann schon sagen, was zwei Menschen zueinander zieht.”


  “Du magst ihn also auch nicht?”


  “Das habe ich nicht gesagt!”


  Sein Gesicht überflog wieder ein Grinsen. “Immer noch die alte Kate. Loyal, zuverlässig, nur noch schöner!”


  “Du hast dich auch kaum verändert, Nick.” Sie hatte sich x-mal gefragt, wie Amber einen dermaßen gut aussehenden und dazu noch richtig netten Kerl wie ihn ziehen lassen konnte. “Wann haben wir uns zuletzt gesehen? Vor zwanzig Jahren? Ach, da fällt mir ein …” Sie legte die Finger an die Schläfe. “Ambers Stiefsohn Stephen ist auch hier, er ist fünfzehn, vielleicht solltest du deinen Cody bei der Party mit ihm zusammenbringen. Mutter gibt sicher den Swimmingpool frei. Es benutzt ihn ja sonst keiner.”


  “Bist du immer noch so wasserscheu, so nervös wegen des Unfalls mit der Yacht?”


  “Ich wünschte, ich wär’s nicht. Blöd, was? Jeden Sommer nehme ich mir einen Schwimmkursus vor, aber irgendwie haut es nie hin.”


  “Aha, da haben wir’s! Du bist nach Boston gezogen, weil es da zu kalt zum Schwimmen ist!” Nick zog die Augenbrauen hoch, als ob ihm gerade ein Licht aufgegangen wäre.


  “Nein, sondern weil mir dort keine Meisterdetektive wie du auf den Geist gehen!”


  “Na gut, wenn mich hier keiner liebt, dann zische ich ab.” Er ging grinsend zu seinem Wagen, und Kate sah ihm kopfschüttelnd nach. “Pass auf dich auf, ja?”


  Er öffnete die Wagentür. “Wie lange bleibst du?”


  “Weiß ich noch nicht.”


  “Donnerwetter! Jetzt überraschst du mich!” Er sah zu, wie sie ihr Telefon wieder im BMW verstaute und die Tür schloss. “Deine Mutter, stimmt’s? Die freut sich sicher unheimlich. Dass du daheim bist, ist für sie wahrscheinlich die beste Therapie.”


  “Wenn’s nur so einfach wäre!”


  “Komm, Doc, glaub’s mir ruhig. In meinem Metier gibt’s Dinge zwischen Himmel und Erde, die hält man nicht für möglich. Aber im Ernst, Kate. Bleib hier! Auch Leo wäre aus dem Häuschen.” Er zwinkerte ihr zu. “Amber hat immer behauptet, dass du sein Liebling warst.”


  Sie stemmte die Fäuste in die Hüften. “So ein Quatsch! Leo betet sie an, und wenn sie Medizin studiert hätte, würde sie nun in seiner Praxis arbeiten. Jetzt bin ich es, die zufällig den gleichen Beruf hat wie er. Dafür verkörpert Amber die moderne Superfrau, die gleichzeitig Beruf, Ehe, Kinder, Familie unter einen Hut bringt, und dazu ist sie permanent in der Öffentlichkeit, sowohl mit ‘Amber Lifestyles’ als auch als Ehefrau an der Seite eines Prominenten. Ich selber wäre nicht mal in der Lage, alleine eine Dinnerparty zu organisieren!”


  “Na, jedenfalls, ich an deiner Stelle würde bei Leo und Sam anfangen und Boston vergessen.”


  “Ja, ich gestehe, das hat schon was!”


  Sie hatte ihn überrascht. “Hast du’s tatsächlich ins Auge gefasst? Warum auch nicht! Die würden meilenweit laufen, um eine Kraft mit deinen Referenzen an Land zu ziehen. Leo kommt in die Jahre, nimmt schon keine neuen Patienten mehr an, denkt langsam ans Aufhören. Und Sam schafft es nicht allein. Für mich hieß es, entweder dauernd mit dem kaputten Arm und ‘ner angeknacksten Lunge über die Causeway Bridge nach New Orleans zum Arzt, oder aber zu Sam. Da gab’s nichts zu überlegen. Sam ist spitze.”


  “Das habe ich gehört”, sagte Kate. Nicks Augenbrauen hoben sich fragend, aber eine nähere Auskunft wurde ihr erspart, als ihn ein halbwüchsiger Junge von der anderen Straßenseite ans Autotelefon rief. Der Bengel war Nick wie aus dem Gesicht geschnitten. “Dein Sohn?”


  “Ja.” Nick gab dem Jungen ein Zeichen. “Prima, dich wieder in Bayou Blanc zu haben, Kate. Glaub’s mir, es gibt schlimmere Orte auf der Welt.”


  11. KAPITEL


  Als Kate einige Tage später vom Dienst nach Hause kam, fand sie ihre Mutter wieder einmal im Wintergarten vor, wo sie sich in eine Illustrierte vertieft hatte, die sie beim Hereinkommen ihrer Tochter beiseite legte. Während Kate zur Hausbar ging, fiel ihr der Titel auf: Southern Accents, ein Einrichtungsjournal, das sich mit schönerem Wohnen in Prestige-Immobilien der oberen Preisklasse befasste. Sie fühlte sich unangenehm an einen Besuch ihrer Mutter in Boston erinnert, kurz vor ihrer Scheidung; Victoria hatte sich mit einem Ausdruck gequälten Interesses Kates Wohnung zeigen lassen und sie zweifellos insgeheim mit Ambers Vorzeigedomizil im Garden District von New Orleans verglichen.


  Sie bot ihrer Mutter ein Glas Wein an, das Victoria dankend ablehnte, genehmigte sich einen Merlot, setzte sich mit einem Seufzer zu ihr auf die Couch und nahm einen kleinen Schluck.


  “Amber hat eben angerufen”, sagte ihre Mutter. “Sie möchte, dass du noch auf einen Sprung zu ihr herüberkommst. Aber Deke ist auch da.”


  Kates Begeisterung hielt sich in Grenzen. “Willst du nicht mitkommen?” Victoria musste unter Menschen; sie saß den ganzen Tag im Haus und hatte eigentlich außer Leo niemanden. Doch ihre Mutter verspürte keine Lust. “Geh nur, es ist zwar schön, wenn du um mich bist, aber Amber möchte sicher auch etwas von dir haben.”


  “Mit Deke wird das kaum möglich sein”, bemerkte Kate und verzog den Mund. “Ich habe fast das Gefühl, er hält mich für schlechten Einfluss, seit die zwei verheiratet sind. So, als könnten wir dauernd in Schwierigkeiten geraten, wenn er nicht aufpasst. Albern.” Sie starrte in ihr Weinglas.


  “Du magst ihn nicht, stimmt’s?” Victoria schaute durch die Terrassentür in den Garten.


  “Das hat mich Nick Santana heute auch schon gefragt. Dabei kenne ich Deke gar nicht richtig.”


  “Ja, diesen Nick, den hätte sie heiraten sollen. Jetzt ist es leider zu spät.”


  Kate staunte. Als die Sache zwischen Nick und Amber damals aus war, hatte ihre Mutter keinen Ton gesagt.


  “Mach dich etwas frisch, Kate, und dann geh rüber. Sie haben dich sicher kommen sehen. Rose kann mit dem Abendessen warten, bis du zurück bist. Wie lief es heute in der Praxis? Hast du dich akklimatisiert?”


  “Es geht.” Sam war außer Haus gewesen, sie hatte konzentriert arbeiten können und schnell die Vorzüge einer Kleinstadtpraxis erkannt: Man hatte Zeit zum Nachdenken – ganz im Gegensatz zu einer großen Unfallklinik, in der man gleichsam im Dunkeln arbeitete, in der Patienten eine Nummer waren, meist ohne persönlichen Hintergrund, es sei denn, man konnte auf einen Verwandten oder engen Bekannten zurückgreifen. Sie sah plötzlich eine Chance, ihre angeknackste Karriere wieder auf Vordermann zu bringen und neues Selbstvertrauen zu tanken. Jetzt nur keine Fehler machen und diese Riesenchance vertun! Eine Rückkehr nach Boston hatte sie ausgeschlossen und alle Brücken hinter sich abgebrochen. Maureen Reynolds war angewiesen, den von Roberts Anwalt angebotenen Vergleich beim Verkauf des Hauses anzunehmen. Es gab kein Zurück, und ob mit oder ohne Sam – Kate Madison hatte sich in Bayou Blanc niedergelassen.


  Aber akklimatisiert? Dazu musste sie erst einige Zeit eng mit Sam zusammengearbeitet haben. Ihr Abwehrsystem schien jedoch zumindest noch intakt, wenn auch etwas schwächlich.


  Etwas später marschierte sie quer über das Gelände zwischen dem Haus ihrer Mutter und Leos Heim im kreolischen Stil, und aus alter Gewohnheit nahm sie den Weg über die Terrasse hinter dem Gebäude. Durch die Fenster des großen Wohnzimmers drang Licht, und laute Rockmusik dröhnte aus der Hi-Fi-Anlage. Auf den Stufen zur Terrasse vernahm sie deutlich Dekes aggressive Stimme, konnte die Worte aber nicht verstehen. Sie wurde wankelmütig und fragte sich, ob sie sich seine unerfreuliche Gegenwart an diesem Abend noch antun sollte.


  Da hatte Amber sie jedoch bereits bemerkt und empfing sie mit ausgestreckten Armen. “Endlich! Wir dachten schon, du findest den Weg nicht mehr!” Sie nahm die Freundin ungestüm in die Arme, trat dann einen Schritt zurück und musterte sie von Kopf bis Fuß: die Frisur, das luftig-legere Sommerkleid, die zierlichen Sandaletten, die schlanke Figur. “Du siehst großartig aus. Nicht wahr, Deke? Und dabei hört man immer, Unfallärzte seien mit spätestens vierzig ausgebrannt, aber das stimmt ganz und gar nicht! Man braucht dich doch nur anzusehen, mein Schatz!”


  Kate hatte ihr reizendstes Lächeln aufgesetzt, begrüßte die Freundin mit einem Kuss auf die Wange und schaute zur Hausbar, von wo Deke mit einem seltsamen Lächeln zu ihnen herübersah. “Hallo, Deke, wie geht’s?”


  Er hob sein Glas und erwiderte ihren Gruß mit einem Nicken. “Gut, Kate. Ich habe gehört, du hast bei Leo angefangen? Ganz schöner Unterschied zu den ehrwürdigen Heiligen Hallen der Ostküste, was?”


  “Etwas.” Sie wandte sich dem Jungen zu, der am anderen Ende auf einem Barhocker saß. “Hi, Stephen! Du bist ja so gewachsen, ich hätte dich beinahe nicht erkannt. Aber das sagt dir jeder, was?”


  “Kann sein … ‘n Abend!”


  Deke stieß mit einem Mal einen Fluch aus. “Stell den verdammten Krach leiser, Stephen! Man kann ja sein eigenes Wort nicht verstehen!” Der Junge warf ihm einen bösen Blick zu, drückte dann aber widerwillig einen Knopf an der Anlage, und die Musik brach ab.


  Ambers Lachen klang brüchig und nervös. “Was darf’s sein, Kate? Wein? Oder Gin und Tonic?”


  “Einen Merlot, wenn es geht. Ich habe gerade mit Mutter ein Glas getrunken.”


  “Kein Problem.” Kate zog eine Flasche aus dem Weinregal. “Der hier ist ausgezeichnet, den habe ich erst vergangene Woche anlässlich einer Dinnerparty mit dem Oberbürgermeister und einigen Honoratioren getrunken.”


  “Geht das schon wieder los?” Deke verdrehte genervt die Augen, und Ambers Wangen röteten sich, während sie den Korkenzieher ansetzte.


  “Oh, der Oberbürgermeister! Vor einigen Jahren, als er noch Senator war, habe ich ihn mal kennengelernt. Scheint ein ganz fähiger Mann zu sein.”


  “Ein Dummkopf ist er!”, fuhr Deke dazwischen, und als seine Frau ihn bremsen wollte, wehrte er sie ab. “Ich sag’s, wie ich’s meine! Wir sind doch unter uns, oder?” Er trank sein Glas aus und setzte es ab. “Kate gehört ja praktisch zur Familie. Stimmt’s, Kate?”


  “Hör auf damit, Dad!”, sagte Stephen leise und gereizt.


  “Wie bitte? Erst meine Frau Gemahlin, und jetzt mein Filius auch? Mach mir noch einen, Herzchen, aber diesmal mit was Ordentlichem drin!” Er gab dem Glas einen Stoß, sodass es über die gesamte Länge der Theke schrammte und von Amber erst im letzten Moment erwischt wurde.


  Stephen ließ die Schultern hängen, rammte seine Hände tief in die Hosentaschen und verzog angewidert das Gesicht. “Ich hau ab!”


  Sein Vater lachte hämisch. “Zehn Minuten vom Bildschirm weg, was? Der arme Kerl hat Entzugserscheinungen, muss sich erst mal ‘ne Cyberdosis reinziehen!”


  “Er ist nicht Computer-verrückter als andere Kids in seinem Alter auch, Deke”, sagte Amber und versuchte ein energisches Lächeln. “Kate, du weißt, wie sie sind, die Jungs, immer nur Internet, Computerspiele und all das. Aber Deke hätte es lieber, wenn er draußen Basketball trainieren würde.”


  Deke grunzte verächtlich. “Als ob der Basketball von Volleyball unterscheiden könnte!”


  Im Flur war ein Geräusch zu hören; Kate dreht sich um, und zu ihrer Erleichterung sah sie Leo hereinkommen, der sie mit einer Umarmung begrüßte und dann nach Stephen fragte.


  “Ist stinkig. Abgehauen!”, meldete sich Deke.


  Leo lächelte müde. “Hab ich das Feuerwerk verpasst?”


  “Ach was!” Amber reichte Kate das Weinglas. “Er ist ein wenig empfindlich in letzter Zeit.”


  “Liegt am Alter”, sagte Leo und ließ sich langsam auf ein Sofa sinken.


  Kate fiel auf, wie bleich und faltig sein Gesicht war. Hoffentlich war er nicht auch krank! “Alles okay, Leo?”, fragte sie besorgt und setzte sich neben ihn. “Du siehst müde aus.”


  “Mir geht’s prima, mein Mädchen! Besonders nach dieser Woche!” Er schaute Deke und Amber an. “Kates Entscheidung, bei uns einzusteigen, war ein Volltreffer! Heute zum Beispiel hatte ich schon am Mittag Schluss und konnte mit Bert Landry ‘ne Partie Golf spielen. Hab ‘nen Zwanziger verloren.” Er nahm eine Zigarre und streichelte sie.


  “Vielleicht siehst du deshalb so müde aus. Wir hatten bestimmt an die 32 Grad draußen.”


  “Als wir auf den Platz gingen, war es schon merklich kühler, aber meinem Spiel hat’s nichts genützt. Na, jetzt, wo Kate da ist, kann ich ja mein Handicap verbessern.”


  “Du solltest dich lieber mal von Kopf bis Fuß untersuchen lassen”, schlug Kate vor. “Und noch kürzertreten.”


  Amber erschrak. “Verheimlichst du uns etwas, Daddy?”


  “Holla, jetzt alle beide!” Leo schnipste die Zigarrenspitze ab. “Schluss mit dem Unsinn! Mir geht’s gut.”


  “Aber das Rauchen solltest du lassen!”


  “Nöl, nöl, nöl!” Deke hämmerte ungeduldig mit seinem leeren Glas auf die Theke. “Was ihr Weiber immer habt! Will ein Mann in der Hitze Golf spielen, will ein Mann mal eine Zigarre rauchen, dann will er kein Nörgeln hören. Das geht euch Frauenzimmer nichts an.” Amber war die aggressive Note deutlich peinlich, aber er nahm davon keine Notiz. “Dich stört der Zigarrengestank, Amber, sonst nichts. Dir geht’s gar nicht um das gesundheitliche Risiko, bei den vielen Zigaretten, die du paffst … Huch, habe ich unsere kleine Gastgeberin jetzt in Verlegenheit gebracht?”


  Er war offensichtlich angetrunken, und langsam verstand Kate Ambers Andeutungen bezüglich ihres Mannes. Machte ihn der Alkohol so aggressiv und ungehobelt, oder lag es an seinem Charakter? Sie versuchte einen Themenwechsel. “Amber, jetzt erzähl mir mal von ‘Amber Lifestyles’. Mutter sagt, du bist die Einrichtungsberaterin in New Orleans. Ich selbst habe ja zwei linke Hände. Kannst du mir nicht ein paar Tipps geben? Ach, du musst ja so stolz auf deinen Erfolg sein!”


  Deke ließ sich nicht so leicht abwimmeln. “Stolz?” Er nahm einen gehörigen Schluck und knallte das Glas auf die Theke. “Sie geht in dem dämlichen Laden so auf, dass ich sie ab und zu an ihre häuslichen Pflichten erinnern muss!”


  “Mein Heim und meine Familie kommen nicht zu kurz”, gab Amber leise zurück.


  “Und daran, auf welche Weise sie so weit gekommen ist!”


  Kate sah Amber an. “Talent und harte Arbeit, nicht wahr?”


  Amber studierte das Muster einer Designer-Serviette. “Einfach war’s nicht!”


  Deke beobachtete seine Frau mit einem merkwürdigen Lächeln. “Und die richtigen Kontakte haben auch ein klein wenig geholfen – habe ich nicht recht, Liebling? Und der Fernsehspot?” Er schnaubte verächtlich.


  “Die richtigen Leute zu kennen ist immer gut, und das Fernsehen hat mich bekannt gemacht.”


  “Bekannt gemacht? Pah! Alles verdankst du dem Fernsehen und meinen Kontakten, ich habe dir die Türen geöffnet, sonst würdest du für die Reichen und Schönen von New Orleans immer noch Platzkärtchen kritzeln und Blumensträuße aufstellen.” Er nahm noch einen Schluck und grinste. “Stattdessen bist du selber reich und berühmt. Das ist Business im Big Easy. Ist das nun ‘ne tolle Stadt, oder was?”


  Kate hoffte ihn auf ein Thema bringen zu können, bei dem er nicht ständig auf seiner Frau herumhackte. “Nächste Woche machst du ja mit Amber diese Fais-Do-Do-Show. Sag mal, besteht ein großer Unterschied zwischen Programmen mit echtem Publikum und einer Radiosendung?”


  Er lächelte dünn. “Haben dir diese linken Radikalen etwas eingetrichtert, Kate?”


  Sie guckte irritiert. “Ich denke nicht, denn ich habe keine Ahnung, was du meinst.”


  “So ‘ne liberale Clique hat das Gerücht in Umlauf gebracht, dass mir die Hörer weglaufen. Was eine verdammte Lüge ist, stimmt’s, Amber? Amber! Ich hör nichts! Habe ich recht?”


  Sie legte gerade Cocktail-Servietten aus, die mit ihrem eigenen Design dekoriert waren. “Deine Hörer sind loyal wie eh und je”, murmelte sie.


  “Und so zahlreich auch!”


  Leo meldete sich aus einer Wolke von Zigarrenqualm. “Ich bin schon ganz gespannt auf Ambers Show. Schade, dass du nicht mitmachst, Kate! Weißt du noch, ihr beide in dem Stück damals – wie hieß es noch gleich?”


  “‘Das Schiffchen Lollipop’“, sagte Amber lächelnd.


  Kate schüttelte sich. “Furchtbar!”


  “Ein richtiger Rausschmeißer war das!”, protestierte Leo voller Vaterstolz. “Und Amber war in ihrem Element.”


  “Mein Gott, wie lange ist das her?”, fragte Kate. “Mutter hatte uns Kostüme nähen lassen, meines war aus gelben Pailletten, und deines war pink. Wir sahen aus wie zwei Ostereier. Aber es war ja auch Ostern!”


  “Ich habe noch den Schmalfilm, den Daddy gemacht hat”, verkündete Amber begeistert.


  Deke hatte sich noch einen Drink geholt und kletterte auf einen Barhocker. “Was wird das hier – Gedenkfeier für dumme Streiche aus alten Zeiten?”


  Kate wusste später nicht mehr genau den Grund für das, was sie als Nächstes sagte. Möglicherweise hatte sie Deke nur etwas aufziehen wollen und gedacht, die Erwähnung eines gewissen Namens würde das hervorragend besorgen. “Übrigens, da wir von alten Zeiten reden, Amber. Rate mal, wer mir dieser Tage über den Weg gelaufen ist – Nick Santana! Er ist bei Sam in Behandlung. Die Welt ist klein, was?”


  Amber schien zu erstarren. “Nick?” Sie tat, als wäre sie mit einer Blumenvase auf der Theke beschäftigt.


  “Er sagt, er wohnt vorübergehend hier, weil er in Ausübung seines Dienstes in New Orleans angeschossen wurde. Sein Kollege kam ums Leben. Hast du’s nicht gehört?” Sie wandte sich an Deke. “So etwas wird doch sicher deine Hörer interessieren!”


  Deke beäugte seine Frau. “Stimmt, es war mal die Rede davon. Ein paar dämliche Bullen sind ins falsche Viertel geraten und haben sich wegpusten lassen.”


  “Nicht ganz”, sagte Kate gelassen. “Nick hat überlebt, mit einem Lungenschuss und einem gebrochenen Arm. Ich würde ihn auch nicht als dämlichen Bullen bezeichnen. Er ist zwar Beamter bei der Mordkommission in New Orleans, aber gleichzeitig studierter Jurist und dürfte eigentlich als Rechtsanwalt arbeiten, hat jedoch den Polizistenberuf vorgezogen.”


  “Na, toll! Vielleicht wird er zum Mann des Jahres vorgeschlagen!”


  Kate zuckte mit den Schultern. “Polizist des Jahres klingt recht plausibel.”


  Deke stützte einen Fuß auf einen benachbarten Barhocker. “Hoffentlich ist er Linkshänder.”


  “Deke!”, ermahnte Amber ihn leise.


  “Was ist? Du magst es wohl nicht, wenn einer mal was über deinen verflossenen Highschool-Schatz sagt, wie?”


  “Das ist doch so lange her! Wir waren ja damals noch halbe Kinder!”


  “Tatsächlich? Aber wie ein Kind benimmst du dich nicht, wenn sein Name fällt, eher so, als hätte der Abschlussball gerade erst stattgefunden.”


  “Tu ich nicht! Ich erwähne seinen Namen nie, das machst nur du!”


  Leo rührte sich auf seiner Couch. “Ich glaube, Deedy hat gleich das Essen fertig. Kate …”


  Aber Deke ließ sich nicht unterbrechen und sah Kate gehässig an. “Hat er dir auch gesagt, dass es Gerüchte gab, er und sein Partner hätten die Hand aufgehalten, und dass er deshalb nach der Schießerei erst einmal von der Bildfläche verschwand? Nach meinen Quellen sollten sie an dem Abend dran glauben.”


  “Du bist ja ziemlich gut informiert”, bemerkte Kate kühl. “Und wer wollte, dass sie dran glauben sollten? Nick wäre sicher für jeden Hinweis dankbar, der die Ermittlungen weiterbringt.”


  Er hielt mahnend den Zeigefinger hoch, seine Augen glänzten tückisch und er grinste hämisch. “Nee, nee, Kate! Da müsste ich ja meine Quelle preisgeben! Wir Medienleute müssen vorsichtig sein. Wenn ich anfange, alles auszuplappern, was ich weiß, dann habe ich bald keine mehr.”


  Mittlerweile war Leo aufgestanden. “Das mag ja alles sehr interessant sein, Kinder, aber das Essen ist fertig. Also!”


  “Nur eins noch!” Deke schenkte sich einen Whisky ein, pur, ohne Eis. “Leo, du hast Amber nicht zufällig gesagt, dass Nick Santana euer Patient ist?”


  “Nein, ich glaube nicht.” Leo fasste sich mit zitternden Fingern an die Schläfe.


  “Nein, hat er nicht”, sagte Amber fest und griff nach einer Zigarette.


  “Geht’s dir nicht gut, Leo?” Kate ließ Deke mit einem zornigen Blick verstummen. Der Kerl brachte eine solche Aggressivität in den Abend – kein Wunder, dass Leo das bedrückte. Und die rüde Art, wie Deke mit Amber umsprang, musste Leos Kummer noch verstärken.


  “Alles okay.” Leo lächelte sie gequält an. “Macht wohl der Hunger. Du speist doch mit uns, Katy-Mädchen?” Kate wollte ablehnen, aber auch Amber bestand darauf, dass sie blieb. Ihre Augen füllten sich mit … ja, mit was? Kate wusste es nicht. Schmerz? Demütigung? Und ihre Hände waren kalt.


  “Lass uns anstoßen, Kate. Schön, dass du wieder zu Hause bist!”


  Ein feines Klingen der Gläser. “Cheers”, sagte Kate. “Gut, wieder daheim zu sein.”


  Ambers Lippen bebten, aber sie reckte das Kinn vor und nahm einen hastigen Schluck. “Auf bessere Tage!”


  12. KAPITEL


  Stephen ging geradewegs in sein Zimmer und zog sich um. Er trug diese Klamotten nur, weil Amber ihn gebeten darum hatte, er war nur ihretwegen höflich gewesen und auch nur ihretwegen hier in Bayou Blanc. Genervt streifte er ein T-Shirt über, zwängte sich in seine abgeschnittenen Jeans und beförderte, bevor er das Zimmer verließ, die ausgezogenen Sachen mit einem wütenden Fußtritt in eine Ecke. Er knallte die Haustür hinter sich zu, und es war ihm piepegal, ob sie ihn hören und sauer sein würden.


  Nicht sie, sondern er. Deke, sein Vater. Ha, ha. Er betrachtete ihn gar nicht mehr als seinen Vater. Für ihn war er nur noch “der Arsch”. Ein echtes Super-Ober-Arschloch allererster Güte. Nur ein Arsch konnte sich so benehmen wie sein Alter. Heiliger Bimbam, was sollte Ambers Freundin bloß denken? Deke hatte ein paar intus, na gut, aber er, Stephen, kannte ‘zig Leute, die tranken, und zwar ‘ne ganze Menge, und sie verhielten sich dennoch nicht wie großmäulige Schwafelköpfe, wurden nicht zu groben, ungehobelten, gemeinen Arschlöchern. Dabei hatte Deke doch alles: eine attraktive Ehefrau, einen tollen Job, und die Leute schauten zu ihm auf – aber sie kannten ihn ja auch nicht. Für sie war er nur der Typ im Talkradio – der Guru aller konservativen Kräfte von New Orleans.


  Im Radio, da konnte er den Zampano spielen, die Stimme der Tradition, der Familie, der Werte, den Kämpfer für den einfachen, anständigen Amerikaner, den letzten echten Verfechter des “American Way” – und das beinhaltete nach der Logik seines Alten auch das Recht, ein riesiges, bescheuertes Arsenal von Tod bringenden Waffen zu besitzen und vor aller Augen damit herumzufuchteln. Man konnte das kalte Kotzen kriegen! Das alles hätte sich gerade noch ertragen lassen, aber wie er mit Amber umsprang, das ging ihm langsam gewaltig auf den Keks, das guckte er sich bestimmt nicht mehr lange an.


  Er ballte die Hände in den Hosentaschen und trat frustriert einen Tannenzapfen über die Straße. Wenn er ein bisschen älter wäre, oder ein bisschen größer oder stärker, dann würde er mal ordentlich auf den Putz hauen. Amber hatte so eine Behandlung nicht verdient, verdammt noch mal, Deke war schließlich ihr Mann! Das gab’s in keiner anderen Familie, dass der Vater sich so benahm! Er traute sich überhaupt nicht zu erzählen, was bei ihm zu Hause hinter verschlossenen Türen manchmal vorging, und Amber würde sich eher die Zunge abbeißen, als darüber zu sprechen.


  Er trat von der Bürgersteigkante auf die Fahrbahn.


  “He, pass auf!”, brüllte jemand.


  Er hörte noch ein schrilles Kreischen, und als er die beiden Radfahrer bemerkte, war es schon zu spät; er stolperte rückwärts, ein Vorderrad erwischte ihn an der Hüfte, und er schlug der Länge nach krachend aufs Kreuz. Die Radfahrerin hatte noch vergebens auszuweichen versucht, verlor aber die Kontrolle über ihr Gefährt, segelte über den Lenker, legte eine Bauchlandung hin und kam mit den Händen voran auf.


  “Ach du Scheiße!” Ihr Begleiter sprang von seinem Rad und hastete zu ihr. “Alles okay, Mallory? Mensch, sieh dir deine Hände an! Total aufgeschrammt!” Er wandte sich wutentbrannt zu Stephen um. “Guck dir das an, du Penner! Latschst hier durch die Gegend, glotzt Löcher in die Luft und rennst die Leute über den Haufen! Pass doch auf, wo du hinläufst, Mann!”


  “Tut mir leid, Mensch!” Stephen zog eine Grimasse und stand vorsichtig auf. Sein Ellbogen und seine Hüfte taten höllisch weh. Er sah das verunglückte Mädchen schuldbewusst an und kam sich ausgesprochen dämlich vor. “Bist du verletzt? Ich habe dich einfach nicht bemerkt.”


  “Weil du nicht aufgepasst hast, Alter!” Der Junge wandte sich wieder dem Mädchen zu, und sein Ton verriet aufrichtige Sorge. “Los, Mallory, wir gehen rein und verarzten deine Hände. Dad ist zu Hause, der kann ganz gut mit einem Erste-Hilfe-Kasten umgehen.”


  “Halb so wild, Cody. Ist fast nur Dreck.” Sie klopfte sich behutsam Staub und Straßensplitt von den Händen und vom Hosenboden, wobei sie Stephen ansah. “Nichts passiert? War ‘n ganz schöner Rumms!”


  “Ach, nicht so schlimm”, log er und verlagerte sein Körpergewicht auf das unverletzte Bein. “Ich hab selber Schuld, wenn ich einfach so auf die Straße laufe. Gut, dass ihr nicht auf ‘ner Harley hier langgedröhnt seid!” Er grinste.


  Ihr Lächeln verlieh ihrem Gesicht einen weichen und hübschen Ausdruck, auch wenn sie ihn mit einer gewissen Neugier musterte. “Du kommst mir irgendwie bekannt vor.”


  “Wahrscheinlich sehe ich meinem Vater ähnlich. Deke Russo, der mit der Talkshow.”


  “Mensch, ja, stimmt! Du siehst genauso aus wie er.” Sie sah zu, wie er ihr Fahrrad aufhob und es prüfend vor- und zurückbewegte. “Dann ist Amber Russo deine Mutter?”


  “Meine Stiefmutter, um genau zu sein.”


  “Die finde ich echt cool! Ich kriege das nie hin, was sie im Fernsehen zeigt. Sag mal, wohnt ihr jetzt hier? Dann wäre ich ja Nachbarin von ‘Amber Lifestyles’!”


  “Wir sind nur zu Besuch hier, bei Leo Castille, meinem Stiefopa.”


  “Dr. Leo? Mein Vater hat mit ihm zusammen die Praxis. Sam Delacourt. Kennst du ihn? Ey, Cody, echt cool, was?”


  Stephen richtete den Fahrradsattel wieder gerade. “Deinen Dad kenne ich nicht. Wir kommen nicht oft in diese Gegend, wir wohnen nämlich auf der anderen Seite von Lake Pontchartrain.”


  Mallory warf Cody einen Blick zu. “Das Fais-Do-Do-Fest, Cody! Ich habe dir doch erzählt, dass Deke und Amber Russo dieses Jahr als Gastmoderatoren durch das Programm führen.” Sie lächelte wieder Stephen zu. “Aber ich wäre nie darauf gekommen, dass sie in der Nachbarschaft wohnt, wir sind erst vor ein paar Monaten hierher gezogen.”


  “Soll ich dir das Fahrrad nach Hause transportieren? Ich …”


  “Brauchst du nicht”, unterbrach Cody und wies mit dem Daumen rückwärts auf die gegenüberliegende Straßenseite. “Ich stell’s bis morgen bei uns in die Garage, okay, Mallory? Dann bringe ich es später vorbei.”


  “In Ordnung”, sagte sie und wandte sich wieder Stephen zu. “Ich bin Mallory Delacourt, und das ist Cody Santana.”


  “Ich heiße Stephen, Stephen Russo.”


  Er zierte sich zu Anfang, konnte aber ihrem Lächeln nicht widerstehen und marschierte schließlich in Begleitung der beiden über die Straße zu Codys Vater hinüber, der einen Blick auf die Verletzungen werfen sollte.


  Nick erkannte den Jungen auf Anhieb. Er hatte Deke Russos Sohn zwar nie zu Gesicht bekommen, aber die Ähnlichkeit war frappierend, und zudem war ihm das Gespräch mit Kate noch frisch im Gedächtnis.


  Bevor Cody seinem Vater den Unfallhergang in aller Breite schildern konnte, würgte Mallory ihn ab. “Cody, mit meinen Händen ist nichts. Außerdem habe ich einen Arzt zu Hause.”


  “Ja, aber Dad ist bei der Polizei, und Polizisten kennen sich aus mit so was!”


  “Ich kann’s mir ja mal angucken”, sagte Nick, schaute Stephen genauer an und streckte ihm die Hand hin. “Nick Santana. Du bist also der Sohn von Deke Russo?”


  “Stephen”, brummte der Junge, schüttelte ihm die Hand und vermied es, Nick länger anzusehen.


  “Ich habe gehört, dass ihr in der Stadt seid”, bemerkte Nick. Der Bengel brauchte aber noch ein bisschen Schliff, wenn er in die Fußstapfen seines Vaters treten wollte. “Mallory, setz dich hin und lass mal sehen.”


  Cody glaubte, Stephen erklären zu müssen, warum sein Vater den Arm in einem Schlingverband trug, erhielt aber wieder eine einsilbige Reaktion: “Pech!”


  Nick desinfizierte die Schürfwunden an Mallorys Händen. “Und? Alles klar für Fais-Do-Do?”


  “Ich könnte einen kleinen Zuschuss gebrauchen, Dad”, sagte Cody und nahm ein paar Getränkedosen aus dem Kühlschrank.


  “Und ich könnte es mir überlegen, wenn der Rasen gemäht und das Unkraut gejätet wäre. Aber als ich vom Arzt zurückkam, war noch nichts erledigt. In einer halben Stunde wird’s dunkel.”


  Cody warf Stephen eine Dose zu. “Morgen, Dad, Ehrenwort. Ich wollte es heute schon machen, aber bei der Hitze …”


  Es zischte, als Stephen seine Dose aufriss. “Du würdest sowieso nicht viel verpassen!” Er klang verdrießlich, und Nick warf ihm einen erstaunten Blick zu, während er mit Mallorys Hand beschäftigt war.


  “Aber deine Stiefmutter und dein Vater sind doch so ein tolles Team! Und dann zusammen auf der Bühne …”


  “Woher weißt du, dass sie seine Stiefmutter ist? ‘Amber Lifestyles’, meine ich”, wollte Cody wissen und sah seinem Vater direkt ins Gesicht.


  Nick schien die Frage überhört zu haben. “Okay, Mallory, das müsste reichen. Aber mit dem Radfahren ist ein, zwei Tage Pause.”


  “Spielt keine Rolle, Mr. Santana”, sagte sie. “Stephen, jetzt ist dein Bein dran!”


  “Ich hab nichts, Mr. Santana”, beharrte Stephen und deckte seine Schramme ab. “Echt nicht! Nur ‘ne kleine Hautabschürfung. Ich mach sie später sauber.”


  Nick begriff völlig. Kein Bengel, der etwas auf sich hielt, würde sich unter den Augen eines Mädchens seine Kampfspuren behandeln lassen. Da musste es schon hart kommen.


  Cody ließ nicht locker. “Also, Dad, woher weißt du das mit Stephens Eltern?”


  Nick klappte den Erste-Hilfe-Kasten zu. “Was wird das, Cody? Trainierst du hier Verhörmethoden?”


  “Na, du hast nie erwähnt, dass du sie kennst, deshalb.” Er schaute etwas verdattert drein.


  Stephen stellte seine Getränkedose auf den Tisch. “Mag sein, dass er sie nicht persönlich kennt, aber um Deke Russo kommt man doch gar nicht herum.” Sein Blick wanderte zu Nicks verletztem Arm, dann zu seinem Gesicht. “Sind Sie der Polizist aus New Orleans, auf den sie geschossen haben? Ihr Kollege ist dabei ums Leben gekommen, nicht wahr? Tut mir leid, dass mein Vater so ein Riesentheater wegen der Sache gemacht hat. Immer drischt er auf die Polizei, es ist mir schon peinlich!”


  Nick lächelte. “Du kannst ja nichts für das, was dein Vater in einer Talkshow sagt. Und außerdem – wir haben Meinungsfreiheit. Er kann sagen, was er für richtig hält. Ich wäre der Letzte, der das jemandem verbieten würde.”


  “Das schon.” Stephen starrte auf seine Dose und drehte sie im Kreis. “Ich bin nur nicht immer seiner Ansicht, auch wenn wir verwandt sind.”


  Verwandt! Nick schaute ihn interessiert an. War das Verwandtschaftsverhältnis zwischen Deke und seinem Sohn vielleicht gar nicht so, wie es seine Hörerschaft in Radioland annahm? Das wäre ein dicker Hund! Aber er selbst konnte anderen wohl kaum mangelnde väterliche Fürsorge vorwerfen. Als Vorzeigevater war er nicht gerade zu bezeichnen. Wenn ihn die Schüsse nicht außer Gefecht gesetzt hätten, würde er den Sommer nicht mit Cody verbringen, und dieser Russo, das musste man ihm lassen, wohnte immerhin mit seinem Jungen zusammen und war für ihn da. Das konnte er, Nick, nicht von sich sagen. Er schaute zu Cody und Mallory hinüber, die dem Gespräch aufmerksam zuhörten.


  “Du hast noch immer nicht meine Frage beantwortet, Dad”, sagte Cody. “Woher weißt du’s denn nun?”


  Nick seufzte entnervt. “Von Kate Madison. Hier, tu den Kasten weg.” Er drückte ihm die Erste-Hilfe-Box in die Hand. “Eine ehemalige Mitschülerin, die mir heute in der Praxis über den Weg gelaufen ist. War Ärztin in Boston, steigt aber bei Sam und Leo ein.”


  Mallory stellte ganz langsam ihren Drink ab. Sie wurde blass, und ihre Augen verdunkelten sich. “Sagten Sie eben Kate Madison? Die fängt bei meinem Vater in der Praxis an? Kate Madison?” Ihre Stimme klang entsetzt, beinahe schon hysterisch.


  “Ja, Mallory, ich denke schon, kann mich aber irren. Kennst du sie?”


  Sie schüttelte langsam und ungläubig den Kopf. “Das kann nicht die sein, die ich kenne. Da wohnten wir noch in New Orleans. Madison ist ein ziemlich häufiger Name, oder?”


  “Ihre Mutter ist Leos Nachbarin”, fuhr Nick fort. “Bei ihr wohnt sie jetzt auch, zumindest hat sie es gesagt. Ich habe mich dort mit ihr unterhalten. Sie und Amber waren dicke Freundinnen.”


  Mallory stand mit einem Male auf. “Ich raff es nicht!”


  Cody, der gerade seine Dose zum Mund führte, setzte entgeistert den Drink ab. “Mally, was ist los? Selbst wenn sie’s ist, na und?”


  “Ich muss los!” Mallory warf die Dose in die Spüle und verschwand wortlos durch die Haustür. Cody stürzte ihr nach, aber Nick hielt ihn am Arm fest. “Lass sie, Sohnemann!”


  Er schaute seinen Vater und Stephen konsterniert an. “Kann mir mal jemand erklären, was das sollte? Kate Madison – wer soll denn das sein?”


  “Keine Ahnung”, gab Stephen mit einem Schulterzucken zurück. “Nur eine Ärztin, die bei Opa Leo einsteigt. Ich fand sie ganz okay.”


  “Das ist sie auch”, bekräftigte Nick und schaute Mallory nachdenklich nach, die sich im Eiltempo davonmachte. Er hatte zwar schon lange nicht mehr mit Amber und Kate zu tun gehabt, aber seiner Menschenkenntnis konnte er vertrauen. Kate Madison war früher ein prima Kumpel und anständiger Mensch gewesen; es hätte ihn gewundert, wenn das anders geworden wäre. Mallorys Verhalten war dennoch merkwürdig – vorausgesetzt, ihre Kate Madison und seine frühere Schulkameradin waren ein und dieselbe Person.


  “Daddy, sag, dass das nicht wahr ist! Du lässt doch Kate Madison nicht in deine Praxis, oder?”


  Sam schaute erstaunt auf, als seine Tochter in sein Arbeitszimmer platzte, blass und mit Tränenspuren unter den Augen. Besorgt stand er vom Schreibtisch auf, schloss die Tür, sah die zerschundenen Hände und ergriff sie. “Was ist los, Mallory? Du hast ja geweint! Was hast du mit deinen Händen gemacht?”


  Sie entzog sie ihm mit einer heftigen Bewegung. “Nichts. Ich bin mit dem Rad gefallen, gestern schon. Daddy, wo warst du letzte Nacht? Ich habe gewartet und gewartet, weil ich mit dir reden musste.”


  “Wir hatten einen Notfall, deshalb ist es spät geworden, und du schliefst schon, als ich kam. Wieso? Was gibt’s denn?”


  “Es ist wegen Kate Madison. Ist sie nun hier oder nicht?”


  Er war immer noch perplex über ihr plötzliches Auftauchen und schüttelte den Kopf. Eigentlich ließ sie sich selten sehen, und jetzt zitterte sie beinahe in Erwartung seiner Antwort. “Woher kennst du Kate? Was soll das alles?”


  Sie stampfte zornig mit dem Fuß. “Ich kenne sie halt! Nun antworte schon, Daddy! Wird sie hier arbeiten?”


  “Ja, sie …”


  Ihr Gesicht überzog sich mit einem Ausdruck abgrundtiefer Verzweiflung; sie schüttelte den Kopf, starrte ihn fassungslos an und begann laut zu schluchzen, tränenüberströmt, die Augen weit aufgerissen, eine Hand auf ihren zitternden Lippen. Sam machte unschlüssig einen Schritt auf sie zu; sie streckte abwehrend einen Arm vor, warf sich auf die Couch und verbarg ihr Gesicht in den Händen. “Oh Daddy, das kannst du nicht machen!”


  Sam war wie vor den Kopf geschlagen. “Was nicht machen? Um Himmels willen, was ist denn?”


  Seine Tochter schüttelte erneut den Kopf, schaute auf und sah ihn mit einem Blick an, als ginge die Welt unter. Sam überkam eine grausige Vorahnung, aber er versuchte, sie zu verdrängen. Mallory konnte unmöglich von seiner Beziehung zu Kate wissen, sie war damals erst neun gewesen. Urplötzlich hatte er furchtbare Angst.


  Er setzte sich neben sie auf die Couch, streichelte ihr übers Haar und wischte ihr eine Strähne aus dem verweinten Gesicht. “Mallory, Mäuschen, was soll das alles? Was hast du gegen Kate Madison?”


  Das Mädchen drehte sich von ihm weg und hob trotzig das Kinn. “Das weißt du ganz genau!” Ihre Stimme klang hoch und schrill, wie die eines Kindes. “Das ist die, wegen der Mama sich beinahe umgebracht hätte. Ich hasse sie!”


  Ihm war, als habe er einen Huftritt gegen die Brust bekommen. Dass seine Tochter von ihm und Kate etwas ahnte, wäre ihm nicht im Traum eingefallen. Großer Gott, was für Hirngespinste das Kind sich damals wohl eingebildet hatte? Er versuchte, so sachlich wie möglich zu klingen. “Wie kommst du darauf, Mallory? Was sollte deine Mama mit Kate zu schaffen gehabt haben?”


  “Sie wollte, dass du dich in sie verliebst und uns verlässt!”


  Sam musste heftig schlucken. “Das kannst du unmöglich wissen, Mally. Du hast sie nie gekannt, nie mit ihr gesprochen, oder?”


  “Nein, das nicht … aber es stimmt, nicht wahr?”


  Sie schauten sich lange an, Mallorys Blick elend, verzweifelnd, fragend, ihr Vater mit besorgtem, angsterfülltem Gesicht. “Wir kannten uns gut, Mallory. Wir waren im selben Krankenhaus tätig, sie als Ärztin im Praktikum, ich gehörte zum Stammpersonal. Wir waren Kollegen. Aber Kate hat sich nie an mich herangemacht. Wenn es Klatsch gab, dann war’s mir nicht bewusst. Von wem hast du das denn? Etwa von Mama? Hat deine Mutter dir etwas gesagt?”


  Mallory sprang von der Couch auf. “Nein! Ist doch völlig egal, von wem ich es habe! Ich weiß es eben, basta! Viel wichtiger ist, wer es Mama gesteckt hat, oder? Es hat sie so getroffen, dass sie nicht weiterleben wollte!” Sie vergrub wieder ihr Gesicht in den Händen, doch diesmal ließ Sam sich nicht von ihr zurückstoßen, sondern nahm sie einfach in die Arme, und als sie wieder bitterlich zu weinen anfing, wiegte er sie sanft, nach tröstenden Worten ringend und voller Angst, sie könnte ihn nach Einzelheiten fragen. Aber sie anzulügen, das brachte er nicht über sich, und deshalb würde womöglich alles nur noch katastrophaler werden, als es ohnehin schon war.


  “Sie darf sich nicht wieder in unser Leben einmischen, Daddy”, schluchzte Mallory.


  Sam streichelte ihr über die Schulter, gab ihr einen aufmunternden Klaps und reichte ihr einige Papiertücher aus einer Schachtel auf seinem Schreibtisch. “Kate hat sich nicht in unser Leben gedrängt. Sie war für Mamas Krebserkrankung nicht verantwortlich, und sie hat mich auch nie dazu aufgefordert, euch ihretwegen zu verlassen. Das musst du mir glauben. Es ist die Wahrheit, Mallory.”


  Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und putzte sich die Nase. “Wirklich?”


  “Wirklich. Man darf nicht jeden Tratsch für bare Münze nehmen. Oder hättest du es gern, wenn irgendjemand Gerüchte über dich in die Welt setzt?”


  “Wird sie denn bei euch arbeiten?”


  “Ja, für einige Zeit. Dr. Leo kennt sie, seit sie ein kleines Mädchen war, und freut sich sehr über ihr Kommen. Sie kann hervorragende Zeugnisse vorweisen, und sobald du sie kennengelernt hast, wirst du sehen, sie ist eine ganz prima Frau. Muss ja nicht heute oder morgen sein.” Er strich ihr aufmunternd mit dem Zeigefinger über das Kinn. “Aber wenn du weiter so plötzlich hier hereingeschneit kommst, läufst du ihr früher oder später bestimmt über den Weg.”


  “Dann komme ich nicht mehr!” Sie warf die Tücher in den Papierkorb, atmete tief durch, glättete ihr Haar und machte die Tür auf.


  “Oh!”


  “Hi, Mallory!” Diane Crawford stand vor der Tür und schaute sie mit einem musternden, misstrauischen Blick an.


  “Tag, Diane”, sagte Mallory verlegen.


  “Was ist, Mäuschen?” Diane konnte ihre Neugier kaum verbergen. “Man sieht dich ja in letzter Zeit so selten. Wie gefällt’s dir denn hier? Hast du schon Freunde gefunden? Geht nicht so schnell, was?”


  “Es geht.” Unbehaglich und unbeholfen stand Mallory zwischen ihrem Vater und seiner Arzthelferin. Dann sah sie zu ihrer Erleichterung Ruby am Ende des Flurs und zögerte nicht lange. Diane vermochte nur mit Mühe ihren freundlichen Ton beizubehalten. “Ruf mich doch mal an, und dann gehen wir im ‘Coffee Galore’ einen Cappuccino trinken. Auch wenn der hier bestimmt nicht so gut schmeckt wie in New Orleans. Abgemacht?”


  “Mhm. Tschüss.”


  Sam und Diane schauten ihr nach, wie sie eilig den Korridor hinunter zur Aufnahme ging, wo Ruby sie mit einer mütterlichen Umarmung in Empfang nahm.


  “Sie hat geheult, Sam”, sagte Diane. “Was hat sie? Kann ich dir irgendwie helfen?”


  “Ich glaube nicht. Damit muss ich wohl allein klarkommen.” Sam sah immer noch nachdenklich seiner Tochter nach. “Trotzdem vielen Dank.”


  Später, während der Mittagspause, hatte Sam in Gedanken versunken an seinem Schreibtisch gesessen, als er ganz plötzlich aufstand und den Korridor hinunterhastete. Er war auf der Suche nach Kate und fand sie in der Küche, wo sie sich gerade eine Tasse Tee zubereitete. “Ist es nicht zu heiß für das Zeug?”, fragte er und sah ihr zu, wie sie den Teebeutel in die Tasse tunkte, danach die Flüssigkeit herausdrückte und ihn in den Mülleimer warf. Dann nippte sie vorsichtig. “Ist es zu heiß für euer Gesöff, das ihr Kaffee nennt?”


  “Das ist etwas anderes.” Er goss sich einen Chicory-Kaffee ein, als wolle er sein Argument noch deutlicher machen. “In Louisiana ist Kaffee Tradition. Tee dagegen ist nur eine Mode, ein Spleen.”


  “Gebratener Alligator ist auch eine von euren sogenannten Traditionen, aber essen tue ich ihn deshalb noch lange nicht. Tee bekommt mir außerdem besser, ist schonender für die Nerven …”


  Er lehnte sich mit der Hüfte gegen die Küchentheke und schaute ihr zu. “Nerven? Wieso? Geht dir denn etwas auf die Nerven?”


  “Das Übliche.” Sie griff nach einer Serviette und wandte sich zum Gehen. “Ich lebe, also habe ich auch Sorgen. Warum dann noch zusätzlich einen nervösen Magen bekommen? Der macht die Dinge noch komplizierter.”


  “Warte!” Er trat ihr in den Weg. “Trink deinen Tee, wenn du magst. Deswegen bin ich nicht gekommen. Ich wollt dich etwas fragen. Eine ganz blöde Sache. Ich wollte wissen, ob du das verstehst, denn ich tu’s nicht.” Er zuckte die Schultern. “Meine Güte, sie war doch noch ein Kind! Sie …”


  “Sam, ich habe drei Patienten im Wartezimmer sitzen! Wenn du bitte zur Sache kommen könntest!”


  Er stellte seine Kaffeetasse ab. “Mallory war eben hier, total aufgelöst, fast hysterisch. Sie weiß über uns Bescheid.”


  “Uns? Über uns gibt es nichts zu wissen, es sei denn, sie meint unsere Arbeit hier in der Praxis.”


  “Das auch. Sie war nicht gerade begeistert darüber, dass du hier einsteigst.”


  “Kein Wunder. Du hast wahrlich kein Geheimnis daraus gemacht, dass du dagegen bist, und deine Meinung hat sie natürlich übernommen. Du bist schließlich ihr Vater.”


  “Ein Vater, der ziemlich am Ende seines Lateins ist”, sagte er und schaute nachdenklich auf seine Schuhspitzen. “In letzter Zeit kommt mir zunehmend zu Bewusstsein, dass ich kaum etwas von meiner Tochter weiß.”


  “Wenn du sonst keine Sorgen hast, Sam … Die Gefühlswelt eines Teenagers gehört zu den letzten noch ungeklärten Geheimnissen des Lebens. Falls eine kinderlose Dame das sagen darf”, fügte sie ironisch hinzu.


  Er schaute auf bei der Bemerkung. “Hättest du gerne Kinder gehabt?”


  “Was hat denn das mit dem Thema zu tun?” Sie traten aus der Teeküche auf den Flur. “Darf’s sonst noch etwas sein, außer meinen etwaigen Sehnsüchten nach der Mutterrolle?”


  Er schüttelte den Kopf. Wieso hatte ihr Gespräch diese Wendung genommen? “Es geht in der Tat um Mallory. Können wir das nicht in meinem Büro besprechen?”


  Sie wurden von Ruby unterbrochen, die auf sie zueilte. “Dr. Sam, Kate! Die Polizei von Bayou Blanc hat eben zwei Patientinnen bei uns abgeliefert. Die eine ist Pammie LaRue, ein paar Schrammen und Beulen, aber halb so wild. Die andere heißt Janine Baptiste, blutet wie verrückt, wollte nicht ins Krankenhaus, war ihr zu peinlich. Also hat der Leiter der Hauptwache in Bayou Blanc sie beide zu uns geschickt.”


  “Zu peinlich? Wieso denn das?”, fragte Sam.


  “Ihr Mann Remo, dieses Scheusal, hat sie arg zugerichtet, bevor Pammie einschreiten konnte.”


  Sam ließ Kate vorgehen. “Okay, Ruby. Sagen Sie Diane Bescheid. Wen übernimmst du, Kate?”


  “Die Freundin.” Bloß keine misshandelten Frauen mehr! Die verstorbene Charlene Miller hatte sie immer noch vor Augen.


  “Pamela LaRue ist nicht die Freundin”, erklärte Ruby. “Sie ist angehende Polizistin. Dieser Vollidiot von Remo ist ausgeflippt und mit einem Besenstiel auf sie los. Glücklicherweise ist Sommer; im Winter hätte er womöglich einen Feuerhaken benutzt. Und Diane ist zu Tisch, Sam.” Ruby riss zwei Paar Wegwerfhandschuhe aus einer Schachtel und reichte sie Sam und Kate.


  “Ruby, können Sie mir assistieren?”, fragte er.


  “Wenn Sie nicht gerade am offenen Gehirn operieren wollen”, erwiderte sie schnippisch. “Kate schafft das allein, Prellungen, Blutergüsse. Dieses Mal hat Pammie Glück gehabt. Sie war auf Streife, ist gerufen worden und kam gerade dazu, als Remo seine Frau vermöbelte. Leider hatte sie ihren Streifenkollegen nicht dabei, der war zum Essen. So was! Na, jedenfalls hat sie die beiden nicht auseinanderkriegen können, und dann ist Remo durchgedreht.”


  “So ist das mit Schlägern”, sagte Kate düster und streifte ihre Handschuhe über. “Ein erfahrener Polizist wäre bei einer so hitzigen häuslichen Auseinandersetzung mit mehr Vorsicht zu Werke gegangen.”


  “Möglich, aber Pammie ist in Zugzwang und muss den Männern im Polizeirevier beweisen, dass eine Frau es schafft.” Ruby zog ein erbostes Gesicht. “Für den Chief, den Leiter der Hauptwache, muss sie die Quotenfrau spielen, deshalb hat man sie wahrscheinlich auch vorsätzlich ohne Verstärkung losgeschickt; mal sehen, ob sie ohne männliche Unterstützung klarkommt! Und hier ist die Krankenakte von Janine, Sam! Ziemlich umfangreich!”


  Sam seufzte und übernahm die Akte mit finsterer Miene.


  Kate kannte das Gefühl. Wieder eine malträtierte, schikanierte, gedemütigte Frau, die von ihrem Mann mit Fäusten oder noch Schlimmerem gefügig gemacht wurde und es nicht wagte, sich jemandem anzuvertrauen. Sie begab sich ins Sprechzimmer, um sich der Quotenpolizistin von Bayou Blanc anzunehmen.


  Auf den ersten Blick erschien sie zu klein, zu zierlich, um überhaupt die körperlichen Voraussetzungen für die Aufnahme auf die Polizeischule zu erfüllen. Kate stellte sich vor und schüttelte der jungen Polizistin die Hand. Pamela trug ihr Haar kurz, burschikos und pflegeleicht, aber nun stand ihr der Stirnpony in wilden Strähnen zu Berge, und sie hielt sich eine blutdurchtränkte Mullbinde gegen die Schläfe. Sie hatte ein hübsches, ebenmäßiges Gesicht, aber am auffallendsten waren ihre schönen grünen Augen. In ihrer makellosen Uniform wirkte sie schneidig und tipptopp wie ein Rekrut beim Ausgang, wäre da nicht in ihrer Dienstbluse der ausgezackte lange Riss in der Naht zwischen Schulter und Ärmel gewesen.


  Kate musste lächeln. “War wohl heute einer von den Tagen, an denen alles schiefläuft, stimmt’s?”


  “Kann man so sagen.” Pamelas Lächeln war schmerzverzerrt, als sie die Hand von der Schläfe nahm. Kate untersuchte die Wunde. “Heißt das so viel wie: ‘Da müssten Sie den anderen mal sehen’? Sie haben ihm wohl ordentlich eins verpasst, was?”


  “Der hätte wesentlich Schlimmeres verdient.” Sie blinzelte, als Kate ihre Pupillen prüfte. “Mir ist noch keiner an die Wäsche gegangen – jedenfalls nicht auf diese Weise!”


  “Keine Gehirnerschütterung, aber ein, zwei Tage Ruhe sind angesagt. Das wird eine ganz schöne Beule.” Kate reinigte die Platzwunde am Kopf, verband sie und streifte dann Pamelas Ärmel hoch. “Da hat er ihnen einen tiefen Kratzer zugefügt. Muss ja ein ziemliches Scharmützel gewesen sein!”


  Pamela schüttelte sich. “Der Typ war echt total durchgeknallt. Völlig weg. Es gibt in meinem Job kaum etwas Schlimmeres als diese unberechenbaren Schläger. Ich weiß es noch von meiner Schwester, die ist von ihrem Mann auch verprügelt worden, musste ständig mit allem Möglichen rechnen, von heute auf morgen. Letzten Endes haben wir sie dazu bringen können, sich an eine Hilfsorganisation zu wenden. Sie hat Glück gehabt.” Sie schaute zu, wie Kate ihr den Verband am Arm anlegte. “Ich kenne Janine Baptiste aus unserer gemeinsamen Schulzeit, deshalb dachte ich, ich könnte ohne Verstärkung hinfahren, dieser Remo würde nicht auf eine Bekannte losgehen. Zeigt nur, was für ein Dummerchen ich bin.” Sie lachte bitter auf.


  “Beim nächsten Mal wissen Sie’s besser.” Kate warf die verschmutzten Verbände in den Abfall, streifte die Handschuhe ab, drehte der jungen Polizeianwärterin den Rücken zu und begann, sich die Hände zu waschen.


  “Das Schlimmste war Janines Töchterchen”, fuhr Pamela fort. “Die Kleine kauerte zu Tode verängstigt im Schlafzimmer in einer Ecke. Es will mir nicht in den Kopf, wie man das vor den Kindern machen kann, Dr. Madison. Diese Augen! Genauso war es bei den Kindern meiner Schwester, deshalb ist sie zum Schluss ausgezogen. Wenn man es nicht selbst erlebt hat, kann man …”


  Kates Blick wanderte, während sie sich die Hände wusch, zu dem über dem Waschbecken angebrachten Spiegel, und ihr war, als würde Pamelas Stimme sanft verebben, wie ein verhallendes Echo. Dann Stille, und Kates Spiegelbild begann sich zu verzerren, löste sich auf in die verschwommenen Konturen eines Schlafzimmers und eines furchtsam in die Ecke gekauerten kleinen Mädchens, dessen Entsetzen sie buchstäblich spüren konnte. Sie vernahm die wutentbrannte Stimme des Mannes, sah, wie er in seiner Raserei zu einem weiteren, furchtbaren Hieb ausholte, spürte das panische Zittern der Frau, die flehend, abwehrend ihre Hände ausstreckte.


  “Dr. Madison?”


  Wie lange sie dieses Trugbild angestarrt hatte, bis die Stimme der jungen Polizistin endlich zu ihr durchdrang, wusste Kate nicht. Ihr Herz hämmerte, ihre Finger hielten die Regler umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervortraten, ein heißer Strahl schoss aus dem Wasserhahn, und Dampf verwischte die Umrisse des Phantoms im Spiegel. Für den Bruchteil eines Augenblicks war ihr das Zimmer – und die Personen darin – seltsam bekannt vorgekommen.


  “Ist Ihnen schlecht?”


  Mit einer jähen Bewegung drehte Kate den Wasserhahn zu und riss ein Papierhandtuch aus dem Wandhalter. “Wie haben Sie Ihre Schwester überzeugen können, dass sie Hilfe brauchte?”, fragte sie und wandte sich um. Die Polizistin sah sie mit einem merkwürdigen Blick an.


  “Das konnte ich gar nicht.” Sie stand von der Behandlungsliege auf, klebte provisorisch ein Stück Heftpflaster über den Riss in ihrer Bluse und brachte ihre Uniform in Ordnung. “Dafür hat dieses Schwein von Howard selbst gesorgt. Das letzte Mal hat er sie krankenhausreif geprügelt, sie war sechs Tage mit einem gebrochenen Arm und einer Gehirnerschütterung in stationärer Behandlung.” Pamela sammelte ihre Sachen ein, und ihre Stimme bebte vor Abscheu. “Man hätte es ihm gar nicht zugetraut; sah aus wie ein Weichei, das keiner Fliege etwas zuleide tun kann, aber in Wirklichkeit war er ein hinterhältiges, hundsgemeines Miststück. Aber diesmal war er zu weit gegangen. Das Krankenhaus schaltete die Polizei ein, und sein Chef bekam auch Wind von der Sache.” Das schwarz glänzende Lederhalfter mit ihrer Dienstwaffe wirkte lächerlich klobig an ihrer schmalen Hüfte, aber sie rückte es mit einer Selbstverständlichkeit zurecht, die einem Veteranen alle Ehre gemacht hätte.


  Instinktiv mahnte Kate sie zur Vorsicht. “Sie wollen ja wohl nicht sofort wieder zum Dienst?” Innerlich zitterte sie noch unter den Nachwirkungen der eigenartigen Erscheinung im Spiegel.


  Pamela lächelte. “Nicht für den Rest der Schicht, nein. Aber ehe ich für heute Feierabend mache, sorge ich noch dafür, dass dieser Remo eine Anzeige an den Hals bekommt. Janine erstattet bestimmt keine.” Sie hielt Kate die Hand hin. “Vielen Dank für alles, Dr. Madison. Hoffentlich sehen wir uns unter glücklicheren Umständen einmal wieder!”


  “Das hoffe ich auch”, sagte Kate und schüttelte ihr die Hand. “Und bitte, sagen Sie Kate zu mir.”


  “Gern, Kate.” Sie steckte ein kleines, in schwarzes Leder gebundenes Notizbuch ein. “Das darf ich nicht vergessen. Ich muss noch meinen Bericht schreiben. Auch wenn’s mein Kollege war, der ihn eingebuchtet hat, will ich doch sichergehen, dass alles genau stimmt.” An der Tür drehte sie sich um. “Und übrigens, sollten Sie an weiteren Informationen über Missbrauch in der Ehe interessiert sein, rufen Sie mich an, ich habe jede Menge Material. Bis dann!” Sie verabschiedete sich.


  Sie gingen weiter! Gott, obwohl sie St. Luke verlassen hatte, gingen die Albträume weiter!


  Kate ließ sich auf einen Stuhl sinken und schloss die Augen. War sie besessen? Lächerlich – an okkulten Schabernack glaubte sie nicht. Aber warum hatte sie ständig diese Halluzinationen, die ihr dennoch so schrecklich realistisch vorkamen? Wie die Personen in dem kurzen Moment, als Pamela wohl geglaubt haben musste, sie sei weggetreten? Ihr war, als hätte sie sie gekannt. Unmöglich, Spinnerei, Irrsinn! Niemals war sie Augenzeuge einer Gewalttat gewesen, alle ihre Patientinnen waren Fremde. Was also ging hier mit ihr vor?


  Ein kurzes Klopfen an der Tür riss sie aus ihren wirren Gedanken. Ruby steckte ihren Kopf ins Zimmer. “Kann der nächste Patient kommen, Darlin’?”


  Kate zwang sich zu einem Lächeln und nahm die Krankenakte entgegen. Reiß dich zusammen, befahl sie sich. Du bist Ärztin – dann benimm dich auch wie eine!


  13. KAPITEL


  Amber überflog das große Wohnzimmer im Haus ihres Vaters mit kritischem Blick. Es war alles fertig, überall Kleinigkeiten verteilt, alles persönlich von ihr ausgesucht, alles mit dem Hauch von Originalität und Geschmack, der ihren Ruf ausmachte.


  Sie ging hinüber zu einem Tisch mit Tabletts voller Hors d’œvres und Häppchen, die sie an strategischen Stellen ihren etwa dreißig bis vierzig Gästen anzubieten gedachte. Bei der Zubereitung ging ihr zwar die Mitarbeiterin eines guten Partyservice aus Bayou Blanc zur Hand, aber Amber hatte natürlich die Richtung vorgegeben. Nun stand sie etwas erschöpft, aber zufrieden vor ihrem Werk: Wenn es etwas gab, das sie erstklassig beherrschte, war es die Organisation einer Feier, und diese hier musste perfekt sein: sie galt Kates Heimkehr.


  Sie legte gerade letzte Hand an den Blumenschmuck, als Stephen durch die Terrassentür hereinkam. “Ich weiß jetzt, warum das Licht im Garten nicht funktionierte. Opa Leo hat wahrscheinlich beim Heckeschneiden das Kabel erwischt. Ich hab’s mit Isolierband geflickt.”


  Amber tätschelte seine Wange und strahlte ihn an. “Danke, mein Schatz. Gut, dass du eine Vorstellung hattest, woran es lag. Einen Elektriker hätten wir so schnell nicht mehr auftreiben können, und Deke und Daddy haben zwei linke Hände.”


  “Ach, war doch nichts!”


  Sie drückte seinen Arm. “Doch, doch! Was wäre, wenn du das Kabel nicht repariert hättest? Wir können doch die Gäste nicht im Dustern herumstolpern lassen! So, und jetzt geh und zieh dich um! In dem schicken neuen Hemd und den neuen Jeans siehst du dermaßen umwerfend aus, dass die Teenies heute Abend völlig von der Rolle sein werden.”


  Sein jungenhaft attraktives Gesicht wurde dunkelrot. “Auf Teenies stehe ich nicht.”


  Amber lächelte verschwörerisch und schob sich eine dicke kandierte Traube in den Mund. “Das macht dich für sie nur noch unwiderstehlicher!”


  Er reagierte mit einem gleichgültigen Schulterzucken. “Ich habe sowieso nicht vor, lange zu bleiben. Es wird mich schon niemand vermissen.” Er wischte eine Hand an seiner Jeans ab und fischte eine auf einen Zahnstocher gespießte Garnele von einem Tablett. “Ich wollte mich mit einigen Bekannten treffen.”


  Amber nahm ebenfalls eine Garnele. “So? Mit wem denn?”


  “Mallory Delacourt, zum Beispiel. Sie ist zwar erst vierzehn, aber …”


  “In dem Alter hatte ich schon einen festen Freund!”


  “Ich glaube, sie hat auch einen, Cody Santana.”


  “Santana? Doch nicht der Santana, Stephen!”


  “Doch, der Sohn von Nick.” Er sah, wie sie die Garnele in eine Serviette wickelte. “Und Nick kommt übrigens heute Abend. Scheint so, als hätte Opa Leo ihn eingeladen.”


  Deshalb war ihr Vater neulich so verstört gewesen, als Nicks Name fiel! “Woher weißt du das alles?”


  “Ich hab’s dir doch gesagt, ich habe Mallory und Cody kennengelernt, war bei Cody im Haus. Nick war auch da, er ist ein prima Bursche, ganz gleich, was Deke von ihm hält. Und was soll der schon machen?”


  “Das weißt du genau, Stephen.”


  “Was denn? Seinen Frust an dir auslassen, er weiß nämlich, anders kann er mich nicht mehr kommandieren.”


  Amber schüttelte den Kopf und machte sich innerlich auf das Schlimmste gefasst. Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. “Wo habt ihr euch denn getroffen? Doch nicht hier in der Nähe?”


  Sie war erschreckt und fassungslos, als Stephen sie aufklärte.


  Er verstand ihre Reaktion nicht. “Was soll’s, Amber? Deke kann doch hier nicht aller Welt seinen Willen aufzwingen! Wenn Opa Leo Nick einlädt, dann ist das seine Sache.” Seine Stimme wurde tief und zornig. “Und meine Freunde kann er auch nicht bestimmen, auch wenn er sich für den Größten hält.”


  “Stephen, das wird eine Katastrophe. Du willst nicht miterleben, wenn Deke wieder ausfällig wird, deshalb verdrückst du dich so früh, nicht wahr?”


  “Kannst du’s mir verübeln? Es ist unausweichlich! Es war so schön ruhig diese drei Tage, seit er weg ist und uns nicht piesacken kann. Muss ja etwas enorm Wichtiges sein, sonst würde er dich doch nicht so lange ohne Aufsicht lassen.”


  Amber legte einen Finger auf die Lippen. “Lass ihn das bloß nicht hören, sonst ist die Party schon ruiniert, bevor sie anfängt.”


  “Es ist doch deine Party! Warum schmeißt du ihn nicht raus? Was er dir alles …”


  Sie unterbrach ihn, lehnte sich flüchtig gegen seine Schulter, und ihr Haar berührte seine Wange. “Wir wollen heute Abend nicht darüber sprechen.”


  Seine Brust hob und senkte sich, so aufgewühlt war er. Amber war so liebenswert, so süß, wieso musste sie Dekes Launen und Jähzorn ertragen? Wie gern hätte er ihr geholfen! Er drehte sich etwas zu ihr und nahm den wunderbaren Duft ihrer Haut und ihres Haars wahr. Wenn er doch älter wäre als fünfzehn! Ihm waren die Hände gebunden, vor seinem achtzehnten Geburtstag nahm ihn ohnehin niemand ernst, und es war noch eine Ewigkeit bis dahin.


  So standen sie in geteiltem Leid, als plötzlich ein lauter Krach und kurz danach Dekes wütende Stimme im hinteren Bereich des Hauses zu hören war. Er fluchte wie ein Bierkutscher. “Amber, verdammt noch mal! Wo zum Teufel ist mein Taschenkalender? Nichts findet man in diesem Saftladen! Jetzt ist mir auch noch diese dämliche Lampe runtergefallen!”


  “Bla, bla, bla”, murmelte Stephen. “Es geht los!”


  “Dein Kalender liegt auf der Frisierkommode!”, rief Amber. “Warte, ich komme!” Sie ließ hastig die Serviette fallen und überflog noch einmal kurz mit den Augen prüfend das Wohnzimmer.


  “Er scheint ja schon prima in Fahrt zu sein”, sagte Stephen und nahm sich eine Handvoll Erdnüsse aus einer Silberschüssel. “Ich werde mich bemühen, höflich zu sein, aber ich sehe nicht zu, wie er sich zum Affen macht! Und uns dazu!”


  Deke tobte weiter. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Tür ihres Gästezimmers zu schließen, aber zu ihrer Erleichterung war Leos Tür zu, und mit etwas Glück hatte er Dekes Wutausbruch nicht mitbekommen. Deke war schon auf Hundertachtzig gewesen, als er vor einer Stunde eingetroffen war – natürlich, weil er wieder getrunken hatte. Sie hielt vor der Tür kurz an, holte tief Luft und stählte sich für einen weiteren Wutanfall.


  Er stand breitbeinig über den Scherben einer Nachttischlampe. “Um Gottes willen!”, flüsterte sie. Die wundervolle, kostbare antike französische Leuchte hatte ihrer Mutter gehört. Ein Whiskyglas und Eisstücke lagen daneben auf dem durchtränkten Teppich, und Whiskygeruch durchzog den Raum. Sie musste sich zusammennehmen, als blinde Wut in ihr hochstieg, aber ihre Stimme blieb sachlich. “Was ist denn passiert?”


  “Alles deine Schuld”, herrschte er sie an und riss das Kabel aus der Steckdose. “Ich konnte meinen Kalender nicht finden. Tausend Mal habe ich dir gesagt, lass die Finger von meinen Sachen!”


  Sie ging in die Hocke, um die Scherben aufzusammeln, und sah, dass sie ein Handtuch benötigen würde für den verschütteten Whisky. “Dein Kalender lag auf der Spiegelablage im Bad. Ich habe ihn hier hingelegt, wegen der Feuchtigkeit im Badezimmer.”


  “Warum räumst du mir immer alles nach, Herrgott noch mal?” Er nahm den Kalender mit einer heftigen Handbewegung von der Kommode. “Kann ich das verdammte Ding nicht hintun, wo ich will? Oder darf ich nichts im Haus von deinem Alten?”


  Sie war dabei, sauber zu machen, und sah zum ihm auf, die Hände voller Glasscherben. “Sitzt dir irgendetwas quer? Du weißt, dass du Daddy immer willkommen bist! War was im Studio?”


  “Nee, außer dass mir dieser Drecksack von Dick Rogers die Leitung des Programms entzogen hat!” Seine Stimme wandelte sich in ein Knurren. “Und außer dass mir dieser Schweinehund jetzt eine Frau als Co-Moderatorin in die Talkshow setzt, wegen der Ausgewogenheit.”


  Ach du großer Gott, eine Frau in “Jetzt reden wir Klartext”! Für Deke absolut untragbar, und wer die Dame auch sein mochte – entweder litt sie unter Todessehnsucht, oder sie hatte keine Ahnung, auf was sie sich einließ. Wenn Deke jemand nicht passte, konnte er unangenehm werden, aber wenn er sich bedroht fühlte, dann wurde er geradezu lebensgefährlich. Eine einigermaßen sichere Antwort fiel Amber nicht ein. In diesem Zustand genügte ein falsches Wort, und er ging hoch wie eine Rakete.


  “Was ist? Hat’s dir die Sprache verschlagen?”


  Sie kippte die Scherben in den Papierkorb. “Und ab wann soll das sein?”


  “Überhaupt nicht – wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe. Immerhin steht die geballte Macht des Publikums hinter mir, und das findet sich mit diesem feministischen Mumpitz in meiner Sendung nicht ab. Wenn Dick Rogers meint, er müsste mir in die Quere kommen, dann soll er sich warm anziehen.” Deke hatte das Glas aufgehoben, nahm eine Flasche aus der Kommode und goss sich Whisky pur nach. Mit Abwischen oder Eis hielt er sich nicht auf. “Ausgewogenheit!” Er spie das Wort mit solcher Abscheu aus, als hätte er einen Käfer im Mund. “Brauchen wir überhaupt nicht, das weibliche Element! Die sind sowieso überall auf dem Vormarsch, die Frauen! Die Männer müssen sich wehren und ihre Position verteidigen – das ist es, was mein Publikum hören will, und damit ist meine Sendung die heißeste Show in ganz New Orleans geworden. Warum daran herumbasteln? Dieser Dick Rogers hat einen Dachschaden!”


  “Du kriegst das schon hin!” Amber stand auf und wischte sich sorgfältig winzige Glassplitter von den Händen.


  “Das hat mir gerade noch gefehlt”, sagte er sarkastisch. “Eine gut durchdachte Analyse meines Problems.”


  “Ich vertraue dir”, log sie. Es kam darauf an, ihn vor Eintreffen der Gäste zu beruhigen.


  “Obwohl wir ständig Trouble haben?”


  In ihrem Kopf begann eine Alarmsirene zu schrillen. Wenn er solche Töne anschlug, wurde er unberechenbar. “Was meinst du damit?”, fragte sie vorsichtig.


  “Uns. Unsere ‘Beziehung’, wie man heute sagt.”


  “Vielleicht müssen wir uns in unserer Beziehung mehr Mühe geben.”


  “Es ist keine ‘Beziehung’, Amber. Beziehungen sind wie Drehtüren – man geht rein, man kommt raus. Da fehlt das Permanente. Nein, was wir hier haben, ist eine Ehe. Eine Sache auf immer und ewig, weißt du noch – bis dass der Tod uns scheidet.”


  Ach ja. Amber hielt wohlweislich den Mund, wenn Deke in diesem Fahrwasser segelte.


  “Mehr Mühe geben?” Er hatte ein gefährlich offenes Lächeln aufgesetzt. “Willst du mir nicht ein wenig genauer erklären, was du darunter verstehst? Schönere Blumenarrangements etwa? Oder noch ein neues Besteck? Wir haben doch erst vier verschiedene! Oder wir könnten abends unsere eigenen Tischtücher weben! Wie wär’s?”


  “Deke, sei nicht albern! Ich will doch nicht …”


  “Amber, ich weiß was du willst – du willst die Scheidung, verflucht noch mal! Was dich abschreckt, sind die Konsequenzen, nämlich deine öffentliche Demontage. Und wie ich dich demontieren würde, Schätzchen, glaub’s mir!” Sein Gesicht nahm einen nachdenklichen Ausdruck an, und er klopfte mit dem Taschenkalender gegen sein Kinn. “Wie würde das wohl wirken, wenn die tolle Vorzeigefrau gar nicht so edel, so reizend, so charmant wäre, wie alle vermuten? Wenn sie ihren Mann hintergangen hätte? Wenn sie noch andere schmutzige Geheimnisse hätte? Da fällt mir ein, wo ist eigentlich mein Herr Sohn?”


  “Deke, du weißt, ich bin dir immer treu …”


  “Ich weiß nur eins: Du willst raus. Raus wie alle meine Schönwetterfreunde. Wenn’s mal nicht so läuft, verlassen die Ratten das sinkende Schiff.” Er reckte aggressiv sein Kinn vor. “Los, sag’s schon! Du willst Schluss machen!”


  Ja, ja! schrie es hysterisch in ihrem Innern. Ja, ja, ja! Und wie sie Schluss machen wollte! Und dabei das aus sich herausschreien, was sich so lange aufgestaut hatte. Dass der große Verfechter der traditionellen Werte, der Familie, der Verteidiger von Recht und Ordnung, das Sprachrohr eines großen Teils der Talkshow-Anhänger von New Orleans in seinen eigenen vier Wänden ein tyrannisches Scheusal, ein mieses Schwein war, der seine Frau und seinen eigenen Sohn mit einer ans Kriminelle grenzenden Grausamkeit behandelte und dunkle Geheimnisse hegte, die seinen Anhängern die Haare zu Berge stehen lassen würden.


  “Da bist du platt, was?”


  Sie schüttelte stumm den Kopf und vermied es, ihn anzusehen, aus Furcht, er könnte ihre Gedanken in ihren Augen lesen. Mit dem ewigen Lügen war Schluss; er hatte recht, sie wollte raus. Es galt nur, den richtigen Zeitpunkt für den Absprung zu erwischen.


  “Und rate mal, was ich heute noch erfahren habe!”


  “Deke, die Gäste kommen gleich!”


  “Scheiß auf die Gäste!” Er kam so nah an sie heran, dass sie seine Macht förmlich spüren konnte. Das Herz schlug ihr bis zum Halse, aber sie drehte sich nicht um. “Ich weiß, wo dein verflossener Schatz Nick wohnt: gleich hier in dieser Straße! Was für ein Zufall!”


  Amber schaute auf ihre Uhr; nur noch zehn Minuten blieben ihr zum Umziehen. Es abzustreiten hatte keinen Sinn, er würde ihr nicht glauben, aber sie durfte Stephen nicht mit in die Sache verwickeln. Sie sog scharf die Luft ein und sah ihren Mann an. “Deke, ich habe ihn nicht getroffen, ich will ihn auch nicht treffen, und wir haben jetzt keine Zeit für Diskussionen.”


  Er verlor völlig die Fassung und machte einen Satz auf sie zu; sie stolperte rückwärts, aber er war schneller als sie und ergriff sie am Handgelenk. “Hältst du mich für ‘nen Vollidioten? Der Kerl wohnt gleich gegenüber. Und du hast es so gedreht, dass du gleichzeitig hier bist.”


  Er tat ihr weh, doch sie war gewohnt, keine Schmerzen zu zeigen. “Ich hatte keine Ahnung, dass Nick hier ist, ob du’s glaubst oder nicht. Ich bin einzig und allein wegen Kate hier.”


  “Na, dann sieh mal zu, dass ihr möglichst viel voneinander habt, denn nach dem Fais-Do-Do bewegst du deinen reizenden kleinen Hintern wieder in mein Haus, wo er hingehört.” Er lockerte seinen Griff und führte spöttisch ihre Hand an seine Lippen. Bildete er sich etwa ein, dass er gerade eine weltbewegende Blitzmeldung losgeworden war? Sie war schon froh, dass er sie einige Zeit in Ruhe gelassen hatte, und seit Nick hier in der Gegend auf Genesungsurlaub war, betrachtete sie ihre Tage in Bayou Blanc als gezählt.


  Die Türklingel ging, und er ließ sie los. “Was die Scheidung angeht: Wenn du sie mit Gewalt durchdrücken willst, wirst du teuer bezahlen, Amber.” Er schob den Kalender in seine Jackentasche und steckte sein Handy ein. “Aber wo du recht hast, hast du recht. Unsere Gäste kommen. Und da du ja noch nicht angezogen bist, muss ich wohl die Honneurs machen.”


  Mit geballten Fäusten sah sie ihm nach, einem wandelnden Pulverfass, für das sie selbst immer die Lunte abgab. Erst der Ärger im Sender, dann die Sache mit Nick – da war ihm der Kragen geplatzt. An diesem Abend hatte er seine Eifersucht noch mit großspuriger Angeberei und hohlen Drohgebärden übertüncht, und alles war bisher noch innerhalb ihrer vier Wände geblieben.


  Amber wählte rasch ein Kleid aus, eilte ins Bad und warf ihr T-Shirt angewidert in den Wäschebehälter. Und wenn er sie noch so schikanierte: Heute Abend würde sie durchhalten und so tun, als wären sie ein ganz normales Ehepaar. Denn Kate würde sie beobachten.


  Und Nick würde auch zugegen sein.


  14. KAPITEL


  Sehr zu ihrer eigenen Überraschung amüsierte sich Kate blendend auf der Party und nutzte die Gelegenheit, ihre düsteren Gedanken, wenn auch nur für einen Abend, zu vergessen. Sie hatte sich zwar nach dem absonderlichen Erlebnis mit dem Spiegelbild kopfüber in die Arbeit gestürzt, aber die Angst, dass sie den Boden unter den Füßen zu verlieren drohte, ließ sich nicht verdrängen.


  Sie nahm eine Sektflöte von einem dargereichten Tablett. Offensichtlich hatte man ihrer Mutter die ehrenvolle Aufgabe übertragen, sie nach der Eröffnung offiziell vorzustellen, und kleine rote Flecken auf Victorias Wangen ließen erkennen, dass sie an der Mitwirkung Gefallen gefunden hatte. Damit wertete Kate die Party bereits als Erfolg, und dank Nick war sie auch nicht völlig unvorbereitet gewesen. Wenn es sie auch nicht über die Maßen überraschte, als die versammelte Gästeschar “Willkommen daheim!” rief, so war sie doch zutiefst gerührt. Dass so viele Freunde in Bayou Blanc sich über das Wiedersehen freuten, hatte sie nicht erwartet.


  “Nun mal ehrlich, mir kannst du’s ja sagen – so richtig überrascht warst du nicht, oder?” Sie verschüttete fast ihren Champagner, als sie herumwirbelte und in Sam Delacourts dunkle Augen sah. “Jemand hat’s dir verraten, was?”


  Kate musste lachen. “Nick Santana. Und es war ihm so peinlich! Ich darf es auf keinen Fall Amber sagen. Dabei bin ich froh, dass ich es wusste, sonst wäre ich womöglich in T-Shirt und Jogginghose aufgekreuzt.” Sie deutete auf ihr limonengrünes Sommerkleid, unter dem sich die sanften Kurven ihrer Brüste und Hüften abzeichnete. Für einen Wimpernschlag glaubte sie in seinen Augen etwas erkennen zu können, vor dem sie den Blick abwandte. Aber er wollte nur wissen, wie lange sie und Nick sich schon kannten, und ließ dann seinen Blick zu Deke Russo hinüberwandern, der mittlerweile ziemlich betrunken war. Seit Sams Ankunft hatte er mehrere Whiskys gekippt, und seine unverwechselbare Stimme dröhnte bis zu ihnen herüber. Es ging um Politik, und offenbar hörte man ihm gebannt zu.


  “Nick hatte es mehr mit Amber als mit mir”, sagte Kate. “Die ganze Oberstufe hindurch waren sie ein Pärchen.”


  “Ob das Dekes Publikum weiß?”, fragte Sam. “Nachdem Nick in die Schießerei verwickelt worden war, hat er ihn jedes Mal in seiner Sendung übel fertiggemacht, mit versteckten Andeutungen und haltlosen Gerüchten, wochenlang. Seiner eigenen Glaubwürdigkeit täte es nicht besonders gut, wenn die Leute wüssten, dass seine Frau früher mal etwas mit genau diesem Nick hatte.”


  Kate hob hilflos die Schultern. “So sind die Leute. Einige wären geschockt, andere würden es ignorieren oder irgendwie auch verstehen.”


  “Wahrscheinlich hast du recht. Im Grunde liegt er bei manchen Themen gar nicht so daneben. Bei anderen allerdings …” Er machte eine vage Handbewegung.


  “Keine Ahnung. Ich kenne seine Sendung nur von früher. Du zählst doch nicht etwa zu seinen Fans?”


  “Das nicht, aber manchmal hör ich ihn im Autoradio, wenn ich die vierundzwanzig Meilen über die Causeway Bridge pendle. Er doziert über Verantwortung, den Wert harter Arbeit und einer ordentlichen Ausbildung, die Rolle der Familie sowie Recht und Gesetz, und dem kann ja kein Mensch widersprechen. Aber er ist extrem konservativ. Eine Änderung des amerikanischen Lebensstils lässt er nicht zu.”


  Kate verdrehte die Augen. “Das überrascht mich keineswegs.”


  Er lachte leise in sich hinein. “Hört sich nicht so an, als wolltest du seinem Fanclub beitreten.”


  “Eigentlich kenne ich ihn kaum.”


  “So? Obwohl ihr so dicke Freundinnen seid, Amber und du?”


  “Früher, jetzt nicht mehr so.” Auch Kate sah nun zu Deke Russo hinüber. Einen Arm hatte er besitzergreifend um Ambers Schulter gelegt, mit dem anderen gestikulierte er herum, als wolle er jeden Satz unterstreichen. Beide lächelten, aber etwas an ihrer Körpersprache kam Kate seltsam vor. “Macht Amber auf dich einen glücklichen Eindruck, Sam?”


  Er folgte ihrem Blick. “Woran soll man das erkennen, Kate? Soweit ich sehe, lächeln beide.”


  “Das tun Serienmörder auch!”


  “Holla!” Sam zog verblüfft die Augenbrauen hoch. “Vom bigotten Heuchler zum Serienmörder? Sollen wir mal nachsehen, ob er eine Waffe dabei hat?”


  “Wenn er eine hätte, würde es mich nicht wundern”, bemerkte sie. “Das gehört auch zu seinen Markenzeichen, dass er überall herumposaunt, eine Waffe zu tragen sei ein Bürgerrecht.”


  “So denken viele”, wandte er trocken ein. “Steht in der Verfassung.”


  “Typisch Mann.” Kate stellte ihr leeres Glas auf ein Tablett. “Warum sollte jeder eine Waffe besitzen? Die Männer fordern das immer, das steckt ihnen so im Kopf. Wenn es Deke wirklich um Familie, Werte, Verantwortung und dergleichen ginge, dann würde er etwas gegen die vielen Kalaschnikows und Uzi-Maschinenpistolen unternehmen, die bei uns mittlerweile fast so zur Kultur gehören wie PCs.”


  Sie bemerkte, dass Sam sie amüsiert musterte. “Ich hatte ganz vergessen, wie leidenschaftlich du werden kannst”, sagte er, wobei sein Blick über ihr Gesicht glitt. Sie spürte, wie sie errötete; glücklicherweise standen sie nicht in einem hell erleuchteten Bereich. “Wenn du die Schlachthausszenen kennen würdest, die ich mitansehen musste, nur weil Schusswaffen in falsche Hände gerieten, dann wärst du auch für ein Verbot.”


  “Das kommt nie, Kate. Wir sind eben ein freies Land.”


  Sie warf Deke einen finsteren Blick zu. “Zumindest nicht, solange Leute wie er auf Sendung sind.”


  Es fiel ihr auf, dass sie zu emotional wurde, dass ihre Glaubwürdigkeit Schaden nehmen könnte, und sie schlug vor, einen Augenblick an die frische Luft zu gehen. “Ein wenig abkühlen, Sam. Du hättest das Thema Schusswaffen nicht erwähnen dürfen!”


  Deke hatte sein Stichwort gehört. “Wie war das mit Schusswaffen?”, rief er, bevor Kate hinausgehen konnte. “Menschenskinder, wir quasseln hier vom Gouverneur und vom illegalen Glücksspiel, und die wirklich interessanten Themen laufen ohne mich ab? So, Kate, du denkst also, du brauchst so einen kleinen, scharfen Beschützer? Gute Idee, du hast ja keinen Mann an deiner Seite, der auf dich Acht gibt.”


  “Doppelt falsch, Deke”, entgegnete sie kühl. “Weder brauche ich eine Waffe noch einen Mann als Beschützer.”


  Deke zwinkerte Sam komplizenhaft zu. “Hören Sie das, Sam? Oben in Boston, wo die Liberalen so gern den amerikanischen Lebensstil demontieren, hat man Kate wohl einer Gehirnwäsche unterzogen.” Amber war dicht neben ihm, und er sah sie an. “Lass dir von deiner Freundin bloß keine Flausen in den Kopf setzen, hörst du?” Er drohte ihr zum Spaß mit dem Finger. Amber vermied eine Antwort, lächelte verkrampft und tat so, als habe der Barkeeper ihr gerade ein Zeichen gegeben.


  “Ich werde mich bemühen, meinen schlechten Einfluss in Grenzen zu halten”, sagte Kate schlagfertig.


  Deke behielt zwar sein Lächeln bei, aber seine Augen verrieten, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. “Katy-did, selbst wenn du’s wolltest: Mein Frauchen kann man nicht korrumpieren.”


  Sam fasste Kate am Ellbogen und geleitete sie auf die Terrasse. “Man sollte ihn beim Wort nehmen”, sagte sie wütend. “Der hat sie doch nicht alle! Einen Mann als Beschützer! So ein Schwachsinn! Und die arme Amber behandelt er so gönnerhaft von oben herab, mir wird schlecht!”


  “Kate, ich an deiner Stelle würde mich nicht mit ihm anlegen.” Sam hatte sich umgedreht und sah stirnrunzelnd hinter Deke her, der, sein Handy ans Ohr gepresst, auf die Bar zuging, wo er mit einer Handbewegung einen Drink forderte. “Er mag betrunken sein, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass Deke Russo ein ganz gefährlicher Bursche ist, nüchtern oder nicht. Geh ihm lieber aus dem Weg!”


  Amber befand sich in der Küche und rumorte gerade in den Vorratsregalen herum, als Deke sie grob am Ellbogen packte und zu sich herumdrehte. Er suchte Stephen. Sie wusste nicht, wo er war, und versuchte, sich seinem Klammergriff zu entwinden. Ungeduldig ließ er sie los. “Ich habe jemanden über den See geschickt, der etwas für mich erledigen sollte. Eben kriege ich einen Anruf, dass er nicht angekommen ist. Stephen muss fahren.”


  Sie legte die Stirn in Falten. “Stephen soll über die Causeway Bridge fahren? Deke, er hat doch nur seine Fahrerlaubnis für Anfänger! Er kann nicht …”


  “Ist er in seinem Zimmer?”


  Amber wollte ihn zurückhalten, doch er war schon auf dem Weg ins Treppenhaus und brüllte Stephens Namen. Glücklicherweise befand sich der Großteil der Gäste auf der Terrasse und hatte wegen der lauten Musik und der lebhaften Unterhaltungen Dekes Krakeelerei nicht gehört. Ihr war klar, dass es zu einem Eklat kommen musste, wenn er mit der Sauferei nicht aufhörte. Wenn das so weiterging, konnte sie ihre Eheprobleme nicht mehr lange verbergen.


  Sie eilte ihm nach, aber er ließ sich nicht beruhigen. “Was fällt dir ein, ihn heute Abend ausgehen zu lassen? Sonst sitzt er dauernd mit Stöpseln in den Ohren in seiner Bude oder schleicht hinter dir her und glotzt dämlich!”


  “Vielleicht finde ich ihn!” Amber zwang sich zur Ruhe. “Warte hier oder noch besser im Durchgang zur Garage.”


  An der Küchentür sah sie zu ihrer ungeheuren Erleichterung, dass er ihr tatsächlich nach draußen folgte. Er wäre nicht mehr zu überhören gewesen, wenn er weiter gestänkert und geflucht hätte.


  “Wo zum Teufel ist er hin?” Er rüttelte wütend an den Stäben des schmiedeeisernen Tores zwischen Garage und Hauswand.


  “Ich glaube, er wollte zu Freunden; vor ein paar Tagen hat er Sam Delacourts Tochter kennengelernt. Er hat heute so etwas erwähnt; vielleicht ist er da, ich rufe an!” Sie brachte ein beruhigendes Lächeln zustande und schob sich rückwärts auf die Küchentür zu.


  “Amber, was ist das hier für ein Bockmist? Ich bin an einer dicken Sache dran, und wenn die in die Hose geht, weil ich wegen meinem Herrn Sohn in der Nachbarschaft herumtelefonieren musste, dann werde ich verdammt stinkig!”


  “Du kannst ihn nicht fahren lassen, Deke! Stell dir vor, er baut einen Unfall oder gerät in eine Polizeikontrolle! Hat das denn nicht Zeit bis morgen?”


  Sie zuckte vor Schmerz zusammen, als er ihren Oberarm packte. “Hast du etwas an den Ohren?” Er zerrte sie dicht an sich heran und zog sie hoch, bis nur noch ihre Zehenspitzen den Fußboden berührten. “Wenn ich sage, mein Junge muss über die Causeway Bridge fahren, dann redest du mir nicht dazwischen, verdammt noch mal! Und wenn es bis rauf nach Kanada ist, Amber!”


  Sie schloss die Augen und biss sich vor Schmerz und Wut auf die Lippen. Wie konnte er es wagen! Das Haus war voller Gäste! Morgen, morgen würde sie …


  “Kapier endlich, dass ich das Sagen habe, auch im Haus von deinem Alten! Und jetzt sieh gefälligst zu, dass du ihn findest!”, schrie er sie an und schüttelte sie.


  Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich Stephen am Tor. “Lass sie los!”, brüllte er und hantierte am Riegel. Deke stand stocksteif, lächelte und hielt seinen Blick weiter auf Amber gerichtet. “Ja, schau einer an! Da kommt der Märchenprinz und rettet dich, Schnuckelchen!”


  Stephen bekam endlich die Tür auf, stürzte sich auf Deke und fasste seinen Arm. “Du sollst sie loslassen, habe ich gesagt. Du tust ihr weh!”


  Deke starrte ihn erstaunt an. “Sieh einer an! Der Bengel zeigt allmählich Mumm!”


  “Stimmt. Wurde auch Zeit, dass einer Mumm zeigt in der Familie!”


  Nick Santana! Sam und Amber schauten mit offenen Mündern zu, als er sich durch das Tor drückte, ohne dabei Deke aus den Augen zu lassen. “Törnt Sie das an, Russo, wenn Sie sich an Frauen austoben können?”


  Deke wirkte in seiner totalen Überraschung fast komisch, und er ließ Amber los. “Wie zum Teufel kommen Sie denn hierher, Santana?”


  “Ich habe ‘ne Einladung.”


  Deke schaute zu Amber, die verzweifelt den Kopf schüttelte. “Du hast gesagt, du hättest nicht mit ihm gesprochen.”


  “Das habe ich auch nicht! Ich schwör’s. Er ist bei Sam und Daddy in Behandlung. Daddy muss …”


  “Völlig egal, wieso ich hier bin.” Nicks Stimme war voller Abscheu. “Offensichtlich bin ich gerade noch rechtzeitig gekommen, um Ihnen einen gewaltigen öffentlichen Skandal zu ersparen. Prügeln ist ungesetzlich, Russo. Dafür könnte ich Sie festnehmen.”


  “Jetzt aber mal langsam!” Deke plusterte sich vor Nick auf. “Wollen Sie mir etwa drohen, Santana?”


  “Nennen Sie’s, wie Sie wollen, Russo. Ich habe gesehen, wie brutal Sie mit Ihrer Frau umgesprungen sind. Das war Tätlichkeit!”


  Deke starrte ihn gereizt und feindselig an; dann machte er, ohne sich zu ihm umzudrehen, eine knappe Kopfbewegung in Richtung seines Sohnes. “Stephen, verschwinde!”


  Der Junge guckte erstaunt. “Ich dachte, du brauchst mich für irgendwas.”


  “Ich hab ’s mir anders überlegt.” Dekes Blick war immer noch auf Nick gerichtet. “Aber geh nicht zu weit weg!”


  Stephen zog sich zögernd zurück. “Amber, willst du dir den Arm nicht besser kühlen?”


  Sie schloss die Augen und stellte sich das Aufsehen vor, das sie damit erregen würde. “Geh schon, Stephen. Bitte!”


  Mit geballten Fäusten machte Deke einen Schritt auf seinen Sohn zu. “Hast du Bohnen in den Ohren?”


  Stephen hob beschwichtigend die Hände. “Ich geh ja schon!”


  Als das Tor sich hinter Stephen geschlossen hatte, wandte sich Deke an Amber. “So. Wo waren wir stehen geblieben? Amber, war ich eben grob zu dir?”, fragte er sanft. “Habe ich dir wehgetan?”


  Sie schüttelte kaum merklich den Kopf. “Nein.”


  “Mitgehört, Santana? Meine Frau und ich hatten eine kleine Privatunterhaltung.”


  “Leuchtet mir ein, dass Sie eine solche Unterhaltung nicht an die große Glocke hängen wollen, Russo”, knurrte Nick und sah Amber voll ins Gesicht. Sie senkte den Kopf. “Da fragt man sich, was sonst noch so in der Familie Russo hinter geschlossenen Türen passiert.”


  “Was Sie denken, interessiert mich einen feuchten Fliegenschiss!”, fauchte Deke.


  “Donnerwetter! Höre ich richtig? Kennt der aufrechte und gottesfürchtige Guru der braven Amerikaner plötzlich auch schmutzige Ausdrücke?” Nick schüttelte in gespieltem Befremden den Kopf. “Wenn das alles die lieben Hörer wüssten!”


  “Scheren Sie sich zum Teufel, Santana!”


  Nick grinste. “Erst gebe ich dem Gastgeber und Hausherrn die Ehre, und dann möchte ich auch noch meine alte Freundin Kate willkommen heißen.”


  “Das werden Sie bereuen!”


  “Sie wissen ja, wo Sie mich finden können.” Nick hob seinen Arm und klopfte auf den Gips. “Ich habe dies hier ja nicht ewig.”


  “Nick …”, sagte Amber kleinlaut und zaghaft.


  Er schaute zum gegenüberliegenden Ende des Durchgangs, wo indirektes Licht den Weg beleuchtete, der hinter das Haus und zur Terrasse führte. Es waren nur noch gedämpfte Geräusche zu hören, aber die Party war offensichtlich noch nicht vorbei. Nick konnte sich einen letzten Seitenhieb nicht verkneifen. “Hier lang geht’s immer noch zur Terrasse, stimmt’s, Amber?” Er hatte mehr Jahre freien Zugang zu Amber gehabt, als dieser dämliche Talkshow-Fuzzi mit ihr verheiratet war.


  “Ja”, erwiderte sie. Sie klang, als hätte sie jemand nach dem Weg zu einem Begräbnis gefragt.


  Bevor er sich ins Getümmel stürzte, drehte sich Nick am Ende des Durchgangs noch einmal um, sah Deke Russo an, zielte über Daumen und Zeigefinger wie mit einer Pistole auf ihn und tat so, als drücke er ab.


  “Treffer!”


  15. KAPITEL


  Kate zog es in Sams Begleitung zum äußeren Rand der breiten Terrasse. Gierig sog sie die reinigende Frischluft ein, froh, dem Qualm und Stimmengewirr für einen Augenblick entronnen zu sein. Schwer hing der Vollmond hinter der riesigen alten Eiche am Nachthimmel, winzige weiße Lichter glühten im Immergrün, das überall im Hof wucherte, und der Zitrusduft von Süßoliven durchwebte geisterhaft die klare Nacht. Sie brach einen Zweig mit der weichen, geschmeidigen Blüte und drehte ihn unter der Nase.


  “Weißt du, wieso man auf den Friedhöfen von Louisiana immer Süßoliven anpflanzte?”


  Sam hob unwissend die Schultern. “Weil sie im Winter nicht ihr Laub abwerfen?”


  “Nein. Ihr Duft überdeckt im Sommer den Verwesungsgeruch. In der Sonne entfaltet sich ihr einzigartiges Aroma erst voll.”


  “Schaurig!”


  “Stimmt. Im August stellten die Gräber ein Problem dar.”


  Sie schlenderten durch den Garten, und Kate begann sich zu fragen, weshalb sie mit ihm hier draußen war. Als sie sich zum Einstieg in die Praxis entschloss, hatte sie sich vorgenommen, etwaige Beziehungen – selbst zeitlich befristete – strikt auf berufliche Aspekte zu beschränken. Traute Spaziergänge im Mondenschein zählten nicht dazu.


  Vom tiefer im Schatten liegenden Gartenteich drang das sanfte Schwappen des Wassers herüber, dann das Quaken eines Ochsenfrosches, kurz darauf ein Aufklatschen. Kate fuhr energisch mit den Händen über ihre bloßen Arme, um die Moskitos zu verscheuchen.


  “Louisianas Wappentier entbietet dir seinen Willkommensgruß”, kommentierte Sam ironisch und gab ihr einen Klaps auf den Arm.


  “Selbst Amber kommt gegen die Plagegeister nicht an”, erwiderte Kate.


  “Aber die Ventilatoren, die sie hier draußen hat anbringen lassen, wirken nicht schlecht und wehen sie einfach weg. Toll, der Frau entgeht nichts! Sie ist ein Juwel.” Sam ließ ein Blatt in den Teich schweben. “Aber ich wollte nicht mit dir über Amber plaudern. Hocken wir uns hier auf die Steine, Kate.” Er wischte mit der Hand über das Mäuerchen aus Ziegelsteinen, das den Teich umgab, und wartete, bis sie sich gesetzt hatte. “Ich will schon die ganze Zeit mit dir reden, seit wir in meinem Büro unterbrochen wurden. Zumindest, so denke ich, müssen wir der Situation professionell ins Auge sehen.”


  “Dass Mallory Bescheid weiß über die Geschichte mit uns damals?”


  “Sie hat einen Verdacht; sicher bin ich nicht.” Er saß etwas vornübergebeugt, die Ellbogen auf die Knie gestützt, schlenkerte sein Glas und ließ die Eisstücke kreisen. “Ich muss mich bei dir für die Unterstellung mit Elaine entschuldigen. Ich wollte, es wäre weniger …”


  “… mies?”


  Er räusperte sich.


  “Ungehörig? Unfair? Unverständlich vielleicht? Du kanntest mich immerhin recht gut, Sam.”


  “Stimmt, ich hatte wohl …”


  “… Schuldgefühle und suchte einen Sündenbock?”


  Er holte tief Atem. “Bitte, Kate, ich bin gerade dabei, mein …” Seine Stimme brach weg.


  “… Gewissen zu erleichtern?”


  “Nein!”


  “Doch, Sam. Meine Antwort auf deine unglaubliche Anschuldigung gilt noch immer: Deine Frau war schon lange krank. Du warst kaputt, frustriert und scharf wie Nachbars Lumpi, scharf auf Ablenkung und den Kick einer außerehelichen Beziehung. Das alles hast du bekommen, aber leider noch mehr, weil jemand offensichtlich in der Tat Elaine informiert hat. Aber ich beabsichtige nicht, dir Ärger zu machen.” Sie lachte kurz auf. “Wenn du Vergebung suchst, wenn du die Absolution willst, dann wende dich an eine höhere Instanz. Eine Entschuldigung, okay, die kann ich akzeptieren. Verzeihen ist ein bisschen viel verlangt.”


  Er stand auf. “Ich hätte wissen müssen, dass wir keine vernünftige Basis für ein Gespräch finden. Dass ich dich nicht verletzen wollte, habe ich dir bereits gesagt. Ich hatte nicht geahnt, dass …” Er wandte rasch sein Gesicht ab. “Ich war in dich verliebt, Kate.”


  Sie rollte genervt mit den Augen. “Großer Gott, Sam, in absolut jede hättest du dich damals verliebt! Verwechsle Liebe nicht mit Begierde. Glaub mir, ich tu es auch nicht.” Sie erhob sich ebenfalls und wischte sich über ihr Kleid. “Was Mallory angeht, so werde ich die Sachlichkeit in Person sein, wenn sie mir über den Weg läuft. Sie braucht nicht zu befürchten, dass ich wieder meine Fänge in dich schlage.”


  Er setzte zu einer Erwiderung an, aber sie schnitt ihm das Wort ab. “Also, nach deiner Schilderung erfuhr sie von uns und flippte aus. Ich wette zehn zu eins, dass sie das Gleiche denkt wie du: nämlich, dass ich beim Selbstmord deiner Frau die Hand mit im Spiel hatte. Ich bin zwar keine Mutter, aber eine Frau, und Teenager war ich auch mal. Bei jungen Mädchen schlagen die Hormone Purzelbaum; Mallory hat sich vorgenommen, mich zu hassen, und davon bringst du sie keinen Millimeter ab. Da musst du durch. Und wir alle wohl auch.” Sie streifte einen verrutschten Träger ihres Kleides zurecht und griff nach ihrer Handtasche. “Meine eigene Mutter ist todkrank, und Leo sieht ziemlich mitgenommen aus. Ich fürchte, du hast mich nun am Hals. Fürs Erste zumindest!”


  Aus einem abgedunkelten Winkel, halb versteckt hinter den großflächigen Blättern eines Philodendrons, hatte Amber dem Intermezzo zwischen den beiden zugesehen. Zwar machten sie den Eindruck, als seien sie allein auf der Welt, aber besonders liebevoll schienen sie sich nicht zueinander zu verhalten, eher emotional angespannt, was Kate eigentlich nicht ähnlich sah. Früher hatte Amber sich oft gefragt, ob Kate bei ihrer unglaublichen Selbstdisziplin überhaupt einmal die Contenance verlieren könnte. Doch jetzt … Kate mochte sagen, was sie wollte – es gab da noch etwas, das mit ihrer Affäre zu tun hatte, etwas, das noch nicht abgeschlossen war. In höchstens ein paar Monaten, da war sich Amber sicher, würde es zwischen den beiden wieder losgehen.


  Eins musste man Kate lassen: Geschmack hatte sie. Wenn man Sam so ansah … das Gesicht, die dunkle Tönung seiner Haut, der himmlische Körperbau – wie ein Arzt wirkte er nicht, eher wie ein männliches Model oder ein Athlet, jedoch nicht wie diese grotesk aufgepumpten Muskelprotze, sondern er war von einer natürlichen Eleganz, mit wundervollen Proportionen.


  Zerstreut riss sie ein Blatt ab. Wieso fiel Kate immer alles in den Schoß? Wieso hatte sie immer Glück? Es war dauernd so gewesen: die besten Schulnoten, die meisten Freunde, die tollsten Klamotten, die erfolgreichste Karriere. Ärzte hatten ein hohes gesellschaftliches Prestige. Es spielte keine Rolle, dass Leo sie während des Studiums protegiert hatte; es wäre pure Dummheit gewesen, auf seine Unterstützung zu verzichten. Konnte gut sein, dass er ihr auch noch den Job in dieser Bostoner Klinik besorgt hatte, eine der absolut ersten Adressen für Mediziner. Kate hatte es immer geschafft.


  Sie dagegen hatte sich immer alles versaut. Für Leo war sie immer eine Enttäuschung gewesen; das wusste sie, er brauchte es nicht zu sagen, man konnte es sehen. Jedoch hatte sich niemand je die Mühe gemacht und einmal darüber nachgedacht, dass sie – im Gegensatz zu Kate – ohne Mutter aufwachsen musste. Klar, Kate hatte keinen Vater, aber das war etwas anderes. Eine Mutter war wichtiger, besonders dann, wenn ein Vater die beste Freundin mehr mochte als die eigene Tochter.


  Amber zerknüllte das Blatt und warf es weg. Aber mit all dem war nun Schluss; endlich ging der Stern von “Amber Lifestyles” auf, sie konnte einiges vorweisen: fabelhafter Aufstieg zu Ruhm und Geld, tolles Haus, prominenter, gut aussehender Mann, und in gewisser Hinsicht war sie sogar Mutter. Schließlich, als Sahnehäubchen, der Großauftrag von Maison Belle: der brachte ihr ein hübsches Sümmchen ein. Ja, entgegen allen Erwartungen hatte sie sich durchgesetzt. Ganz in Gedanken rieb sie ihre Oberarme unter der dünnen Seidenbluse. Wenn sie nur wüssten!


  Und doch hatte Deke um ein Haar alles ruiniert! Wenn sie darüber nachdachte – sie hätte ihn glatt erwürgen können! Nach der Szene an der Garage hatte er sich natürlich klammheimlich verdrückt, zu feige, um für den Blödsinn einzustehen, den er anrichtete, und wie immer würde er am nächsten Morgen kleinlaut angekrochen kommen; und sie sollte stets alles vergessen und vergeben und einmal mehr zu allem Ja und Amen sagen.


  Die Sauferei machte ihn kaputt. Er geriet zu schnell außer Kontrolle, wenn er trank, und wahrscheinlich hatte er auch deshalb all den Ärger am Hals. Aber bei Nick war er an den Falschen geraten. Ausgerechnet Nick, der bei seinen Vorgesetzten und Kollegen als zäh, intelligent und durchsetzungsfähig galt. Offensichtlich hatte er sich gegenüber früher nicht sehr verändert, und nur ein Schwachkopf wie Deke machte sich einen solchen Mann zum Gegner. Wenn Deke sich nicht langsam zusammennahm, konnte alles, was sie sich aufgebaut hatte, den Bach hinuntergehen. Sowohl ihre als auch seine Karriere, im Grunde ihre gesamte Lebensführung beruhte auf der traditionellen Vorstellung von Ehe und Familie: Der Mann war Beschützer und Bewahrer des Heims, Kinder hatten gehorsam und höflich zu sein, die Frau fungierte als “Helferin und Gefährtin” – Herrgott, wie sie diesen Ausdruck verabscheute! Wenn jemand zu genau hinsah – Nick zum Beispiel – konnte alles in Gefahr geraten.


  Jawohl, ein Schwachkopf war er, und sie fragte sich, wieso sie ihn nicht von Anfang an durchschaut hatte. Aber Nick, dem konnte er nichts vormachen … Dass Nick Zeuge der peinlichen Situation im Durchgang geworden war, behagte ihr ganz und gar nicht. Nur Stephen kannte bis zu dem Zeitpunkt die Realität, aber nun war Nick über ihr schmutziges Geheimnis im Bilde. Sie zündete sich eine Zigarette an.


  “Darf denn tatsächlich die Gastgeberin einfach eine Pause einlegen?”


  Ambers Herz machte einen Satz. “Nick! Mein Gott! Ich dachte, du wärst schon gegangen.”


  “Du hofftest, ich wäre gegangen, wolltest du sagen.”


  Aus dem Lichtschein der Fenster trat er neben sie in den Schatten des Philodendrons; sofort erkannte sie den Duft seines Aftershave, und blitzartig erinnerte sie sich an den Abend, als sie zum ersten Mal aufs Ganze gegangen waren. Kate hatte bei ihr übernachtet, auf sie gewartet und gleich kapiert, dass etwas passiert sein musste. Amber hatte ihr ohne langes Federlesen die ganze Story brühwarm erzählt, ach was, geradezu damit angegeben, denn sie wusste, Kate würde alles für sich behalten. Sie war zu reserviert, zu prüde. Nur, Nick war so ein toller Liebhaber gewesen, sie musste es einfach loswerden.


  Der Abend damals war nur der Anfang; die folgenden zwei Jahre hatten sie nicht genug voneinander bekommen können … Jetzt schaute sie in Nicks schattenhafte Gesichtszüge und stellte sich vor, wie ein Kind von ihm ausgesehen haben mochte. Nach zwei Abtreibungen würde sie es nie erfahren. Ihn hatte sie damit nie behelligt, er hätte nicht anders reagiert als Kate, und die hatte herumgejammert, dass es für alle drei reichte.


  “Wenn ich eine Party gebe, freue ich mich über jeden Gast, der nicht geht, sondern bleibt”, sagte sie, und seine Gegenwart verursachte noch immer ein angenehmes Gefühl. Ihr Herz begann zu klopfen; es war wunderbar, etwas, das sie schon lange nicht mehr verspürt hatte. Deke lag möglicherweise nicht falsch, wenn er in ihm eine Bedrohung sah.


  “Dann ist’s ja gut. Ich machte mir schon Sorgen.”


  “Sorgen?” Eine Wolke aus Zigarettenqualm verschleierte ihr Gesicht.


  “Zeig mir deinen Arm, Amber. Er tat dir weh, du warst leichenblass, den Tränen nahe. Ich hab’s doch gesehen!”


  “Es war meine Schuld. Er hat sich über etwas aufgeregt, halb so schlimm.”


  Er wandte sich angewidert ab. “Erzähl mir doch nichts! Das hören wir Polizisten dauernd von misshandelten Ehefrauen, dass es eure eigene Schuld war, dass er sich aufgeregt hat, dass ihr es hättet besser wissen müssen … Ach!” Er winkte resigniert ab. “Wie bei einem Fragebogen, Amber. Ihr Frauen könnt mehrere Varianten von sogenannten Provokationen in die leeren Felder eintragen, wenn er euch verdrischt. Herrgott, was für ein Schwachsinn! Und komm mir nicht damit, dass bei dir alles ganz anders ist!”


  “Sei leise, um Himmels willen!” Amber holte heftig Luft. “Soll uns jeder hören? Bei Deke und mir ist es tatsächlich anders. Du hast das vorhin missverstanden.”


  Er schwieg ziemlich lange. Dann sagte er: “Wie du willst. Aber er weiß jetzt hoffentlich Bescheid, dass ich es ernst meine. Beim nächsten Mal sind’s nicht nur ein paar blaue Flecken – beim nächsten Mal schlägt er zu. Oder ist er etwa schon so weit gegangen?”


  Sie seufzte, ließ die Zigarettenkippe fallen und trat sie aus. “Bitte halt dich raus, Nick. Er hat dich ohnehin schon auf dem Kieker, weil wir früher zusammen waren. Ich will mir lieber nicht vorstellen, zu was er fähig wäre, wenn er glaubt, dass zwischen uns etwas liefe.”


  “Hat er mich deshalb nach der Schießerei öffentlich mit Dreck beworfen? Hat er vielleicht sogar etwas damit zu tun?”


  “Unsere Romanze war nicht gerade hilfreich; aber mit der Schießerei …” Sie schüttelte den Kopf. “Er mag ‘ne Menge Fehler haben, aber das würde er nicht bringen. Auf keinen Fall. Dafür leg ich meine Hand ins Feuer.”


  Nick starrte sie an. “Und rede nicht von ‘Romanze’! Wir waren damals so heiß aufeinander, wir hätten uns doch am liebsten ständig gegenseitig die Klamotten vom Leib gerissen.”


  “Weil wir jung waren, Nick! Junge Leute handeln so, wenn sie entdecken, was Sex bedeutet.”


  “Wer’s glaubt, wird selig!”


  Sie wandte ihren Blick ab. “Lang ist’s her!”


  “Wohl wahr. Aber für mich bist du immer noch eine Klassefrau. Nein, eine Schönheit.”


  Der Hauch eines Lächelns legte sich auf ihre Lippen. “Du hast dich auch nicht schlecht gehalten.” Aus dem jungenhaft-attraktiven Achtzehnjährigen von damals war ein reifer, gut aussehender Mann geworden, breitschultriger zwar und größer, aber sonst unverändert, vor allem, was seine Augen betraf, diesen direkten, unverfälschten Blick, der Gedanken lesen konnte. Der Polizistenberuf passte zu ihm.


  “Na ja!” Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie leicht. “Aber lass dir nichts von ihm gefallen. Du bist nicht irgendwer! Zeigst du ihm die rote Karte, ist er weg vom Fenster, und unzählige Männer liegen dir zu Füßen.”


  Als sich ein Dienstmädchen näherte, beendeten sie ihr Gespräch. “Ich muss mich um die Gäste kümmern, Nick.”


  “Sicher.” Er trat etwas zurück, und seine Augen waren so unergründlich wie immer. “Ich will mich nur kurz von Leo verabschieden, dann bin ich auch weg.”


  Victoria war der Gedankenaustausch zwischen Amber und Nick nicht entgangen. Auf ihrer Gartenbank etwas seitlich von der Terrasse hatte sie eine Art Wachposten gespielt, sollte Deke unerwartet auftauchen und seine Frau im Gespräch mit dem ihm verhassten Santana vorfinden. Bei seinem Alkoholkonsum war ein Eklat nicht auszuschließen, und darauf konnten alle gut verzichten, insbesondere natürlich Amber und Kate.


  Nachdem Amber gegangen war, konzentrierte Victoria ihre Aufmerksamkeit auf ihre Tochter, die am Rande des Fischteichs in ein Gespräch mit Sam Delacourt vertieft war. Es kam ihr vor, als drückten die Körpersprache der beiden sowie Kates Gesichtsausdruck mehr aus als bloße Konversation. Sie befragte ihr Gedächtnis nach einer möglichen ehemaligen Verbindung zwischen Kate und Sam, fand jedoch nichts, was sie allerdings nicht weiter wunderte, denn Kate hatte sie nie in Einzelheiten ihrer Beziehungen eingeweiht. Und auch das war bei ihrem komplizierten Mutter-Tochter-Verhältnis wenig erstaunlich. Sie lagen einfach nicht auf der gleichen Wellenlänge, was zu permanenten Auseinandersetzungen geführt hatte, besonders während Kates Teenagerjahren, und der Umzug nach Boston hatte die Kluft zwischen ihnen noch vertieft. Dabei wäre Kate bass erstaunt gewesen, hätte sie gewusst, wie sehr ihrer Mutter die Einsamkeit nach ihrem Weggang zu schaffen gemacht hatte.


  Victoria schloss für einen Moment müde die Augen. Die Moskitos wurden unerträglich. Sie hatte sich heute Abend zusammennehmen müssen, hätte jedoch noch größere Anstrengungen unternommen, als an dieser Party teilzunehmen, um Kate zu zeigen, wie sehr sie sich über ihre Heimkehr freute. Sie erhob sich, ging ins Haus, bahnte sich behutsam einen Weg durch die allmählich abnehmende Gästeschar und hoffte, dass sie sich im vorderen Wohnbereich, wo sich gewiss nicht so viele Gäste aufhielten, ausruhen konnte. Leo, der an der Bar mit Nick plauderte, sah sie und verstand sie ohne Worte; sie wusste, dass er ihr folgen würde, ließ sich auf ein Sofa sinken und warf einen Blick auf die antike Kaminuhr. Ein paar Minuten noch, dann war es Zeit zu gehen.


  Leo erschien, um ihr etwas Gesellschaft zu leisten, und es fiel ihr schwer, sich einzugestehen, dass er stark gealtert war und es sich nicht verheimlichen ließ. Es hatte Zeiten gegeben, da stand er morgens um fünf auf, zog bis zehn drei Operationen durch, fertigte ein ganzes Wartezimmer voller Patienten ab und spielte danach noch eine Neuner-Runde Golf. Und damit nicht genug: In dieser Ausdauer war sie ihm sogar ebenbürtig gewesen. Es war einmal.


  Er hätte wahrscheinlich ihre Hand gehalten, wären sie allein gewesen. So saß er nur dicht neben ihr, genauso müde wie sie, allerdings noch in der Lage, Geplapper und Gelächter einer Party länger auszuhalten. “Ich brauchte ein wenig Ruhe”, sagte Victoria und massierte sich den Nacken. “Ambers Partys sind wirklich bezaubernd, aber nach einiger Zeit wird mir der Geräuschpegel doch ein bisschen viel.” Sie tätschelte seine Hand, und er ergriff die ihre und drückte sie liebevoll. “Aber auf keinen Fall über diese vermaledeite Krankheit sprechen, ja?” Ihr Kopf sank gegen die Sofalehne. “Ich bin so froh, dass Kate wieder hier ist.”


  “Und ich erst!” Leo lächelte. “Ich habe sie endlich in meiner Praxis.”


  “Und was sagt Sam dazu? Ist er genauso begeistert? Oder hat er seine Zweifel?”


  “Wenn, dann werden sie ihm vergehen. Außerdem kennt er sie ja aus ihrer Zeit als Assistenzärztin. Warum fragst du? Hat Kate etwas verlauten lassen?”


  “Nein. Außerdem würde sie mich nicht ins Vertrauen ziehen.”


  Leo entging der traurige Unterton nicht. “Vicky, gib ihr Zeit. Sieh mal, sie ist hierher gekommen, obwohl nahezu jede Klinik sie mit Kusshand genommen hätte. Sie wohnt sogar bei dir. Nimm’s, wie es ist, und freu dich darüber!”


  “Leo, glaubst du, dass etwas nicht stimmt mit ihr?”


  “Victoria, diese Unterhaltung gefällt mir nicht. Du redest dir Sorgen ein. Was ist daran Besonderes, wenn eine Unfallärztin nach fünf Jahren wechseln will? Kate schafft das, sie ist intelligent, eine starke Persönlichkeit, die ihren Weg gehen wird. Ich mache mir um sie keine Sorgen – dazu ist sie zu sehr wie du. Aber ich verspreche dir, ich passe auf sie auf, und wenn sie mich braucht, bin ich da.” Er nahm ihre zarte, zerbrechliche Hand und spürte tief im Innern die Angst, die stets mit dem Gedanken an ihre Krankheit in ihm aufstieg.


  “Unsere Töchter mögen erwachsen sein, aber ich habe manchmal das Gefühl, dass sie nicht glücklich sind. Beide nicht. Mir ist aufgefallen, wie viel Deke heute Abend getrunken hat. Wenn er sich bei einem Haus voller Gäste so wenig in der Gewalt hat, wie verhält er sich dann wohl, wenn niemand da ist? Mich graust es, wenn ich es mir vorstelle.”


  Plötzlich flog die Haustür auf, und auf der Schwelle stand Stephen. “Schnell!”, schrie er aufgeregt. “Es muss schnell jemand kommen! Cody ist schwer verletzt!” Er hätte beinahe Leo und Victoria in seiner Panik nicht bemerkt. “Dr. Leo, komm, schnell! Cody … er hat mit dem Revolver … er ist angeschossen!”


  Leo ergriff den Jungen am Arm. “Wo? Wo ist er?”


  “Bei Mallory zu Hause. Sie hat schon den Notarzt angerufen, aber es muss sofort etwas passieren!”


  “Beruhige dich, mein Junge. Victoria, sag Sam und Kate Bescheid, und Nick auch. Sie sollen zum Haus der Yeagers kommen. Ich gehe schon vor.”


  Victoria war bereits unterwegs. Einige Gäste hatten den Zwischenfall bemerkt und sprachen leise miteinander. Amber riss die Terrassentür auf und rief Kate und Sam herein.


  “Kate, ein Unfall”, sagte Victoria. “Leo lässt euch bestellen, ihr sollt umgehend zum Haus der Yeagers kommen.”


  “Was für ein Unfall?” Nick drückte sich an Amber vorbei, als Sam und Kate zur Tür eilten. Er sah den Jungen und stürzte auf ihn zu. “Sag schon, verdammt! Was ist passiert?”


  Stephen liefen die Tränen über die Wangen, und er zitterte am ganzen Körper.” Es t… tut mir so schrecklich leid!”, schluchzte er. “Wir w… wollten n… nur mal Ihren R… Revolver ansehen, Mr. Santana, u… und plötzlich …”


  “Das darf doch nicht wahr sein!” Mit einem Satz war Nick an der Haustür, nahm die Treppenstufen im Sprung und rannte los. Das Herz hämmerte ihm vor Entsetzen wie ein Maschinengewehr, und er vermochte kaum klar zu denken. Sein Junge! Mit seiner eigenen Waffe!


  Kate und Leo erreichten das Haus gleichzeitig. Leo keuchte und schnaufte und presste eine Hand auf die Brust, als sie durch die Tür stürmten. “Mallory!”, rief er. “Wo bist du?”


  “Hier hinten!” Ihre Stimme kam aus dem hinteren Teil des Hauses. “Kommen Sie schnell!”


  Kate versuchte, der Stimme zu folgen. Flur, Wohnzimmer, durch die Küche in eine kleine Frühstücksnische. Ihr Herz machte einen Sprung – überall Blut! Ein halbwüchsiger Junge, Nicks Sohn, lag auf dem Fußboden, daneben ein Mädchen, das mit dem Mute der Verzweiflung versuchte, die Blutung am Hals des Jungen zu stillen. Kate schickte ein Stoßgebet zum Himmel. Hilf mir, das Richtige zu tun! Ein Revolver, blauschwarz glänzend, tückisch, tödlich, lag neben dem Jungen.


  Wilde Panik stand in Mallorys Augen. “Gott sei Dank, dass Sie da sind! Ich habe versucht, die Wunde abzudrücken, das war doch richtig, oder? Ich habe sämtliche Geschirrtücher aus der Schublade genommen, aber …”


  “Lass mal”, sagte Kate und riss ihren Blick von der Waffe los. Ein Summen hatte in ihrem Schädel eingesetzt. Lichtblitze zuckten. Gallenflüssigkeit kam ihr hoch. Sie musste schlucken. Wie oft hatte sie diese Szene durchgespielt?


  Sie hob das blutdurchtränkte Tuch und starrte auf die Wunde. Aus einer gähnenden Öffnung im Hals quoll Blut; keine Zeit, lange nach dem Geschoss zu tasten, Blutstillung, den tödlichen Blutverlust zum Stehen bringen! Ihre Finger erforschten die Wunde, pressten dann ein frisches Tuch darauf. Ihre blutüberströmten Hände zitterten, Schwindel erfasste sie.


  Bitte, lieber Gott, mach, dass es nicht wieder von vorn losgeht! Wo blieb Sam nur?


  “Mein Gott, gut, dass du hier bist!” Leo hockte neben ihr. “Wir haben doch niemanden mit Schusswundenerfahrung!”


  “Der Notarztwagen muss her!” Kate fühlte, wie der Puls des Jungen unter ihren Fingern schwächer wurde. Mallory rief ihr zu, dass sie 911 alarmiert hatte, und in diesem Moment stürzte Nick herein. Blankes Entsetzen stand ihm bei Codys Anblick im Gesicht; flehend sah er Kate an. “Kate, Kate, ist es schlimm? Lass ihn nicht sterben, Kate!”


  Leo schob Codys Augenlider hoch. “Lichtstarr, Kate”, murmelte er, und ihre Blicke trafen sich. “Sieht nicht gut aus.”


  Kate schloss die Augen. “Ich … Ich … schaff’s nicht. Ich kann’s nicht.” Hatte sie die Worte ausgesprochen oder nur gedacht? Sie schaute ihre Hände an. Was musste sie tun? Sie konnte Nicks Jungen hier nicht einfach verbluten lassen.


  “Durchhalten, Junge!”, flüsterte Leo und fühlte nach Codys Puls. Nick küsste seinen Sohn auf den Scheitel. “Cody, mein Junge! Ich bin’s, Dad! Ganz ruhig! Ganz ruhig!”


  “Er muss intubiert werden.” Verzweifelt versuchte Kate, gegen die aufsteigende Panik anzukämpfen, doch sie war wie gelähmt. Hilflos, starr.


  “Was ist hier los?”


  Sam war neben ihr! Sams Stimme, scharf, fordernd, befehlend, und die Erleichterung raubte ihr fast die Sinne. Er nahm etwas aus seiner Arzttasche, aber ein strahlend heller Fleck erschien in ihrem Blickfeld, blendete sie. Das Summen in ihrem Schädel steigerte sich zu einem tosenden Orkan.


  Wie blind tastete sie nach ihm, führte seine Hand zu dem Druckverband auf der Wunde. “Bitte … übernimm du.” Sie kam mühsam hoch, taumelte, schob sich an ihm vorbei, schwankte und stieß gegen Leo, fand die Tür und riss sie auf, keuchend, würgend. Wie von Sinnen stolperte sie über die Terrasse, um die Hausecke; dann fiel sie stöhnend auf die Knie und übergab sich.


  16. KAPITEL


  Stephen hockte auf einem harten Holzstuhl im Besucherwarteraum des Krankenhauses, hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt und fummelte nervös an einer zerdrückten Coladose herum. Sein Inneres war in hellstem Aufruhr, Tausende von Gedanken purzelten wild durcheinander; ihm war, als hätte er einen Tritt in die Magengrube bekommen. Um ein Haar hätte er ihn umgebracht, ihn, Cody, seinen Kumpel, und nur, weil sie mit dieser dämlichen Kanone herumgespielt hatten. Plötzlich, wumm!, war das Ding losgegangen. Dabei kannte er sich mit Waffen aus, zum Kuckuck, schon seit Kindertagen. Zu seinen frühesten Erinnerungen zählte, wie Deke seine Pistolen und Revolver zerlegte und reinigte, und wie er, Stephen, ihm beim Zusammensetzen zuschauen durfte; danach ging’s auf den Schießstand, wo er so lange ballern musste, bis er endlich das Ziel traf und sein alter Herr zufrieden war, ganz gleich, um welchen Waffentyp und welches Kaliber es sich dabei handelte. Und dann so etwas! Wäre Mallory nicht gewesen, hätte es einen Toten gegeben. Aber das kommt noch, sagte er sich mit Galgenhumor. Sein Alter brachte ihn wegen dieser Sauerei glatt um. Egal, er hatte es nicht anders verdient.


  “Bist du Stephen Russo?”


  Zuerst sah er die Stiefel und die Uniformhose, tipptopp inklusive Bügelfalte, aber als sein Blick aufwärts wanderte, nahm die Hose mehr und mehr weibliche Formen an. Dann folgte ein Koppel mit Dienstwaffe, Funksprechgerät und anderem Polizeikram dran, danach eine Bluse, mit aufgesetzten, zuknöpfbaren Brusttaschen, zuletzt ein Namensschild: Pamela LaRue. Und schließlich ein Gesicht, das ihn ziemlich ernst anschaute. Nun ja, es war schließlich kein Pappenstiel, wenn man jemanden umgenietet hatte.


  “Ich bin Officer LaRue”, stellte sie sich vor, und ihre Stimme klang angenehm – etwas rau und tief, fast mit einem Lächeln darin. “Ich muss dir ein paar Fragen stellen.”


  “Okay. Äh, ich meine, jawohl.”


  “Du hast zwar schon den Rettungssanitätern berichtet, was passiert ist, und die Polizeibeamten am Tatort haben deine Aussage aufgenommen, aber du warst sehr aufgeregt. Ich dachte, mittlerweile könntest du dich vielleicht an weitere Einzelheiten erinnern.”


  “Es war ganz klar ein Unfall. Ich weiß, wir Idioten hätten die Finger von der Kanone lassen sollen, nur Cody sagte, es wäre ein Ruger-Revolver, es war aber eine 38er Smith & Wesson, das wusste ich genau. Deke hat mir ‘ne Menge beigebracht über Schießeisen. Mein Vater. Er ist ein glühender Anhänger des Zweiten Zusatzes zur Verfassung, Sie wissen ja, das Recht des Bürgers, eine Waffe zu tragen.”


  “Ja. Also, du hast die Waffe als einen Revolver der Marke Smith & Wesson, Kaliber 38, identifiziert?”


  “Genau. Er sieht zwar einem Ruger ziemlich ähnlich, war aber keiner. Viele Cops tragen die Smith & Wesson. Einfach draufhalten und abdrücken, schießt astrein.”


  “Und das hast du gemacht – draufgehalten und abgedrückt?”


  “Nein, nein! Meinen Sie, ich hab ‘ne Meise? Cody hatte ihn aus dem Halfter gezogen, und ich wollte ihn wieder reinstecken. Mensch, mir war doch klar, Mr. Santana wäre total ausgetickt, wenn er gemerkt hätte, dass wir mit seiner Kanone rumgespielt haben. Ich wusste, das Ding geht verdammt leicht los, besonders mit ‘nem Abzug ohne Druckpunkt. Und weil er Polizist ist, hab ich mir vorgestellt, dass er seine Waffe auch quasi einsatzbereit hält.”


  “Einsatzbereit! Was meinst du damit?”


  “Na, schussbereit, mit ‘ner Patrone in der Kammer direkt hinter dem Lauf. Sie war tatsächlich geladen, aber nur mit fünf Patronen in der Trommel, die Kammer hinter dem Lauf leer, zur Sicherheit, schätze ich, damit sie nicht aus Versehen losgeht, wenn sie hinfällt, beispielsweise. Trotzdem, es war ‘ne Double Action; also wenn man abdrückt, dreht die Trommel sich, bringt die nächste Patrone, und wumm!”


  “Und wie hat der Schuss sich gelöst, Stephen?”


  “Also, er hantiert ziemlich gefährlich an dem Ding herum, und ich sage: ‘Mensch, Cody, tu es weg!’ Er lacht nur und hält den Revolver hoch, damit ich nicht drankomme. Mallory sitzt die ganze Zeit dabei – ich hab noch gedacht, wenn ihr was passiert, au Backe, dann ist aber die Kacke am Dampfen!” Er zog peinlich berührt eine Grimasse. “Entschuldigung, ist mir so rausgerutscht! Deshalb habe ich sie erst mal aus der Gefahrenzone befördert. Mann, Cody fuchtelt da mit dieser Riesenwumme ‘rum und merkt nicht …”


  “Wie hat der Schuss sich gelöst?” Sie wiederholte ihre Frage.


  Stephens Arme öffneten sich in einer Geste verzweifelter Ratlosigkeit, und die Tränen traten ihm in die Augen. “Ich war schuld, Officer. Cody sah es schließlich ein und wollte ihn mir geben, so wie man jemandem ein Messer reicht, wissen Sie, mit dem Griff nach vorn. Und bei der Übergabe muss ich an den Abzug gekommen sein. Es hat gerummst, als wär ‘ne Bombe eingeschlagen.”


  “Und dann?”


  “Mallory.” Er musste heftig schlucken. “Mallory war großartig. Erst hat sie furchtbar geschrien, dann hat sie ‘n Handtuch geschnappt und es auf das Loch in Codys Hals gedrückt.” Er wischte sich die Tränen ab. “Dann hat sie den Notarzt alarmiert und mich losgeschickt, ihren Vater holen. Das war’s.”


  Pamela beendete ihre Aufzeichnungen, gab ihm einen aufmunternden Klaps aufs Knie und stand auf. “Danke, Stephen. Ganz offensichtlich handelt es sich um einen Unfall. Dein Vater wird das einsehen; er wird sich zwar aufregen, aber als Waffenexperte weiß er: Besonders bei mangelnder Erfahrung mit Handfeuerwaffen passieren diese Unfälle eben.”


  Stephen war ganz anderer Ansicht. “Sie kennen ihn nicht; der macht mich alle. Und vor Mr. Santana kann ich mich nicht mehr sehen lassen. Der muss mich für ‘n gemeingefährlichen Irren halten.” Er ließ bedrückt die Schultern hängen.


  “Nick Santana hat schon viele Unfälle mit Schusswaffen erlebt. Ich rede mit ihm. Mach’s gut, Stephen, halt die Ohren steif.”


  Sie begab sich zur gegenüberliegenden Seite des Besucherzimmers, wo Nick und Amber in ein Gespräch vertieft schienen. Pamela hatte Nick zwei Monate zuvor in der Kassenschlange eines Supermarktes kennengelernt, als er sie in Uniform bemerkte und ansprach. Zu ihrer Überraschung rief er sie später an, um sich mit ihr zu verabreden. Natürlich war ihr bewusst gewesen, dass er nur vorübergehend, für die Dauer seiner Dienstunfähigkeit, in Bayou Blanc wohnen und im Nu wieder nach New Orleans zurückkehren würde; dennoch hatte sie sich wie ein Schulmädchen in ihn verknallt.


  Es musste ihn furchtbar geschockt haben, dass sein Sohn so knapp dem Tode entronnen war. Sein Gesicht war eingefallen und blass, sein dunkles Haar wirr und ungekämmt, und es schien ihr, als würde ihm eine Umarmung guttun. Am liebsten hätte sie die Arme um ihn gelegt und ihn an sich gedrückt, aber als Polizistin im Dienst tat man das nicht; das musste warten.


  “Entschuldige, Nick, ich muss dir noch ein paar Fragen stellen.”


  Er drehte sich um, und es dauerte einige Zeit, bis er sie erkannte. Das mochte am Schock liegen, versetzte ihr jedoch einen leichten Stich. Dann machte er die beiden Frauen miteinander bekannt, und Pamela hatte das Gefühl, sie stünde einer jener exotischen kreolischen Schönheiten aus Louisianas Geschichte gegenüber. Amber stellte sich als Stephens Stiefmutter vor.


  “Ich komme gerade von Stephen”, erklärte Pamela. “Vielleicht können Sie beruhigend auf ihn einwirken; er macht sich heftige Vorwürfe. Ich nehme unterdessen Mr. Santanas Aussage auf.”


  Nick legte unschlüssig die Hand in den Nacken. “Wenn wir schon von Vorwürfen reden, bist du bei mir an der richtigen Adresse. Es war meine Waffe; wenn ich sie nicht im Hause gehabt hätte, wäre das nicht passiert. Ein ordentlicher Polizist hält seinen Dienstrevolver unter Verschluss.” Mit versteinertem Gesicht starrte er ins Leere.


  So hatte Pamela ihn noch nie erlebt. Selbst seine schwere Verwundung vermochte sein fast an Arroganz grenzendes Selbstbewusstsein nicht im Geringsten anzukratzen, und bei seinen Kollegen galt er als überaus kluger Kopf, als ein smarter, erfahrener Kriminalist mit einer Aufklärungsquote, die jeden Beamten der Mordkommission vor Neid erblassen ließ. Sie wandte sich noch einmal an Amber Russo. “Stephen hat Angst, dass sein Vater ihm die Hölle heißmacht, wenn er’s erfährt.”


  Ambers Brust entrang sich ein Seufzer; sie ignorierte Pamela und sah Nick an. “Er ist so schrecklich sensibel, sensibler als die meisten in seinem Alter. Das verzeiht er sich nie.”


  “Aber Mrs. Russo, das würde doch jedem so gehen!” Irgendwie sah Pam sich veranlasst, dem Jungen beizustehen. Seine Stiefmutter hatte zwar recht, aber in ihrem Mitgefühl fehlte etwas. “Außerdem war es nicht Stephen, der abdrückte, sondern Cody selbst.”


  Nick fuhr hoch. “Cody selbst hat geschossen? Woher weißt du das?”


  “Stephens Aussage.”


  “Großer Gott!”


  Es dauerte einige Zeit, bis es Pam dämmerte, was ihm durch den Kopf ging. Kurz schilderte sie ihm den Tathergang. “Cody hat also nicht absichtlich abgedrückt! Komm, wir setzen uns da drüben hin, ich bringe meine Befragung zu Ende, und dann haust du dich ein wenig aufs Ohr.” Sie legte ihm mitfühlend die Hand auf den Oberarm.


  “Ich kann sowieso nicht schlafen.”


  “Ja, so war es”, mischte Amber sich ein. “So kann ich es auch Deke besser erklären.”


  “Mrs. Russo”, sagte Pamela mit Nachdruck, “nicht Ihr Mann, sondern Ihr Stiefsohn hat heute ein traumatisches Erlebnis durchgemacht. Ihr Mann braucht keine psychologische Betreuung – Stephen schon!” Sie holte ihr Notizbuch heraus. “So, Nick.”


  “Ja, gleich.” Er berührte Ambers Arm und wies mit dem Kopf in Stephens Richtung. “Red mit ihm! Sag ihm, es war meine Schuld, nicht seine.”


  “Nick, du grübelst zu viel.” Im Weggehen fügte sie hinzu: “Meine Aussage hat Chief Escavez höchstpersönlich aufgenommen. Deke ist gut mit ihm bekannt. Vielleicht solltest du auch erst mit Escavez sprechen.” Ihr Lächeln galt einzig und allein Nick; dann ging sie hinüber zu Stephen und setzte sich zu ihm.


  “Chief Escavez ist hier, Nick”, sagte Pamela ruhig. “Du kannst auch vor ihm aussagen. Ich habe nichts dagegen.”


  “Nein.”


  “Der Junge da drüben ist völlig aufgelöst”, fuhr sie fort, ihre Augen immer noch auf Stephen gerichtet. “Ich hoffe, Mrs. Russo merkt das. Er braucht jetzt Zuwendung.” Sie sah Nick an. “Fühlst du dich in der Lage, jetzt deine Aussage zu machen?”


  “Schieß los! Was sollen wir bis morgen warten.”


  Für einen Moment sah sie ihn still an. Dann fragte sie: “Wo war die Waffe?”


  “Im Küchenschrank. Er brauchte nur die Tür aufzumachen. Normalerweise schließe ich sie ein, aber diesmal hatte ich’s vergessen. Ich war zu einer Party bei Ambers Vater gegenüber eingeladen, es war noch Zeit, ich hatte Langeweile, da habe ich die Waffe gereinigt und dann liegen gelassen. Eigentlich wollte ich gar nicht hin.” Er lachte sarkastisch auf. “So ist das, wenn man krankfeiert. Man hat zu viel Zeit, und man wird unruhig und nachlässig.”


  Pamela machte ihre Notizen und fragte sich, ob er wohl eine Nachricht auf ihrem Anrufbeantworter hinterlassen und versucht hatte, sie zu erreichen. Nick wusste, sie hatte selten Nachtdienst. Sie merkte, dass ihre Gedanken vom dienstlichen Gleis abkamen.


  “Du hast also eine geladene 38er in den Küchenschrank neben Chipstüten und Konservendosen gelegt, nur um ein wenig schneller zur Party zu gelangen?”


  “Diese Frage stelle ich mir schon die ganze Zeit.”


  “Mensch, Nick …”


  Er stand zornig auf. “Ich habe meine eigene Dämlichkeit zugegeben, verflixt noch mal! Ich dachte nicht im Traum daran, dass Cody sie findet! Und wenn, dann hätte er die Finger von der Kanone gelassen. Nie im Leben hätte er sie auch nur angefasst.” Aufgebracht fuhr er mit der Hand durch die Luft.


  “Aber gemacht hat er’s doch. So ist das – Bengel und Waffen. Einen winzigen Augenblick nicht aufgepasst. Du und Cody, ihr wart nicht die Ersten, und ihr werdet nicht die Letzten sein.”


  “Wird schon wieder, was? Willst du das sagen?”


  “Nein. Und ich übersehe auch nicht, dass du deine Sorgfaltspflicht vernachlässigt hast. Dein Sohn wurde lebensgefährlich verletzt; einzig der schnellen Reaktion dieses jungen Mädchens und dem Zufall, dass unter den Partygästen mehrere Ärzte waren, verdankt er sein Leben. Du hast Glück gehabt. Wenn du dich also unbedingt verrückt machen willst, denk mal darüber nach!” Sie klappte ihr Notizbuch zu und stand auf. “Ich habe so manchen Eltern schon erheblich tragischere Mitteilungen machen müssen!”


  Sie wandte sich zum Gehen, aber er hielt sie am Arm zurück. “Pam, entschuldige, dass ich so kurz angebunden und so geistesabwesend bin. Ich begreife das nicht. Erst ich, dann mein Kollege, und jetzt Cody. Wenn es mich statt Joe Morales erwischt hätte bei der Schießerei – was wäre dem Jungen von mir geblieben? Bestimmt nicht die erbärmlichen paar Mal, die ich mit ihm zum Football oder Baseball war; eher schon die ständigen Auseinandersetzungen zwischen mir und Lisa vor der Trennung. Wie oft habe ich ihm versprochen, ich lasse mich bei Veranstaltungen in seiner Schule sehen, an denen er mitwirkte, oder dass wir angeln gehen. Nie ist was daraus geworden!” Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und wehrte ab, als Pam ihn zu trösten versuchte. “Seit fünf Jahren bin ich geschieden, aber ein miserabler Vater bin ich schon viel länger. Doch bei der Sache mit Joe, da fiel es mir wie Schuppen von den Augen, Pam, da habe ich mir geschworen: Wenn Lisa ihn mir über die Ferien gibt und ich einigermaßen wieder auf den Beinen bin, dann ändert sich was. Und das hat es auch, bis jetzt!” Die Stimme drohte ihm zu versagen. “Wenn er mir heute Nacht gestorben wäre …”


  “Aber er hat überlebt, Nick. Er wird durchkommen.” Pam hätte ihn gern gestreichelt und getröstet, doch sie spürte, dass sie von Amber beobachtet wurden. Trotzdem legte sie ihm die Hand auf die Schulter. “Hast du deine geschiedene Frau unterrichtet?”


  “Sie ist gerade auf einem Lehrerfortbildungskurs. Ich wollte warten, bis ich Genaueres über Cody wusste, und habe sie dann angerufen. Morgen früh wird sie hier eintreffen. Sie nimmt ihn mir bestimmt weg.”


  “Warte ab, was Cody sagt. Ich bin sicher, er wird bis Ende der Ferien bei dir bleiben wollen.”


  Sie spürte, wie ihn ein Zittern durchlief. “Hauptsache, er wird gesund.”


  17. KAPITEL


  Kate stand vor einem dunklen Fenster im Flur der Chirurgie, ein gutes Stück von Cody Santanas Familienangehörigen und Freunden entfernt. Ihre Hände umfassten einen Plastikbecher mit heißem Kaffee, aber den kalten Hauch tief in ihr konnte nichts erwärmen. Nicks Sohn würde zwar überleben, jedoch nicht dank ihres Einsatzes.


  Die Operation hatte über zwei Stunden in Anspruch genommen. Kate, die sich im Hintergrund hielt, war Sams Blick ausgewichen, als er anschließend der Gruppe kurz Bericht erstattete. Das Geschoss war knapp unterhalb des Schlüsselbeins eingedrungen, hatte es durchschlagen, sich seinen Weg nach oben gebahnt, dabei Codys Halsschlagader um Haaresbreite gestreift und war dann seitlich ausgetreten. Zwei Einheiten Spenderblut von seinem Vater waren nötig, um den erheblichen Blutverlust einigermaßen auszugleichen. Unter normalen Umständen verheilte ein Schlüsselbeinbruch bei Jugendlichen schnell, und in drei Tagen würde Cody das Krankenhaus wieder verlassen können. Die Erleichterung aller war geradezu mit Händen zu greifen, und vor versammelter Mannschaft lobte Sam die schnelle, umsichtige Reaktion seiner Tochter. Zu Kate sagte er kein einziges Wort.


  Sie war am Boden zerstört. Sam hätte sagen können, was er wollte – im Vergleich zu ihren eigenen Gedanken und Selbstvorwürfen bedeutete das absolut nichts. Der Plagegeist, der sie seit Boston heimsuchte, peinigte sie immer noch, trotz ihres Hoffens und Betens, und mit ihrem beruflichen Versagen ging nun eine totale emotionale Auflösung einher. Sie hatte gehofft, Bayou Blanc mit seiner vertrauten, heimeligen Atmosphäre würde Wunder wirken, aber schon die Spiegelepisode im Beisein der jungen Polizistin hätte sie als Warnzeichen erkennen müssen.


  “Dr. Madison?”


  Sie kehrte aus der dunklen Leere in die Wirklichkeit zurück, drehte sich um, und ein Augenpaar sah sie bang an: Sams Tochter. “Dr. Madison, ich wollte mich bei Ihnen bedanken.”


  “Bedanken? Wofür?”


  Mallory machte eine unschlüssige Handbewegung. “Ich hatte eine solche Angst da mit Cody. Aber Sie, Sie wussten sofort, was zu tun war. Ich meine, bevor Daddy eintraf. Und Ihre Ruhe! Ich war noch nie in meinem Leben so erleichtert. Das wollte ich Ihnen sagen.”


  Kate schüttelte den Kopf. “Mallory, du brauchst dich nicht zu bedanken.”


  “Ich habe gehört, Sie praktizieren jetzt zusammen mit Dad?”


  “Stimmt.” Aber jetzt hat er etwas in der Hand, womit er mich loswerden kann.


  Kate stellte ihre Tasse auf ein Tischchen. “Mallory, die eigentliche Heldin heute Nacht warst du. Du hast die Nerven behalten und Codys Blutung so lange abgedrückt, bis wir kamen. Das war genau richtig, und Cody wird dir sicher seine Dankbarkeit beweisen, sobald er kann.”


  Mallory schien wenig beeindruckt. “Als Arzttochter bekommt man einiges mit. Stark blutende Verletzungen muss man abdrücken, das wusste ich.” Sie sah eine Zeit lang aus dem Fenster und kaute auf den Lippen. “Wie lange kennen Sie meinen Vater eigentlich?”


  “Als ich Assistenzärztin in New Orleans war, gehörte er zum Stamm des Krankenhauses”, erwiderte Kate, wobei sie sorgfältig jedes Wort abwog.


  “Waren Sie mit ihm befreundet?”


  Kate fand, dass dies nicht der Zeitpunkt für rückhaltlose Offenheit war, und hoffte, ihr Mienenspiel würde sie nicht verraten. “Falls du selbst einmal in die Medizin gehen solltest, Mallory, wirst du ziemlich schnell feststellen, dass der Begriff ‘Freundschaft’ sich wenig zur Beschreibung des Verhältnisses zwischen dem Stammpersonal und den anderen eignet. Assistenten oder Ärzte im Praktikum sind in den untersten Rängen der Hierarchie angesiedelt. Ich war eine von vielen, mit denen dein Vater zu tun hatte.” Bevor Mallory das kommentieren konnte, fragte Kate: “Trägst du dich mit dem Gedanken, Medizin zu studieren? Dein Vater ist ein erstklassiges Vorbild, das brauche ich dir wohl nicht zu sagen.”


  Mallory strahlte. “War er nicht echt cool? Ich hatte ihn ja vorher noch nie in Aktion gesehen!”


  “Ja, Mallory, cool ist der richtige Ausdruck.” Gott sei Dank, dass wenigstens einer von uns einen kühlen Kopf behielt.


  “Weißt du was, Mallory? Sag es ihm! Auch Väter hören Komplimente gern – besonders von ihren Kindern. Und ganz nebenbei erwähnst du noch, dass du einmal in seine Fußstapfen treten willst.”


  Sie hörten das leise “Ping” des Aufzugs und drehten sich um. Die Türen des Lifts glitten zur Seite, und Deke Russo trat heraus. Sein finsteres Gesicht ließ erkennen, dass er nicht aus reiner Menschenfreundlichkeit erschienen war, und er blieb stehen, als er die beiden entdeckte. “Wo zum Teufel stecken sie?”


  “Wer?”


  “Amber und Stephen.”


  “Im Besucherzimmer der Intensivstation. Sie …”


  “Wie geht’s dem Jungen?”


  “Er kommt durch.”


  Kate begleitete ihn um des lieben Friedens willen und aus Freundschaft zu Amber und Stephen; sicherlich erwartete er es auch von ihr, und außerdem war zu befürchten, dass er bei seiner gegenwärtigen Gemütsverfassung seinen Frust an den beiden auslassen würde. Sie deutete mit einer Kopfbewegung auf die Doppeltür am Ende des Ganges. “Dort drin sind sie. Sam sagte …”


  Deke hörte ihr gar nicht zu. “Wie ist denn dieser Mist passiert? Ich habe ihm doch beigebracht, wie man mit Waffen umgeht!” Er sah Mallory scharf an. “Wer ist auf die Schnapsidee mit der Kanone gekommen?”


  Neben ihnen hopste Mallory einen Doppelschritt, um das Tempo mithalten zu können, und versuchte, den Unfallhergang in wenigen Worten zu erklären. Deke begann laut zu fluchen.


  “Herrgott noch mal! Er weiß doch, dass man die Pfoten von anderer Leute Waffen lässt. Hoffentlich hat er sich ‘ne gute Erklärung einfallen lassen: Ich bin stinksauer.”


  “Deke, es war ein Unfall”, beschwichtigte Kate. “Stephen ist furchtbar geknickt und …”


  Wieder unterbrach er sie. “Ja, jetzt noch! Wenn ich mit ihm fertig bin, wird er sich noch ‘ne ganze Ecke geknickter fühlen.”


  Sie waren vor der Tür zum Besucherzimmer angelangt, aber als er hineinstürmen wollte, stellte sie sich ihm in den Weg. “Deke, Mallory sagt Amber Bescheid, dass du hier bist.” Sie nickte dem Mädchen zu, und als die Tür sich hinter Mallory schloss, sah Kate ihn an. “Deke, die Polizei hat die Aussagen von Stephen und Nick Santana aufgenommen. Es wird eine Menge Publicity geben, aber …”


  “Dieser Dreckskerl! Zieht da ‘ne Macho-Nummer ab und lässt seine Zimmerflak einfach so ‘rumliegen, dass jeder x-beliebige Bengel damit durch die Gegend ballern kann. Das ist ein Dienstvergehen! Dafür kriege ich ihn am Arsch!”


  Kate platzte fast der Kragen. Konnte dieser Kerl eigentlich immer nur an sich denken? “Vielleicht überprüfst du bei dieser Gelegenheit einmal deinen Standpunkt zu Waffen generell, Deke”, bemerkte sie. “Da könnte deine Talkshow als Forum etwas bewirken. Jetzt, wo sich in deiner unmittelbaren Umgebung beinahe eine Tragödie abgespielt hat, sieht man ja, wie viel Unheil Waffen in den falschen Händen anrichten können.”


  Mit der Hand am Türgriff starrte er sie konsterniert an. “Ich fasse es nicht! Ein Volltrottel von Bulle lässt seinen Bengel an seinen Dienstrevolver, und du willst gleich jedem die Waffe wegnehmen?” Er ließ die Klinke los und richtete den Zeigefinger auf sie. “Ich will dir mal was sagen, Kate. Nicht Waffen bringen Menschen um – Menschen tun das!”


  Sie seufzte. “Das ist ein so abgelutschtes Klischee, Deke.”


  “Pass auf, hier kommt noch eins: Nimm den Leuten die Waffen weg, und wer hat dann noch welche? Nur noch die Kriminellen. Aber damit bist du sicher auch nicht einverstanden. Mann, Mann, Mann!” Er schüttelte verständnislos den Kopf. “Die Leute behalten diese Stereotype im Kopf, weil an ihnen was dran ist, Kate. Ihr Liberalen wollt das nur nicht wahrhaben!”


  Plötzlich ging die Tür auf, und ein Hüne mit Cowboyhut und Stiefeln aus Schlangenhaut rannte sie fast über den Haufen. Dekes verbiesterte Miene hellte sich mit einem Schlage auf. “Chief Escavez!” Er streckte ihm die Hand hin. “Freut mich, Sie zu sehen, Chief. Wollte mal schauen, was mit meinem Filius ist. Tut mir wirklich leid, dieser Unfall. Haben Sie schon mit Stephen gesprochen?”


  “Deke!” Waylon Escavez, seines Zeichens Leiter der Polizeihauptwache von Bayou Blanc, ergriff Dekes Hand und schüttelte sie hingebungsvoll, so, als bewege er einen Pumpenschwengel auf und ab, und sein Grinsen ließ seinen dichten Schnauzbart noch breiter erscheinen. “War Zeit, dass Sie aufkreuzen. Ganz schöne Aufregung hier. Ihr Bengel hätte beinahe den Sprössling von diesem Cop aus New Orleans ins Jenseits befördert. Aber der ist ein zäher Bursche wie sein Daddy, der kommt durch!”


  Deke legte ihm jovial die Hand auf die Schulter. “Anklage gegen meinen Jungen brauchen Sie ja wohl nicht zu erheben, was, Chief?”


  “Nein.” Der Chief sprach mit breitem Südstaatenakzent. “Ich hab mir nur Santanas Aussage mal angesehen; hat unsere Pamela aufgenommen. Wenn’s zu einer Strafanzeige kommen sollte, dann wohl gegen ihn.” Er stellte seinen Stetson schräg und kratzte sich am Kopf. “Vernachlässigung der Sorgfaltspflicht. Hat in anderen Bundesstaaten auch schon solche Fälle gegeben, mit der gleichen Anklage. Pamela soll mal nachsehen. Vielleicht denken Sie auch drüber nach.” Jetzt erst bemerkte er Kate und begrüßte sie. “Chief Escavez, Ma’am. Sie sind der neue Doc in Leos Praxis, stimmt’s?” Als Kate sich vorstellte, schüttelte er ihr warm die Hand. “Willkommen in Bayou Blanc. Ich kenne Ihre Mutter, aber als ich hier anfing, waren Sie bereits in Boston. Schön, dass Sie wieder hier sind!” Er nickte und strahlte über das ganze Gesicht.


  Zu hoher Blutdruck, diagnostizierte sie automatisch, achtzig Pfund Übergewicht, hart an Diabetes; sein Cholesterinspiegel schwebte wahrscheinlich auch in atemberaubenden Dimensionen.


  Amber kam auf sie zu, und sie erschien Kate angespannt und nervös. Jedes andere Ehepaar hätte sich in dieser Situation umarmt, aber nicht Amber und Deke. “Der Chief hat mir alles berichtet, Schatz. Da sitzt Stephen ja ganz schön in der Klemme!” Deke sprach normal, ruhig, aber die stählerne Schärfe seiner Stimme war Kate nicht entgangen, und Amber ebenso wenig, wenn man ihre Miene richtig deutete.


  “Er hat ja nicht wirklich abgedrückt, Chief”, wandte sie sich an Escavez. “Er wollte die Waffe weglegen. Cody hat aus Versehen selbst geschossen.”


  “Habe ich Ihrem Mann gerade gesagt, Mrs. Russo.” Der Chief kramte in seinen Hosentaschen nach dem Autoschlüssel. “Leute, ich sag euch mal was – ihr bleibt noch ‘ne Weile und seht nach dem Santana-Jungen, und in ein, zwei Tagen kommt ihr in mein Büro, falls einer Strafantrag gegen seinen Daddy stellen will.”


  “Anzeige gegen Nick?”


  Ambers Frage kam völlig spontan, und das Lächeln, mit dem Deke sie in diesem Moment anschaute, hätte eine Panzerplatte durchstoßen.


  “Danke, Chief, machen wir.”


  Escavez deutete eine Art militärischen Gruß an, stapfte den Korridor hinunter und verschwand in der Nische vor dem Aufzug.


  Kaum war der Ton des Lifts verklungen, als Deke seinen Sohn anzischte. “Komm sofort her!”


  Stephen blickte seinem Vater fest in die Augen, baute sich vor ihm auf wie ein Rekrut vor einem Feldwebel und begrüßte ihn. “Hallo, Dad.” Kate hielt den Atem an.


  “Was hast du jetzt wieder für Mist gebaut, verdammte Scheiße?”


  “Deke …” Ambers Stimme stieg vor Angst und Aufregung fast um eine Oktave.


  “Halt dich da raus, Amber!”, gab er sofort zähnefletschend zurück.


  “Lass sie in Ruhe!”, sagte Stephen leise. “Es war meine Schuld. Cody gab mir die Waffe, damit ich sie in das Halfter stecke, und dabei ging sie los. Es war eine 38er Smith & Wesson Double Action. Er hatte übersehen, dass der Abzug praktisch keinen Druckpunkt hat.”


  Die Haltung des Jungen war bewundernswert. Ihm musste bewusst sein, dass etwas in seinem Vater wie eine Zeitbombe tickte, dass sein Jähzorn ihn jeden Moment wie eine Explosion hinwegfegen konnte.


  Dekes Gesicht verzerrte sich vor Wut. “Man fummelt nicht an einer Waffe herum, die einem nicht gehört!”


  “Die Leute gucken schon!”, warnte Kate. Andere Besucher drehten sich zu ihnen um, und offensichtlich wurde Deke von einigen erkannt. Aufsehen wollte er in diesem Fall lieber vermeiden. Zu allem Überfluss kam nun auch noch Nick auf sie zu.


  “Wenn Sie jemanden anbrüllen wollen, Russo, nehmen Sie doch mich!”


  “Keine Sorge, Sie sind als Nächster dran.” Nick wirkte ohnehin wie ein rotes Tuch auf Deke, und sein Auftauchen brachte das Fass zum Überlaufen. “Geradezu kriminell, eine Waffe unbeaufsichtigt herumliegen zu lassen, sodass ‘ne Horde Kids sie sich schnappen kann! Seien Sie froh, dass ihr Sohn noch lebt!”


  Das hatte gesessen. “Bin ich auch! Und ich habe Ihrem Sohn gesagt, es ist nicht seine Schuld.” Seine Kiefern mahlten vor innerer Anspannung.


  “Nicht seine Schuld, genau richtig! Nur war er leider zum falschen Zeitpunkt am falschen Ort, verdammt noch mal! Und ihr Bengel hat selbst abgedrückt, sagt der Chief!”


  “Wir waren beide schuld”, mischte sich Stephen ein. Er sah Amber flehend an. “Können wir nicht anderswo darüber reden?”


  “Ja, renn du nur zu Leo, damit er dich armes Kerlchen trösten kann, wie deine Stiefmutter hier”, höhnte Deke.


  “Russo, Sie prügeln auf die Falschen ein”, erklärte Nick. “Ich stehe dazu, den Schwarzen Peter habe ich. Es war mein Haus und meine Waffe, und es wäre meine Pflicht gewesen, sie unter Verschluss zu halten. Wenn Sie also jemanden fertigmachen wollen, müssen Sie mit mir vorliebnehmen.”


  Deke bleckte die Zähne. “Ich überlege mir gerade, wie ich Sie vor Gericht bringen kann, Santana. Und glauben Sie nur nicht, dass das ‘ne leere Drohung ist!”


  Bevor Nick darauf reagieren konnte, öffnete sich mit einem Mal die Tür zur Intensivstation, und Sam kam in seinem grünen Operationskittel auf die Anwesenden zu. Nick fing ihn ab, ehe er auch nur ein paar Schritte tun konnte.


  “Wir haben ihn gerade aus der Intensiv entlassen, Nick. Er kommt in ein normales Zimmer, fragen Sie in etwa einer halben Stunde die Schwester nach der Nummer. Und machen Sie sich keine Sorgen – wir kriegen ihn wieder hin.”


  Kate begab sich ohne Umschweife vom Krankenhaus zur Joggingstrecke. Nach den Ereignissen dieser Nacht würde ihr Albtraum sie keine Ruhe finden lassen, und aus Erfahrung wusste sie, dass sie sich nur mit Laufen abreagieren konnte, dass es sie befreien würde, ihren Körper bis zur Erschöpfung zu fordern. Sie sehnte sich geradezu nach dieser Erlösung.


  In der Ferne grummelte es wie bei einem aufziehenden Gewitter, doch sie nahm davon keine Notiz. Regen lag in der Luft. Per Autotelefon informierte sie ihre Mutter über Codys Zustand und teilte ihr mit, dass sie später kommen würde, verschwieg ihr aber ihr nächtliches Vorhaben.


  Nur zwei Autos standen auf dem Parkplatz am Ausgangspunkt der Strecke, und die Verlassenheit und Einsamkeit der Bahn beunruhigte sie fast mehr als das drohende Unwetter. Unter den Scheinwerfern auf der gegenüberliegenden Seite trabten zwei, drei weitere Jogger; wenn die aufhörten, musste auch sie Schluss machen.


  Nach kurzer Vorbereitung lief sie los, den Kopf voll mit den Geräuschen, den Gerüchen, der Hektik und der Unruhe des Krankenhauses, beschleunigte ihr Tempo allmählich, immer auf der Flucht vor den Schatten der vergangenen Stunden, jeder Schritt ein Versuch, die Angst zu verdrängen, die völlige Selbstauflösung noch eine Stunde hinauszuzögern.


  Zwanzig Minuten später musste sie auf dem hinteren Abschnitt des Kurses wegen unausbleiblicher Seitenstiche ihr Tempo drosseln, und als sie zum Parkplatz hinüberblickte, stand nur noch ein Wagen neben ihrem BMW. Erste Tropfen fielen; mit geschlossenen Augen hob sie ihr Gesicht dem reinigenden Nass entgegen – ein Fehler. Sofort erschien die Szene mit Cody vor ihrem geistigen Auge: der in einer Blutlache liegende Junge, der Revolver, ihre versagenden Hände, Sams scharfer, misstrauischer Blick.


  Um den Bildern zu entfliehen, setzte sie sich wieder in Bewegung. Mittlerweile hatte starker, steter Regen eingesetzt; in kürzester Zeit war sie bis auf die Haut durchnässt, das Haar klebte ihr am Schädel, ihre Füße landeten in Pfützen, ihre Schuhe sogen sich voll. Gefährlich nahe zuckte ein Blitz vom Himmel, sie konnte spüren und hören, wie die Spannung sich knisternd entlud, bemerkte, dass sie sich ausgerechnet an dem Punkt der Bahn befand, der am weitesten vom Parkplatz entfernt lag, beschleunigte ihr Tempo, rannte, was ihre Lungen hergaben. Wo war der nächstgelegene Unterstand?


  Urplötzlich tauchte neben ihr eine Gestalt aus dem strömendem Regen auf, und ein Arm ergriff sie, hielt sie an. Der Schock ließ ihr Herz bis zum Halse hämmern; um ein Haar wäre sie gestürzt.


  “Was, zum Teufel, läufst du bei diesem Wetter hier herum? Bist du übergeschnappt?”


  Sam! Völlig verwirrt blickte sie in sein Gesicht; ihn hätte sie an diesem Abend hier draußen am wenigsten erwartet. Schimpfend zerrte er sie in den Schutz eines Unterstandes; sie riss sich von ihm los und stolperte auf die Holzbank zu.


  “Soll dich erst ein Blitz treffen?”


  Sie wischte sich das klatschnasse Haar aus dem Gesicht, und ihre Zähne klapperten. “Was machst du hier?”


  “Ich habe dich gesucht. Was denn sonst?” Er zog seine Nylon-Windjacke aus und reichte sie ihr. “Zieh das an, du bist völlig durchnässt. Was hast du um diese Zeit allein hier draußen zu suchen? Und dazu noch bei einem Gewitter? Was ist eigentlich los mit dir, Kate?” Er war völlig außer sich. “Jesus, das ist doch lebensgefährlich!”


  Sie machte keine Anstalten, die Jacke überzustreifen. “Ich bin vom Regen überrascht worden. Und es waren doch auch noch Leute da! Ich …”


  “Du musst doch die Blitze gesehen haben! Und die anderen waren gescheit genug, beim ersten Regentropfen das Weite zu suchen. Meine Güte, meinst du, dein Schutzengel wäre etwas Besonderes?” Er stand vor ihr, den Rücken gegen das Scheinwerferlicht, das Gesicht im Schatten.


  “Woher wusstest du, dass ich hier bin?”


  “Ich hatte mir gedacht, dass du von der Rolle sein würdest, nach deinem Aussetzer bei Cody.” Seine Hand fuhr durch sein nasses Haar und versprühte einen Tropfenschwall. “Und bei Stress gehst du immer laufen, da brauchte ich nicht lange zu überlegen.”


  Der grell gezackte Pfeil eines Blitzes ließ sie zusammenzucken und tauchte die Dunkelheit für einen Sekundenbruchteil in ein blendendes Weiß. Ein ohrenbetäubender Donnerschlag folgte. “Selbst bei einem Gewitter?”, fragte sie ironisch.


  “Ja, man glaubt es kaum.” Er nahm ihr die Jacke aus der Hand, schüttelte das Wasser ab und legte sie ihr um die Schultern. “Zieh das nasse T-Shirt aus; wir müssen hier wohl ausharren, bis das Schlimmste vorüber ist. Ich habe nicht die Absicht, bei diesem Unwetter unter den hohen Bäumen zum Auto zu hetzen und Mallory zur Vollwaise zu machen.”


  Er hatte recht. Erst jetzt, da ihr Puls sich normalisiert hatte, merkte sie, wie kalt und elend ihr war. Was in aller Welt war in sie gefahren, sich in einen solchen Schlamassel zu begeben?


  “Ziehst du nun das T-Shirt aus, oder willst du hier weiter vor dich hin bibbern?”


  “Dreh dich um!”


  Er gehorchte und schaute in die regennasse Schwärze, die Hand gegen die roh behauenen Holzbalken gestützt. Unablässig fiel der Regen in Sturzbächen, zeigte keine Anzeichen des Nachlassens; Sturmböen heulten um den Unterstand. Blitze erhellten immer noch den Himmel, und das fortwährende Grollen des Donners übertönte jeden Versuch einer Unterhaltung.


  Kate zog das tropfnasse T-Shirt über den Kopf und legte es über die Lehne der Bank; rasch fuhren ihre Hände in die Ärmel der Nylonjacke, und es war, als würde sie mit einem Schlage von Sam selbst umfangen. Für einen Moment glaubte sie, ihr Gesicht in das Nylongewebe vergraben zu müssen. Vor fünf Jahren hatte eine Verbindung zwischen ihnen bestanden, die Aussicht auf etwas Wunderbares. Nichts, aber auch gar nichts in ihrem Leben enthielt dieses Wunderbare, und plötzlich wurde sie von einer solchen Sehnsucht erfüllt, dass es sie geradezu erschreckte.


  Katastrophengedanken! Sie erhob sich jäh, begab sich zur anderen Seite der Schutzhütte, so weit weg von Sam wie nur möglich, und schaute hinaus in das Toben des Sturmes. Zwischen den Donnerschlägen drang undeutlich seine Stimme zu ihr durch.


  “Bevor ich bei Cody eintraf – was war da? Ich will wissen, warum du die Nerven verloren hast.”


  Sie war froh, dass er ihr Gesicht nicht sehen konnte. “Erschöpfung, nehme ich an. Waffenmissbrauch, Gewalt … noch ein junges Opfer, und dieses Mal kannte ich es auch noch.”


  “Ist dir das schon einmal passiert?”


  Sie senkte den Kopf, massierte sich die Stirn und sah ihn an. “Sam, ich will nicht verhehlen, dass mich die Ereignisse von heute Nacht furchtbar mitgenommen haben. Aber ich habe keine Lust, hier und jetzt Erklärungen abzugeben. In den letzten fünf Jahren musste ich Dutzende, wenn nicht Hunderte von Schusswunden behandeln, und ich habe immer das Richtige getan. Außerdem kamst du dann dazu, und wir wissen ja beide, es gibt keine noch so schwierige medizinische Situation, die du nicht meisterst.” Der Sarkasmus in ihrer Stimme war ihr egal.


  “Du meinst also, wenn ich nicht anwesend gewesen wäre, hättest du das getan, wofür du ausgebildet wurdest?”


  Ich sage doch, ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht! Ich weiß es nicht!


  Mühsam zwang sie sich zur Ruhe. “Ich habe bereits mehrfach wiederholt, dass ich nach der Unfallchirurgie einmal etwas anderes versuchen wollte, deswegen bin ich hier und nicht in Boston.”


  “Du starrtest auf deine Hände, und du warst leichenblass. Medizinstudenten im ersten Ausbildungsjahr sehen öfter so aus, und zack, eh du dich versiehst, kippen sie aus den Latschen, oder sie kotzen in den nächsten Eimer. Einige tauchen nie wieder auf, weil sie plötzlich gemerkt haben, Medizin ist nichts für sie! Und deshalb will ich wissen, was los ist. Ich war da, glücklicherweise, und ja, zum Kuckuck, ich behandle auch Schusswunden. Was wäre ohne mich passiert? Das ist doch die Frage.”


  “Ich hätte es geschafft.” Irgendwie.


  “Wirklich?”


  “Hast du mich gesucht, um mir zu sagen, dass ich meinen Aufgaben nicht gewachsen bin?”


  “Ich kann nicht anders, wenn du das Leben von Patienten gefährdest.” Er musste gegen den Donner fast anschreien.


  “Na fein! Aber war das der wirkliche Grund dafür, dass du hier bist? Mich suchen?”


  “Verdammt, Kate, ich habe mir Sorgen gemacht! Statt mich zu unterstützen, bist du weg, als wäre der Teufel selbst hinter dir her! Im Krankenhaus dann, als ich euch nach der Operation über den Zustand des Jungen informierte, sahst du aus, als würdest du jeden Moment in tausend Stücke fallen. Du kannst es ruhig zugeben. Irgendetwas stimmt nicht mit dir, sonst wärst du niemals nach Bayou Blanc zurückgekehrt.”


  “Meine Mutter hat Krebs im finalen Stadium.”


  “Das hast du erst erfahren, als du hier angekommen bist. Und deine Scheidung war auch erst vor Kurzem. Das Leben ist eben hart, Kate, aber wir sprechen hier schließlich von deinem Beruf!”


  “Ich muss nach Hause”, murmelte sie, nahm ihr durchnässtes T-Shirt von der Bank und ballte es zusammen. “Mutter wird sich Sorgen machen.”


  Sie wollte an ihm vorbei, aber er hielt sie am Arm fest. “Mauern nützt nichts, Kate. Sag mir lieber, was los ist.”


  “Ich muss dir überhaupt nichts sagen! Lass mich!” Sie versuchte, seine Hand abzuschütteln.


  Er ließ sie nicht los, sondern fasste sie an beiden Oberarmen und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. “Du gehst nicht da raus, Kate! Ich lasse nicht zu, dass du vom Blitz getroffen wirst, nur weil du eine Heidenangst vor etwas hast.”


  “Lächerlich!”


  Sie starrten sich an, regungslos. Noch immer tobte das Gewitter, pfiff der Wind um den robusten Unterstand. Orkanartige Sturmböen peitschten Regenschwaden vor sich her wie Wasserfälle, leere Dosen und abgebrochene Äste polterten gegen die Holzwand. Für eine Sekunde nur beleuchtete das Aufflackern eines Blitzes sein Gesicht, und ihr Herz begann zu pochen. Er sah hart und entschlossen aus, sein Blick senkte sich hinunter zu ihren Lippen. Sie spürte die Bewegung seiner Handmuskulatur auf ihren Armen, als ob seine Finger aufs Neue ihre Haut erfühlten, und wie elektrisiert begriff sie, dass es nicht Zorn war, der ihn nun antrieb.


  “Du bist ohnehin sauer – also, was habe ich schon zu verlieren?”, flüsterte er und zog sie an sich, und ehe sie ihm Einhalt gebieten konnte, küsste er sie.


  Sie war im ersten Moment wie betäubt, unfähig zu einer Abwehrreaktion. Seine Arme umschlossen sie, hielten sie umfangen, seine offenen Lippen pressten sich auf ihren Mund; sogleich merkte sie, wie vertraut ihr sein Körper noch war, wie selbstverständlich sie mit ihm verschmolz, wie er roch, wie er schmeckte, und es schien ihr unbegreiflich, dass es schon fünf Jahre her war, seit sie zuletzt die unbeschreibliche Wonne seines Kusses auf ihren Lippen gefühlt hatte.


  Sein Mund war heiß und hungrig und fordernd; er stemmte sein Knie zwischen ihre Beine, presste sich gegen sie, und ein unbeschreibliches Begehren überkam sie, explodierte in ihr gleich dem Sturm, der um sie herum tobte. Gott, es tat gut, so gut!


  Seine Hände ertasteten ihre Brüste, nackt und hart unter dem Nylongewebe; er streifte ihr die Jacke von den Schultern, schleuderte sie in den Wind, und sie stöhnte auf, als er sich über sie beugte und seinen Mund über ihre Haut gleiten ließ. Ein dumpfer Laut entrang sich seiner Kehle, sie spürte seine Lippen heiß auf ihrer Brust, sie neigte den Kopf, küsste sein Haar, durchpflügte es mit ihren Fingern, liebkoste seine Ohrläppchen, die Wölbung seiner Wangen, die Linie seines Kinns, fühlte ihn, streichelte ihn in einem Feuerwerk von Empfindungen.


  “Sam …”


  “Sag nichts. Sag jetzt nichts. Sag mir nur, du willst es, Liebste.”


  “Ja …”


  Tief in Sams Unterbewusstsein mahnte ihn ein vages Gefühl zur Vorsicht, doch er drängte es beiseite. Er hielt sie, fühlte sie, spürte die Wonne ihres Körpers, feucht und warm und bereit. Ein Wirbelsturm der Lust erfasste ihn, stärker als das Brausen des Gewitters um sie herum, sein Atem ging keuchend, und ein Zittern überlief ihn, als sie beide nackt waren und er tief in sie eindrang.


  Kate war dankbar für die Dunkelheit. Der Sturm war abgezogen, doch der noch immer fallende Regen hielt sie weiter in dem Unterstand gefangen. Auch der Orkan ihres eigenen Irrsinns hatte sich gelegt. Wie vorher stand Sam an den Eckpfosten des Unterstandes gelehnt. Sie konnte nur mit Mühe die Umrisse seines Gesichts erkennen, aber sie wusste, er war ebenso aufgewühlt wie sie. Und genauso zornig.


  Sie wollte weg, nur weg; ihre nassen Shorts klebten ihr unangenehm auf der Haut, und ihre vollgesogenen Laufschuhe machten bei jeder Fußbewegung ein glucksendes Geräusch.


  Er starrte in den Regen. “Ich habe keine Erklärung dafür”, sagte er plötzlich.


  Sie zog den Reißverschluss seiner Windjacke zu. “Dumm gelaufen.”


  Er wandte sich um. “Kate …”


  Sie schnappte ihr klatschnasses T-Shirt. “Das Gewitter ist vorbei. Wir sehen uns morgen.” Bevor er reagieren konnte, war sie schon an ihm vorbeigeschlüpft und sprintete zu ihrem Wagen.


  18. KAPITEL


  Während der Autofahrt nach Hause fiel Nieselregen, und Kate zwang sich dazu, nicht nachzudenken. Ihr Leben drohte völlig aus der Bahn zu geraten: Codys Unfall hätte durch ihr Versagen um ein Haar in einer Tragödie geendet, als Medizinerin schien sie in einer Sackgasse zu stecken, sie musste hilflos zusehen, wie es mit ihrer Mutter mehr und mehr zu Ende ging. Und nun hatte sie obendrein noch mit Sam Delacourt geschlafen.


  Sie parkte, stieg aus und schloss leise die Haustür auf. Geräuschlos trat sie ein, stellte ihre Sporttasche ab und schlich auf Zehenspitzen zu dem kleinen Wandschrank, in dem ihre Mutter eine bescheidene Auswahl von alkoholischen Getränken bereithielt.


  “Kate?”


  Auch das noch. Sie hatte nicht die geringste Lust auf ein Gespräch mit ihrer Mutter, die mit ihrer unbestechlichen Menschenkenntnis sofort erfassen würde, was geschehen war. Aber es war zu spät. Kate ließ den Wandschrank zu und nahm stattdessen eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank.


  “Du bist ja völlig durchnässt, Kate!” Sie bot in der Tat einen erbärmlichen Anblick. “Bei diesem Wetter warst du doch nicht etwa laufen?”


  “Doch, Mutter, und bitte spar dir deine Gardinenpredigt, ich hab’s kapiert, ich bin nass bis auf die Haut, ich bin hundemüde und ich könnte mich ohrfeigen.”


  “Wem gehört denn die Jacke?”


  “Sam Delacourt.”


  Ihre Mutter sah sie prüfend an. “Der war auch auf der Joggingbahn?”


  “Leo hat jetzt gleich zwei Geisteskranke in seiner Praxis”, bemerkte Kate sarkastisch und öffnete die Flasche.


  Mit einem Kopfschütteln nahm Victoria sie ihr ab und stellte sie in den Kühlschrank zurück. “Zieh dir etwas Trockenes an, Kind, du holst dir sonst noch den Tod. Ich mache uns einen Tee und bringe ihn hoch. Und dann kannst du mir auch gleich erklären, warum du unter dieser Jacke da nichts anhast.”


  Kate verspürte in ihrer augenblicklichen Gemütsverfassung wenig Neigung, darauf einzugehen. Sie verließ hastig die Küche, schnappte sich ihre Sporttasche, rannte die Treppe hinauf und in ihr Zimmer, warf Sams Jacke wütend in die Ecke, schlenkerte sich die Laufschuhe von den Füßen und schälte sich aus ihren pitschnassen Shorts, wobei sie ihr Höschen aus einer Tasche fischte. Zum Glück war sie zumindest einigermaßen anständig angezogen nach Hause gefahren, denn sie hatte es mehr als eilig gehabt, von Sam wegzukommen.


  Unter der Dusche hoffte sie, alles abwaschen zu können: wie er roch, wie er schmeckte, wie sie ihn tief in sich fühlte, und sie ließ den Wasserstrahl auf ihre Haut peitschen, bis Geräusche aus dem Schlafzimmer ankündigten, dass Victoria ihr mütterlichen Beistand anzubieten gedachte. Aber mit einer Tasse Tee, dachte Kate, sind meine Probleme leider nicht zu lösen.


  Sie trocknete sich ab, hüllte sich in einen flauschigen Frotteebademantel, wickelte sich ein Handtuch wie einen Turban um ihre nassen Haare, holte tief Luft und verließ das Bad.


  Ihre Mutter saß in einem Schaukelstuhl, neben sich auf dem Piecrust-Tischchen das Tablett mit den Teeutensilien, und im milden Schein der Nachttischlampe glich ihr Gesicht einem bleichen, geisterhaften Oval. Das Kopftuch war verrutscht und gab einen Teil ihrer Kopfhaut frei, und Kate schnürte es die Kehle zusammen. So wehrlos und verletzlich hatte sie Victoria selten gesehen.


  “Mutter, geh schlafen; es ist nach Mitternacht. Du hast doch sicher ein Schlafmittel, für alle Fälle?” Kate wickelte das Handtuch ab und rubbelte sich die Haare.


  “Ich brauche nicht mehr viel Schlaf; ich war wach und hörte dich kommen. Warum musst du denn um diese Zeit und bei diesem Wetter noch joggen?”


  “Laufen lockert mich bei Spannungszuständen.” Sie war froh, dass das Handtuch ihr Gesicht verdeckte. “Liegt sicher an dem Wechsel von Boston nach hier. Ich habe mich wohl noch nicht so richtig akklimatisiert.” Codys Unfall. Meine Nerven. Sams Verdacht. Sam, Ende. Punkt. “Warte nicht auf mich”, sagte sie und wies auf das Tablett. “Trink deinen Tee.”


  “Nimm dir auch eine Tasse; das entspannt. Es ist eine Kräutermischung, Amber hat sie in einem Naturkostladen gekauft. Schmeckt wie eingeweichter Bindfaden, aber sag’s ihr nicht weiter. Und da ich dachte, dass dir nach etwas Stärkerem sein könnte, habe ich noch einen Schuss Whisky hinzugefügt.”


  Kate legte das Handtuch beiseite, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und strich sie glatt nach hinten. Ihre Mutter erzeugte eine Atmosphäre, wie sie in dieser Intimität nie zuvor zwischen ihnen existiert hatte. Als Kind hatte Kate sich nach einem solchen gemeinsamen Band gesehnt; ob jetzt der richtige Zeitpunkt dafür war, konnte sie nicht mit Sicherheit sagen. Tee mit Schuss war jedoch etwas anderes, das war jetzt genau das Richtige.


  “Lauf nicht so nervös hin und her! Setz dich!” Kate lachte kurz und hilflos auf ob des Befehlstons ihrer Mutter, ließ sich aber auf einer Ottomane nieder. “Ich habe dich und Sam auf Ambers Party beobachtet; ihr machtet auf mich einen … wie soll ich sagen … den Eindruck, als wäre etwas Wichtiges zwischen euch. Übrigens hat er heute Nacht hier angerufen und nach dir gefragt.” Sie sah demonstrativ zu der in der Ecke liegende Jacke. “Ich nehme an, er hat dich auf der Joggingbahn gefunden. Und dann fiel mir wieder meine Beobachtung bei der Party ein.”


  “Mutter, da bildest du dir etwas ein. Es ist nichts.”


  “Sicher nur Wunschdenken meinerseits”, sagte Victoria und schaute in ihren Tee. “Sam war sehr gut zu mir seit … dieser Sache.” Sie berührte ihr Kopftuch.


  “Er ist ein hervorragender Arzt! Dass du dich bei ihm gut aufgehoben fühlst, kann man klar sehen.”


  “Ich würde mich auch bei dir gut aufgehoben fühlen, Kate.” Sie hob leicht die Hand. “Ich will nur nicht, dass du dich auch mit der … der unangenehmen Seite befassen musst.”


  Kate merkte, wie ihre Lippen zu beben begannen und wie gerne sie die Schranken zwischen ihnen niedergerissen hätte. “Die Realitäten und die Folgen einer Krankheit sind Teil meines Berufes, Mutter. Was habe ich verbrochen, dass du glaubst, ich würde nicht von Herzen gern alles tun wollen, um dir zu helfen?”


  Victorias Gesicht nahm den Ausdruck tiefer Verzweiflung an. “So habe ich das nicht gemeint, Kate. Ich möchte nur, dass du bei mir bist, aber nicht, dass du alle diese … diese Sachen machen musst.” Ein leichtes Schaudern überlief sie. “Es ist entsetzlich, ich verabscheue es.”


  “Ich könnte beides machen”, sagte Kate leise. Sie hätte nie geglaubt, dass ihre Mutter sie einfach nur um sich haben wollte.


  “Das weiß ich. Aber ich möchte es nicht.”


  Kate trank ihren Tee aus, trat ans Fenster und zog die Vorhänge beiseite. Der Regen hatte aufgehört. Das Haus der Yeagers schräg gegenüber lag im Dunklen; Nick wachte sicher im Krankenhaus bei Cody. Ob Sam auch dort war? Oder zu Hause? Ob er sich auch fragte, was in aller Welt in dieser Nacht über sie gekommen war?


  Victoria stellte ihr Teegeschirr ab. “Das Verhältnis zwischen uns beiden war nie ganz problemlos, nicht wahr, Kate? Manche meiner Freundinnen telefonieren nahezu täglich mit ihren Töchtern, auch über Hunderte von Meilen. Eine kann nicht einmal ein Möbelstück kaufen oder ein Allerweltsschmuckstück aussuchen, ohne vorher ihre Tochter zu konsultieren. Wieder eine andere spürt geradezu, wenn ihre Tochter in Schwierigkeiten ist.” Mit einem traurigen Blick schaute sie Kate an. “Ich weiß zwar nicht, woher ein solches Einfühlungsvermögen zwischen Müttern und Töchtern stammt, aber ich denke, ich weiß, wann es zwischen uns verloren gegangen ist: an dem Tag, als dein Vater und Caroline Castille starben. Und irgendwie habe ich immer das Gefühl gehabt, dass es meine Schuld war.”


  Kate ließ die Vorhänge los, und der schwere Stoff schloss sie ein in jenem Zimmer, in dem sie unzählige Stunden darüber gegrübelt hatte, was damals auf der Yacht vorgefallen war. Es kam schon einer Ironie des Schicksals gleich, dass ihre Mutter ausgerechnet heute Nacht darüber zu sprechen bereit war, zu einem Zeitpunkt, an dem sie, Kate, unter einer Art emotionaler Überdosis litt.


  “Eigentlich hatte ich an dem Tage damals überhaupt keine Lust”, fuhr Victoria mit leiser Stimme fort. “Aber dein Vater bestand darauf. Ich wollte nicht allein mit ihm sein, deshalb sorgte ich dafür, dass Leo und Caroline mit uns kamen; wir verstanden uns immer gut, sie sollten so etwas wie eine Pufferzone sein zwischen deinem Vater und mir. Außerdem konntest du mit Amber spielen.”


  “Warum wolltest du denn mit Vater nicht allein sein?”


  “Er war ein schwieriger Mensch.” Victoria seufzte und strich eine Serviette gerade. “Irgendwie erinnert mich Deke Russo an ihn.”


  Was? Dieser trunksüchtige, brutale Grobian? Entgeistert setzte Kate sich zurück auf die Ottomane.


  “Nach dem Unfall auf der Yacht machte ich mir furchtbare Vorwürfe. Es wuchs mir alles über den Kopf, und ich hätte mich am liebsten von allem zurückgezogen. Das ging aber nicht. Du hattest keinen Vater, Amber keine Mutter mehr, und sie … ja, irgendwie schien sie mich mehr zu brauchen als du. Du warst selbstständiger, klüger, stärker; das Ganze lief eher unbewusst ab, und so konntet ihr euch zumindest eine Mutter teilen.”


  Die Bekenntnisse trafen Kate völlig unvorbereitet, doch sie brachten die plötzliche Lösung zahlreicher Rätsel ihrer Kindheit – Ambers unverkrampftes Verhältnis zu Victoria hatte stets in einem merkwürdigen Gegensatz zur gestörten Mutter-Tochter-Beziehung zwischen ihr selbst und Victoria gestanden. Dieses Element der Gestörtheit empfand sie nun wieder, es machte sie verlegen, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Sie stand auf und begann, die Teesachen aufzuräumen. “Der Unfall war nicht deine Schuld, Mutter.”


  “Wirklich nicht?” Ein bitteres Lächeln erschien auf Victorias Lippen. “Ohne meine Einladung wäre Caroline nicht umgekommen; Leos und Ambers Leben hätte sich glücklicher entwickelt, dir wären die Albträume erspart geblieben. Als du klein warst, verfolgten sie dich besonders, wenn du etwas Bedrohliches, Furchterregendes spürtest – als wärest du wieder in Gefahr zu ertrinken.” Sie streichelte Kates Hand. “Vor was ängstigst du dich jetzt, Kate?”


  Kate starrte auf die schmale, zerbrechliche Hand über ihrer. Ihre Mutter hatte stets auf gepflegte, elegante Hände und Fingernägel geachtet, Kate dagegen weniger; als Ärztin trug sie ihre Nägel kurz und ohne Nagellack, praktisch eben. Aber als Kind hatte sie ihre Mutter und Amber oft zu den regelmäßigen Maniküreterminen begleitet, und es fiel ihr nun auf, dass sie selbst seit diesem letzten Besuch ihre Hände nicht mehr hatte pflegen lassen.


  “Leo hat heute Nacht vom Krankenhaus aus angerufen”, sagte Victoria, als Kate sich anschickte, das Tablett mit den Teesachen nach unten zu bringen. “Er macht sich offenbar Sorgen um dich. Was ist eigentlich passiert, als ihr den Jungen vorfandet?”


  Im ersten Augenblick erschien es Kate sinnvoller, ihrer Mutter weitere Sorgen zu ersparen, doch etwas in Victorias Gesicht ließ sie zögern. Sie setzte das Tablett wieder ab und schlang die Arme um den Oberkörper. “Bist du sicher, dass du das heute Nacht noch hören willst?”


  “Ich will die ganze Wahrheit erfahren, Kate; wie soll ich dir denn sonst helfen? Und selbst wenn ich es nicht kann, geht es mich trotzdem etwas an, auch wenn du vielleicht glaubst, dass wir auf der Basis von ‘Wie du mir, so ich dir’ verfahren könnten: Einzelheiten meiner Krankheit gegen deinen Entschluss, St. Luke so plötzlich und ohne Erklärung zu verlassen.”


  “Ich bin nicht freiwillig aus Boston weggegangen”, gab Kate seufzend nach. “Mir blieb keine andere Wahl.” Als ihre Mutter sie verständnislos ansah, fügte sie hinzu: “Ich fürchte, so, wie die Dinge liegen, werde ich wohl nicht mehr lange als Medizinerin arbeiten. Im St. Luke nicht, und anderswo auch nicht.”


  “Das verstehe, wer will! Warum in aller Welt denn nicht?”


  “Es handelt sich nicht um ein simples Sabbatjahr, Mutter”, entgegnete Kate und ließ ihre Hand über das noch feuchte Haar gleiten. “Mir wurde unmissverständlich nahegelegt zu gehen. Um genau zu sein: Mein Arbeitsvertrag ist bis auf Weiteres aufgehoben – was immer das auch heißen mag”, fügte sie bitter hinzu. “Seit geraumer Zeit habe ich mit Stress und Angstzuständen zu kämpfen, wahrscheinlich Folgen der Belastung in der Unfallchirurgie, und das hat mehrmals zu emotionalen Reaktionen bei der Behandlung von Patienten geführt, was besonders prekär wurde, wenn es sich bei dem Patienten um ein Kind handelte, oder – und dies mag seltsam klingen – um misshandelte Frauen. Es war entsetzlich; ich verlor völlig die Kontrolle über mich, wusste aber nicht, warum.” Sie schüttelte hilflos den Kopf. “Und nach allem, was heute Nacht geschehen ist – wer weiß, ob ich nicht durch mein Versagen erneut das Leben eines Patienten in Gefahr bringe?”


  “Das ist also passiert? Du hast den Kopf verloren? Leo deutete an, dass irgendetwas bei dir ungewöhnlich war; dass du zunächst zwar völlig normal vorgegangen seiest, dann aber eine Art Blackout einsetzte.”


  Kate legte die Stirn in Falten, und ihr Blick schien durch Victoria hindurch ins Nichts zu gleiten. “Mir war, als wären Raum und Zeit auf einmal völlig anders. Diese albtraumhaften Bildfetzen, als Cody dalag – Blut, Panik, ein schreckliches Tosen, einfach furchterregend! Cody verblutete mir unter den Händen, und ich geisterte durch eine Art seelische Dämmerung. Ich wusste einfach nicht mehr weiter. Wenn Leo und Sam nicht gewesen wären …”


  “Aber sie waren da.” Victoria saß für einen Moment in Gedanken versunken, und Kate überkam eine merkwürdige Erleichterung, da sie ihre mentale Last nunmehr mit ihrer Mutter teilte. Der späte Zeitpunkt ihrer gegenseitigen Bekenntnisse machte weitere Zurückhaltung wohl überflüssig; es war höchstens bedauerlich, dass es so lange gedauert und solch tumultartiger Ereignisse bedurft hatte, bis die alten Schranken zwischen ihnen gefallen waren.


  “Stress, Kate”, kommentierte Victoria und führte die Erscheinungen auf die Scheidung zurück. Für ihre Tochter war das keine akzeptable Erklärung. “Ein Unfallchirurg kann sich einen Luxus wie Stressanfälligkeit nicht leisten, Mutter. Ein einfacher Landarzt übrigens auch nicht.” Und nach kurzer Pause fügte sie ganz leise hinzu: “Und hier geht es jetzt auch wieder los. Ich dachte, es wäre vorbei, nach Boston. Es ist ein furchtbares Gefühl. Als spüre man die Gegenwart des Bösen selbst.” Sie sah ihrer Mutter voll ins Gesicht. “Was ist das bloß?”


  Victorias Hand wanderte unsicher zum Kopf. “Unser Unterbewusstsein ist etwas Mysteriöses. Du hattest in letzter Zeit viel um die Ohren – Scheidung, die Vorfälle im St. Luke, deine Suspendierung. Du wirst sehen, es wird besser werden, wenn du dich hier an einen neuen Rhythmus gewöhnst und eine neue Perspektive gefunden hast. Aus welchem Grund genau bist du eigentlich suspendiert worden?”


  Kate gab einen knappen Bericht der Vorfälle, die zu ihrer Beurlaubung geführt hatten. Sie schloss mit Charlene Millers Tod. “Sie hatte viel Blut verloren, und die Schwangerschaft erschwerte alles noch.” Sofort sah sie das kleine Mädchen vor sich. “Diese Charlene Miller hatte ein etwas sechs Jahre altes Töchterchen namens Lindy, und für das Kind schien der Anblick ihrer schrecklich zugerichteten Mutter nichts Außergewöhnliches darzustellen.” Kate ließ ihren Blick zu ihrer Mutter wandern. “Diese Augen, dieses Gesicht! Das hat mich damals tief getroffen. Was mit dem Vater passiert ist, weiß ich nicht; möglicherweise ist er wegen Körperverletzung mit Todesfolge oder wegen Totschlags angeklagt worden. Wahrscheinlich entlässt man ihn schon nach kurzer Zeit wieder aus dem Gefängnis, damit er die nächste Frau verprügeln kann.”


  Victoria wiegte sich sanft in dem Schaukelstuhl, und ihre Gedanken schienen ganz woanders. “Aufgeben, Kate, ist keine Lösung.”


  Kate nahm wortlos wieder das Tablett auf, aber ihre Mutter ergriff sie energisch beim Arm. “Du darfst dich von dieser Sache nicht unterkriegen lassen! Man kann sich natürlich in eine Ecke verkriechen und bemitleiden, aber dadurch bekommt man keine Antworten, und fertig wird man mit der Angelegenheit so auch nicht. Vergeude damit nicht deine Zeit, sondern tu das, was du am besten kannst, das, was du gelernt hast!”


  “Wenn es nach Sam geht, werde ich keine Wahl haben. Er war von Anfang an von meinem Einstieg in Leos Praxis nicht begeistert, und nun habe ich ihm selbst das beste Mittel an die Hand gegeben, mich loszuwerden.”


  “Den Gefallen darfst du ihm nicht tun”, erwiderte Victoria. “Jetzt heißt es kämpfen, Mädchen! Und Leo wird nicht zulassen, dass du gehst; er ist so froh, dass er dich hat.”


  “Wer braucht schon eine Ärztin, die die Nerven verliert, wenn’s ernst wird?”


  “Die Praxis braucht dich. Du hast lediglich eine schlechte Phase, aber das geht vorbei.” Victoria erhob sich, schwächer und zerbrechlicher denn je. Doch in ihren Augen glimmte ein Funke, den Kate lange nicht gesehen hatte. “Bring das Tablett nach unten, und dann schlaf dich aus. Am Morgen sieht alles anders aus als mitten in der Nacht.” Sie begab sich zum Bett, legte die beiden Paradekissen auf die Ottomane und schlug die Bettdecke zurück, und es war Kate, als käme ihr das Zimmer plötzlich viel vertrauter vor. Victoria klopfte die Kopfkissen auf, glättete das Laken und schaltete zu guter Letzt die Nachttischlampe an. Zu ihrer Teenagerzeit und auch später, als sie am College studierte und nur am Wochenende oder in den Ferien heimkam, zelebrierte ihre Mutter stets dieses Ritual, aber Kate hatte noch nie dabei zugesehen. Es passierte immer während ihrer Abwesenheit – entweder war sie noch aus oder im Bad, oder sah noch fern, oder hörte noch Musik. Zu Kates weiterer Überraschung kam ihre Mutter nun auf sie zu und umarmte sie, ungeachtet der leise klirrenden Teetassen. “Über deinen Platz in Leos Gemeinschaftspraxis mach dir keine Sorgen”, sagte sie und tätschelte ihr die Wange. “Und wie du diesen Sam Delacourt herumkriegst, das überlasse ich dir selbst.” Obwohl Kate sich in dieser Nacht nach besten Kräften gegen die Albträume zur Wehr setzte, blieb sie nicht von ihnen verschont. Neue, deutlichere Horrorbilder blitzten vor ihren zuckenden Lidern auf: Cody in einer Blutlache, Sams schattenhaftes, ernstes Antlitz. Deke Russo mit gebleckten Zähnen, ein teuflisches Krokodilsgrinsen auf dem Gesicht.


  Sie fuhr hoch, wähnte sich so nah am Rande eines Abgrunds, dass es kein Entrinnen gab. Keuchend, die Bettlaken feucht von Angstschweiß, zog sie die Knie an, vergrub ihr Gesicht in den Händen. Wann würde der Sturz in die Tiefe kommen?


  19. KAPITEL


  Amber war viel zu aufgekratzt, um schlafen zu können; rauchend ging sie auf und ab und zuckte jedes Mal zusammen, wenn draußen ein Auto vorbeifuhr, da es Deke hätte sein können. Die Uhr schlug zwei Uhr morgens. Es war jetzt über vier Stunden her, seit er vom Krankenhaus aus mit Waylon Escavez zur Polizeihauptwache gefahren war, um dafür zu sorgen, dass die Medien nicht ohne ihn von dem Unfall unterrichtet wurden. Die Morgenausgaben der Zeitungen würden deutlich machen, dass Cody selbst für den Unfall verantwortlich war; schlechte Publicity für sich selbst – etwa durch eine schuldhafte Beteiligung seines Sohnes – würde Deke zu verhindern wissen. Amber drückte die Zigarette aus und sah zum x-ten Mal aus dem Fenster.


  Die Lichter der Autos spiegelten sich in der regennassen Fahrbahn, und sie dachte an Nick. Deke hatte dafür gesorgt, dass sie nicht im Krankenhaus blieb; es interessierte ihn nicht im Geringsten, dass es eine Sache der Höflichkeit war, Nick und seinem Sohn Anteilnahme zu zeigen und ein wenig in ihrer Nähe zu verweilen, und er räumte ihr auch nicht die entfernteste Gelegenheit zu einem neuen Techtelmechtel mit ihrer alten Highschool-Liebe ein.


  Seufzend lehnte sie ihre Stirn gegen die kühle Fensterscheibe. Das Leben würde so lange unerträglich sein, bis sie und Deke endlich ihr Festivalengagement hinter sich gebracht hatten und nach New Orleans zurückgekehrt waren, denn dort ging die Möglichkeit eines Zusammentreffens mit Nick gegen null. Sie war versucht, die ganze Chose abzusagen, aber andererseits sehnte sie sich danach, Nick wiederzusehen und ein wenig auf sich aufmerksam zu machen.


  Sie hörte Dekes Wagen, bevor sie ihn sah, als er in die Hofeinfahrt bog, vernahm das Schlagen der Autotür und wie er geräuschvoll über den Plattenweg zur Hintertür kam. Seine Augenbrauen hoben sich in gespielter Überraschung, als er sie entdeckte.


  “Na, so was! Du wartest noch auf mich, Baby?” Er trug ein frisches Hemd, musste also nach seinem Besuch bei Escavez noch irgendwo gewesen sein, und einen kurzen Moment war sie furchtbar wütend, nicht, weil sie sich über seine Untreue aufgeregt hätte, sondern weil es das Aus bedeutete, wenn die Medien ihn mit einer anderen Frau erwischten, und das würde auch ihr eigenes Image beschädigen.


  “Mir ging Stephen nicht aus dem Kopf, und was der Chief wohl unternimmt”, sagte sie gleichmütig. “Alles in Ordnung?”


  “Habe ich dir doch gesagt!” Er zog sein Hemd aus der Hose. “Wo ist Junior?”


  “Im Bett, schläft hoffentlich. Aber er hat nicht eher Ruhe gegeben, bis er im Krankenhaus anrufen konnte und erfuhr, dass es Cody den Umständen entsprechend gut geht. Er hat mit Nick gesprochen.”


  “Er oder du?”


  “Stephen, Deke. Meinst du, ich würde einen Anruf mit deinem Todfeind wagen?”


  “Dieser Dreckskerl!” Vor sich hin schimpfend, ging er zur Hausbar, goss sich einen Whisky ein und kippte ihn pur hinunter. Das Glas in der Hand, richtete er den Zeigefinger auf sie. “Ich will nicht, dass Stephen sich da noch einmal sehen lässt, auch nachdem der Junge aus dem Krankenhaus entlassen ist. Verstanden? Ich muss morgen für ein paar Tage in die Stadt, und ich will nicht hören, dass ihr auch nur in der Nähe von Santanas Bude wart.”


  “Keine Sorge.” Amber musste sich umdrehen, weil sie befürchtete, er könnte den Blick in ihren Augen lesen. Freiheit für ein paar Tage!


  “Ich mache mir keine Sorgen, Darlin’“, sagte er und lächelte unvermittelt. Die Wärme des Whiskys durchströmte ihn, und er fühlte sich mehr denn je als Herr des Hauses. “Dieses Mal kommt mir dieser Pinscher nicht davon. Der pinkelt mir nicht mehr ans Bein!”


  “Was meinst du damit?”


  Deke knipste die Deckenbeleuchtung aus, drängte sie in den Flur, der zu ihrem Schlafzimmer führte, und schnappte im Vorbeigehen die Whiskyflasche von der Hausbartheke. Er öffnete sie und hielt den Verschluss zwischen den Zähnen, während er sprach und sich gleichzeitig noch einen Drink eingoss. “Mit dieser Waffengeschichte hat er sich mächtig in Schwierigkeiten gebracht. Ein Jugendlicher angeschossen, ganz egal, ob’s sein eigener Sohn ist. Jetzt wird er erst mal in Deckung gehen und abwarten, ob ich ihn wirklich anzeige.”


  “Und?” Sie zitterte fast unter dem schier unerträglichen Wunsch, ihm in seine grinsende Visage zu schlagen. Er schloss die Flasche und legte Amber den Arm um den Hals. “Na klar zeige ich ihn an! Wart’s nur ab!”


  “Deke”, sagte sie, und sie spürte ein Flattern im Magen. “Es ist doch gleich, wer es war, ob Nick Santana oder sonst jemand – denk doch daran, wie er sich fühlen muss! Und bitte, Deke, vergiss nicht, sein Partner ist in Ausübung des Dienstes getötet, er selber bös angeschossen worden. Jetzt entrinnt aufgrund seiner Unachtsamkeit sein eigener Sohn nur knapp dem Tode, und niemandem ist das deutlicher bewusst als Nick! Obendrein muss er befürchten, dass seine geschiedene Frau ihm den Jungen wegnimmt. Ist das alles nicht Strafe genug? Warum willst du es ihm noch schwerer machen?”


  “Weil er ein Nichts ist! Abschaum!” Er nahm abrupt den Arm von ihrer Schulter und stieß die Schlafzimmertür auf. “Der Kerl kommt aus ‘ner absoluten Drecksgegend, seine Familie lauter arme Schlucker, und er meint, er müsse so ‘ne Art Volksheld spielen! Ich kann’s nicht ertragen, wenn die Leute ihm das abkaufen, und du an erster Stelle müsstest eigentlich wollen, dass er entlarvt wird. Damals hast du ihn doch nicht abserviert, weil er so ein netter Kerl mit tollen Zukunftsaussichten war, oder? Nein, zum Teufel, du hast ihm einen Tritt gegeben, weil Leo Castilles Tochter etwas Besseres verdient hatte! Weil du ‘n Snob bist!”


  “Das stimmt doch nicht! Wir waren zu jung, Deke, und Schluss war einfach, weil wir älter wurden. Das geht doch meistens so!” Sie erkannte, dass mit ihm nicht vernünftig zu reden war, öffnete eine Kommodenschublade und suchte ein Nachthemd aus. “Wir müssen schlafen, es ist fast drei Uhr.”


  “Und ständig gibt er an mit seinem lausigen Juraexamen – aber als Anwalt zu praktizieren traut er sich wohl nicht! Da schlawinert er sich lieber die Karriereleiter im Polizeipräsidium hoch!” Er schenkte sich noch einen Drink nach.


  “Musst du nicht den Wecker stellen?” Amber zog ihren Bademantel aus, bemerkte, dass Deke auf die blauen Flecken an ihren Armen sah, und zog ihn hastig wieder über.


  “Komm mir nicht mit dem dämlichen Wecker! Warum lenkst du vom Thema ab?”


  “Du hast deinen Standpunkt ausreichend klar dargelegt. Du wirst Nick nicht in Ruhe lassen. Na schön. Jetzt mach endlich Schluss und lass uns schlafen!”


  Er sah sie argwöhnisch an. “Woher weißt du das eigentlich mit seiner Ex-Frau?”


  “Ich weiß überhaupt nichts, Herrgott noch mal! Ich habe sie nie gesehen. Er hat nur die Möglichkeit erwähnt, hat sich Sorgen gemacht! Wenn man so aufgeregt ist!” Aus lauter Nervosität griff sie nach einem Töpfchen mit einer Hautcreme, um ihre Hände unter Kontrolle zu bringen. “Ich hatte den Eindruck, dass diese Polizistin, diese Pamela, sich am meisten Sorgen um ihn machte.”


  Er zog eine Augenbraue hoch. “Eifersüchtig?”


  Amber atmete langsam und tief ein; sie vermied es, ihm zu zeigen, dass er mit diesem Wort einen Nerv getroffen hatte. “Das Thema ist erschöpft”, sagte sie und griff nach einem Kissen. “Mir reicht’s jetzt. Wenn du weitermachen willst, bitte. Ich schlafe dann auf der Couch.”


  Sie kam gerade bis zum Fußende des Bettes, bevor er sie einholte, mit einem brutalen Ruck zu sich umdrehte, sie schüttelte und zwang, ihn anzusehen. “Dir reicht’s?”, äffte er sie nach und lächelte kalt. Sie zuckte vor Schmerzen zusammen, als seine Finger sich um die malträtierten Stellen an den Oberarmen schlossen. “Du meinst, du kannst die halbe Nacht mit diesem Sauhund von Santana flirten und dann einen kleinen Streit vom Zaun brechen, damit du nicht mit mir schlafen musst? Tue ich dir weh? Egal, wer sich wie eine Nutte aufführt, verdient es nicht besser!”


  “Du bist ja betrunken! Lass mich los!” Sie stemmte sich zurück und versuchte, sich seinem Griff zu entwinden.


  “Sie ist keine Nutte! Lass sie los!” In der Tür stand Stephen in Boxershorts, barfuß, mit nacktem Oberkörper, das schlanke, jugendliche Abbild seines Vaters, und aus seinen Augen blitzte Dekes eigenes Blau. Er hielt ein Mobiltelefon in der Hand. “Lass sie los, oder ich rufe die Polizei! Und wenn du mich aufhalten willst, denk dran, du bist besoffen! Ich nicht. Ich bin zumindest schneller als du, wenn auch nicht stärker.” Er bewegte das Telefon vor ihm hin und her wie ein Matador das rote Tuch. “Komm schon, du erbärmlicher Kotzbrocken!”


  Deke war so überrascht, dass er Amber tatsächlich losließ. Sie rannte zu Stephen hinüber, zog ihn am Arm aus dem Schlafzimmer und schloss dir Tür, bevor Deke von innen wütend seinen Drink dagegen schleuderte.


  “Einen weniger zum Saufen”, kommentierte Stephen angewidert und ließ sich von Amber den Flur hinunter in den Wohnbereich ziehen.


  “Behalt das Telefon in der Hand; womöglich rückt er dir doch noch auf den Pelz”, sagte sie und streichelte unbewusst seinen Arm.


  Er sah sie besorgt an. “Bist du in Ordnung?” Sein Blick fiel auf die Blutergüsse. “Soll ich dir ein Eispack holen?”


  “Nein, nein, nicht so schlimm. Und danke für dein Eingreifen! Obwohl du eine Menge riskiert hast.”


  “Ach was! Als er das Telefon sah, wusste er Bescheid. So eine Publicity will er nicht, Amber. Ich kapiere nicht, warum er damit nicht aufhört. Irgendwann musst du es doch mal anzeigen, und dann ist endgültig Feierabend für ihn. Dann weiß jeder, was für ein mieses Schwein er ist.”


  “Er ist krank.” Amber ließ sich auf das Sofa sinken. “Manchmal scheint mir, ich bin krank, dass ich das aushalte!” Sie zog ihn am Arm, und er setzte sich neben sie. “Wenn du nicht wärst, würde ich es bestimmt nicht schaffen!”


  Besorgt studierte er ihr Gesicht. “Was mir Sorgen macht, ist, dass ich vielleicht mal nicht zugegen bin, wenn er wieder ausflippt. Er bringt dich glatt um, Amber. Menschen wie er balancieren immer nahe am Abgrund. Der kleinste Anlass, und sie überschreiten die rote Linie.”


  “Aber nicht, wenn du hier bist.” Ihr Arm glitt um seine Hüften, ihr Kopf sank an seine jungenhafte Schulter. “Du bist so lieb, Stephen!”


  Bleiches graues Licht drang bereits durch die hohen Fenster, als Deke leicht ihren Arm berührte. Sie fuhr schlaftrunken auf, und das Herz schlug ihr bis zum Halse. “Was ist …?”


  “Ich bin’s nur, Baby!” Seine Hand näherte sich ihrem Gesicht, und sie krümmte sich aufgeschreckt zurück. “Ach, nicht doch, Baby!” Er streichelte sie, seine Finger fuhren leicht wie Federn über ihre Haut. “Komm wieder ins Bett, Darlin’. Ich weiß auch nicht, warum ich so ausgerastet bin. Ich will dir ja nicht wehtun, du bedeutest mir doch alles! Es tut mir leid! Du weißt doch, dass es mir leid tut, nicht, Baby?”


  Sie drückte sich gegen die Lehne der Couch und beobachtete ihn ängstlich. “Ach, komm, ich mag es nicht, wenn du mich so anguckst. Ich entschuldige mich.” Er streckte die Hand nach ihr aus. “Komm zurück ins Bett, wo du hingehörst. Ich mache auch nichts, ich will dich nur ein bisschen in den Arm nehmen!”


  Sie wimmerte, als seine Hände ihre zerschundenen Oberarme ergriffen. “Oh, Mist, das wollte ich nicht!” Er beugte sich über sie und küsste die dunklen Hautstellen. “Baby, ich war betrunken. Es war der Schnaps, ich tu’s auch nie wieder, ganz ehrlich! Das war das letzte Mal!”


  Er zog sie von der Couch hoch. Den Arm um ihre Hüften gelegt, drängte er sie in Richtung Schlafzimmer und küsste sie auf die Schläfe. “Ich liebe dich, Amber.”


  Amber gab einen dumpfen Seufzer der Resignation von sich. “Deke, wenn du mir je wieder etwas tust, bringt Stephen dich um.”


  20. KAPITEL


  “Kate, ich muss mit dir reden.”


  Sam stand in der Tür zu Kates Büro. Sie stoppte ihr Diktiergerät und legte es auf die vor ihr liegende Krankenakte. Er hatte den ganzen Vormittag über operiert, Leo fühlte sich nicht ganz wohl, und seit Dienstbeginn um acht Uhr waren über ein Dutzend Patienten in ihrer Sprechstunde gewesen. Der Nachmittag drohte ähnlich aufreibend zu werden. Sie musste sogar während der Mittagspause arbeiten und war entsprechend hungrig und gereizt.


  “Hat das nicht Zeit? Ich sitze hier gerade an den Krankenblättern.”


  “Die können warten.” Er trat ein und schloss die Tür hinter sich.


  Kate faltete die Hände und legte sie auf die Aktenblätter. Das ganze Wochenende über hatte sie sich überlegt, was sie ihm bezüglich der Sache vom vergangenen Freitagabend sagen könnte. Es war nun einmal passiert und ließ sich nicht mehr ungeschehen machen. Sam nahm vor ihrem Schreibtisch Platz, schlug lässig das rechte Bein über das linke Knie und saß ihr leicht vornübergebeugt gegenüber, die Hände auf dem Knöchel. Ihr Blick fiel auf den weinroten Pullover und die sandfarbenen Jeans unter seinem weißen Kittel, aber sie vermied es, ihn direkt anzusehen, und schaute starr zum Fenster.


  “Wir müssen überlegen, wie es weitergehen soll.”


  “Was gibt es da zu überlegen? Wir hatten Sex – ein Fehler, und das war’s.” Sie schaute auf die Hände und zuckte die Achseln. “Wir haben uns leider hinreißen lassen, wahrscheinlich durch all den Stress, die Sache mit Cody, das Gewitter.” Sie schaute ihn an. “Aber es wird nicht wieder vorkommen.”


  “Mir ist so etwas noch nie passiert.”


  “Du hast also noch nie erlebt, wie es ist, wenn man die Kontrolle über eine Situation verliert?” Sie klang skeptisch.


  “Über eine Situation schon, aber bisher noch nie bei Sex.” Er sah sie prüfend an. “Ist das hier eine Art Verdrängungsmechanismus, den du aus Boston mitgebracht hast?”


  “Das hört sich so an, als wäre alles mehr oder weniger von mir ausgegangen”, bemerkte sie mit zunehmendem Unmut. “Ich kann mich überhaupt nicht an Zurückhaltung deinerseits erinnern.”


  “Ehrlich gesagt, als du dein T-Shirt auszogst, war es um meine Selbstbeherrschung geschehen.”


  “Sam, es war klatschnass, deshalb habe ich es ausgezogen, und außerdem hast du es selbst vorgeschlagen, mich geradezu genötigt!” Sie war empört. “Was soll eigentlich das Ganze hier?”


  “Ich frage mich, wie es dazu kommen konnte, Kate. Im Gegensatz zu dir tue ich es nicht als bedeutungslos ab, denn dazu ist es zu unbegreiflich. Wir gehören beide nicht zu der Sorte Mensch, der alles egal ist, wir befanden uns auf öffentlichem Gelände, Gewitter oder nicht. Uns hätte jeder …”


  “Nein, eben nicht. Es war niemand mehr auf der Bahn.” Sie hatte ihm den Rücken zugekehrt, stellte die Sonnenblenden am Fenster neu ein und sah hinaus. “Und es goss in Strömen. Niemand hätte uns gesehen.”


  “Und daran willst du gedacht haben?”


  Sie schwieg verlegen und hörte ihn hinter sich scharf einatmen. “Tut mir leid, Kate. Aber verflixt noch mal …”


  Kate beobachtete eine schwangere Frau, die mit einem Kleinkind an der Hand den Parkplatz überquerte. “Ich wünschte, ich hätte eine Erklärung. Das ganze Wochenende habe ich gegrübelt und gegrübelt und bin so klug wie … wie zehn Minuten nach … als es vorbei war.” Sie drehte sich um und sah ihn an. “Es stimmt, was ich vorhin bezüglich Stress gesagt habe, zumindest soweit es mich betrifft. Ich war noch völlig aufgelöst wegen der Sache mit Cody. In der Rückschau erscheint mir der ganze Abend irgendwie verschwommen, und ich wollte in der Tat laufen, um mich abzureagieren. Dann tauchtest du auf, und der Sturm …” Sie zuckte mit den Schultern. “Ein ziemlich menschlicher Ausgang für einen Moment von überbordenden Emotionen. Nun, wir sind beide erwachsen, niemand ist verletzt worden, deshalb schlage ich vor, wir lassen es dabei. Ich nehme an, wir sind beide der Meinung, dass es nicht wieder passieren darf.”


  “Nimmst du die Pille?”


  Mit einem Seufzer steckte sie die Hände in die Taschen ihres Kittels. “Nein. Aber da mach dir keine Sorgen. Die Gefahr einer Schwangerschaft ist relativ gering, im Augenblick habe ich ganz andere Probleme, und wenn, dann würde ich es dir mitteilen.”


  “Wirklich?”


  Sie lachte und strich eine Haarsträhne nach hinten. “Du kannst mir vertrauen.”


  Sam lehnte sich zurück und schaute sie ziemlich lange schweigend an. Dann sagte er nachdenklich: “Hin und wieder fällt mir ein, warum ich mich damals in dich verliebte.”


  Kate fühlte, wie ihr Herz einen gewaltigen Sprung tat, und ein Teil von ihr hätte zu gerne die Gründe gewusst, Einzelheiten erfahren, ihm Glauben geschenkt. Doch sie wischte diese Torheiten beiseite. “Mach Schluss damit, Sam. Die Sache ist gelaufen. Lass die Vergangenheit Vergangenheit sein.”


  “Und wie wär’s mit einem Gespräch über die jüngere Vergangenheit? Was war bei Cody?”


  “Da gibt es nicht viel zu reden. Ich hatte in letzter Zeit einige … Schwierigkeiten, aber ich arbeite dran.”


  Er nickte bedächtig, als ginge er das Gesagte noch einmal Wort für Wort durch. “Neulich, als wir darüber sprachen, bevor wir … abgelenkt wurden, erwähntest du einen beruflichen Wechsel. Unfallchirurgie ist ein schwieriges Fachgebiet, das ist mir klar, und das Burn-out-Syndrom kommt recht häufig vor, man brennt schnell aus. Ist das der Grund?” Sie wollte protestieren, doch er stoppte sie mit einer Handbewegung. “Was ich gesehen habe, habe ich gesehen, egal, was du sagst. Ich bin nicht blöd, und natürlich mache ich mir Sorgen. Stell dir vor, es passiert hier bei uns in der Praxis! Es hätte nicht nur rechtliche Folgen für dich, sondern für Leo und mich ebenso.”


  Offensichtlich war er entschlossen, die Sache so lange am Kochen zu halten, bis auch Leo einsah, dass sich das ganze Theater um ihre Person nicht lohnte. Dennoch: Konnte sie ihm die ganze Wahrheit sagen? Immerhin war es eine ziemlich abstruse Wahrheit. Sie seufzte resigniert und setzte sich an ihren Schreibtisch. “Sam, ich sage dir dies ganz im Vertrauen. Da du ja doch keine Ruhe gibst und da ich den Aspekt der Haftung einsehe, will ich den Versuch einer Erklärung wagen. Ich hoffe, damit ist es getan. Also: Ich bin sicher, dass lediglich Stress die Ursache ist. Du hast selbst Burn-out erwähnt, und es erscheint mir logisch. Ich glaube …” Er setzte zu einer Frage an, aber sie fuhr fort. “Schon seit geraumer Zeit leide ich an einer Art Halluzinationen, die kommen und gehen, die jedoch meist auftauchen, wenn ich sehr schwere, lebensbedrohliche Verletzungen behandeln muss.” Erneut machte er den vergeblichen Versuch einer Zwischenfrage. “Bildfetzen aus meiner Vergangenheit. Ich sehe Bruchstücke eines Ereignisses, die sich am besten als Flashbacks oder als ‘déjà vu’ bezeichnen lassen, als etwas, das ich schon einmal erlebt haben muss. Diese Flashbacks überkommen mich urplötzlich, unerwartet, entziehen sich meinem Einfluss, gleichen Filmausschnitten in Zeitlupe mit verzerrtem Sound, sind jedoch völlig konfus und ergeben keinen Sinn.”


  Müde rieb sie sich die Schläfen. “Du hast Burn-out erwähnt, und du hast recht. Es könnte sich um ein posttraumatisches Stress-Syndrom handeln, und ich kann dir sagen, es macht mir eine Heidenangst.” Sie sah ihn abwartend an und wäre ihm wahrscheinlich ins Gesicht gesprungen, hätte er ihre Theorie abgetan. Doch er hörte ihr ernst und aufmerksam zu. “Rede weiter.”


  “Für ein solches posttraumatisches Stress-Syndrom muss ja eine traumatische Erfahrung vorliegen, nicht wahr? Nun, in meinem Fall müsste man fragen: Warum erkenne ich die Dinge nicht, die ich sehe? Es geht nämlich eindeutig nicht um einen Vorfall in der Notaufnahme, denn zu meinen Bildfetzen und Filmausschnitten zählen Waffen, Lichter, Blut, Angst und Panik, ein Brüllen, ein schreckliches Getöse, schreiende Menschen.”


  “Donnerwetter!”


  “Kann man wohl sagen!” Sie lachte verlegen und zuckte mit den Achseln. “Du denkst wahrscheinlich, ich bin nicht ganz bei Trost, was? Nun, du kannst mir glauben, das macht einen ganz schön fertig. Besonders als Arzt.” Sie sparte sich eine genauere Schilderung der Vorfälle an ihrem letzten Tag im St. Luke und ihren Aussetzer während des Gesprächs mit Pamela LaRue.


  Sam beugte sich vor. “Und es passiert immer dann, wenn du Patienten behandelst?”


  “Ja, in Situationen mit hohem Stressfaktor, wie bei Cody zum Beispiel.” Sie seufzte und massierte sich den Nasenrücken. “Wenn man die Albträume nicht mitzählt.”


  “Albträume auch noch? Sind die wie diese Rückblenden am Tage?”


  “Ziemlich ähnlich. Jetzt weißt du hoffentlich, warum ich das alles bisher für mich behalten habe.”


  “Posttraumatischer Stress käme schon hin; deine Flashbacks spiegeln eigentlich typische Vorkommnisse, Situationen in der Notaufnahme.” Sam rieb nachdenklich seine Wange. “Nur die Geräusche passen nicht. Wenn du meinst, Erfahrungen aus der Unfallchirurgie werden in diesen Rückblicken nicht reflektiert – könnten es dann unterdrückte, verdrängte Traumata sein, die jetzt hochkommen?”


  Sie war nicht gewillt, ihm darzulegen, wie der Unfall mit der Yacht sie in ihren Träumen verfolgte; sie hatte ohnehin schon zu viel enthüllt. “Das reicht jetzt an Systemabstürzen”, erwiderte sie, und ihr verhaltenes Lachen dabei klang immer noch verlegen.


  “Nur eins noch”, sagte Sam. “Unter meinen Patienten befinden sich ehemalige Soldaten, die im Vietnamkrieg eingesetzt wurden. Sie unterzogen sich ausnahmslos einer Therapie, und bei allen trat eine Verbesserung ein. Hast du schon einmal darüber nachgedacht?”


  “Du meinst, ich gehöre auf die Couch des Psychiaters?” Was war sie für ein Dummerchen! Mit ihrer Offenheit hatte sie sich buchstäblich ihr eigenes Grab geschaufelt.


  “Ich meine überhaupt nichts, Kate. Es war nur ein Gedanke. Aber nun weiß ich, was los ist, und wenn es wieder passiert, bin ich besser darauf vorbereitet.”


  “Es wird nicht wieder vorkommen.”


  “Hoffentlich hast du recht.”


  In den folgenden Tagen zerbrach Kate sich den Kopf darüber, ob Sam nach ihrem Gespräch über die Flashbacks Konsequenzen ziehen würde. Noch immer begriff sie nicht recht, dass sie ihn informiert hatte. Einmal begonnen, war alles gleichsam aus ihr herausgesprudelt. Dabei wäre eigentlich Leo – und nicht Sam – der richtige Ansprechpartner gewesen. Aber die Zeit verging, und es geschah nichts. Der einzige Lichtblick in dieser Phase war Cody, der allem Anschein nach sämtliche Genesungsrekorde brach.


  “Unglaublich, wie der Kerl wieder auf die Beine gekommen ist”, kommentierte Amber. Cody paddelte auf einer Luftmatratze in Victorias Swimmingpool herum, während Mallory ihn wie ein spielender junger Otter umkreiste. “Drei Tage, und er war raus aus dem Krankenhaus.”


  “Vier, wenn man die Einlieferung nicht mitzählt.” Nick saß vornübergebeugt, die Ellbogen auf den Knien, eine Dose Bier in den Händen. “Noch einen Tag, und sie hätten ihn am Bett festbinden müssen.”


  “Er ist jung und kräftig”, sagte Kate. “Wenn das destillierbar wäre, könnten wir die Tagessätze in Krankenhäusern halbieren!”


  “Apropos destillieren – wer möchte noch ein Bier?” Amber hatte es sich, Bierdose auf dem Bauch, auf einer Liege bequem gemacht. Sie trug eine topmodische Sonnenbrille, einen knappen schwarzen Bikini-Slip, dessen französischer Schnitt ihre langen, schlanken Oberschenkel betonte, und ein Netzoberteil, das ihre Arme und Schultern vor der Sonne schützte, da sie bei zu viel Strahlung zu Sommersprossen neigte.


  “Vorsicht, Mallory!” Nick fuhr von seinem Stuhl hoch, als die Luftmatratze bedrohlich Schlagseite bekam und Cody fast über Bord gegangen wäre. “Sein Verband darf nicht nass werden!”


  “Sie passt schon auf!” Stephen saß am Beckenrand und ließ die Füße ins Wasser baumeln. Amber winkte ihm mit der leeren Dose zu. “Stephen, hol mir noch eins, ja?”


  Stephen schien nicht begeistert.


  “Ach, er fürchtet, dass Deke hier aufkreuzt und merkt, dass wir uns auch ohne seine werte Anwesenheit blendend amüsieren!” Amber rollte mit den Augen, sah Kate an, legte einen Finger auf die Lippen und schaute verstohlen zu Nick hinüber, der an den Beckenrand getreten war. “Wir dürfen ja nicht in Nicks Nähe – Deke hat’s verboten.” Sie klimperte mit den Wimpern. “Er ist eifersüchtig!”


  Kates Blick wanderte zu Nick. “Hat er denn Grund dazu, Amber?”


  “Noch nicht.”


  Kate war verdutzt. “Noch nicht?”


  Erneut forderte Amber ihren Stiefsohn auf, ihr ein Bier zu holen, doch er weigerte sich. “Du hast genug getrunken!”


  Amber holte tief Luft und erhob sich von der Liege. Ihr Oberteil rutschte von der Schulter, und sie schob es rasch zurück. “Meine Männer geben gern Befehle.”


  “Deke kommt gleich zur Probe für Samstagabend”, sagte Stephen. “Was machen wir, wenn er früher eintrifft als erwartet? Ehrlich, Amber, es reicht.”


  Amber schien wackelig auf den Beinen. Sie hatte tatsächlich einen Schwips und klammerte sich kichernd an Kates Arm fest. “Huch, hilf mir mal!”


  Nick machte einen Schritt auf sie zu, doch Stephen war schneller. “Ich helfe ihr!”


  “Lasst mal”, wehrte Kate ab, umfasste Amber an der Taille und geleitete sie über die Terrasse. “Bei der Hitze dehydriert man schnell, da genügt schon ein Bier zu viel. So, Amber, wir gehen jetzt ins Haus, und du legst dich etwas hin.”


  “Ausnüchtern, ehe der böse Wolf kommt, was?”


  Kühle Stille umgab sie. Auf unsicheren Beinen suchte Amber zunächst die kleine Gästetoilette gegenüber der Küche auf, und danach ließ sie sich mit einem Seufzer auf ein Sofa plumpsen. “Meine Güte, die Welt dreht sich ja wirklich!” Sie streckte sich aus und schloss die Augen.


  “Kalte Limonade kommt gleich!” Kate goss das eisgekühlte Getränk in einen Plastikbehälter, versah ihn mit Deckel und Trinkhalm und kam damit zum Sofa. “Hier. Bleib liegen, du kannst durch den Halm trinken.” Als Amber den Drink entgegennahm, rutschte der Ärmel ihres Tops nach oben und gab den Blick auf die Blutergüsse auf ihren Armen frei. Kate breitete eine Wolldecke über ihre Freundin, setzte sich auf die Sofakante, hob Ambers Arm und fuhr sanft mit den Fingern über ein hässlich blauviolettes Stück Haut knapp oberhalb des Ellbogens. “Was ist passiert, Amber? Woher hast du dies hier?”


  “Bin in der Dusche gestürzt.”


  “Ein bisschen origineller, wenn ich bitten darf! Diese Stellen sind frisch und tief.”


  “Einige Männer können ihre Kraft nicht einschätzen.” Amber zog den Ärmel ihres Tops bis zum Handgelenk hinunter, und ihre Lippen zitterten. “Manchmal gehen die Pferde mit Deke durch.”


  “Manchmal? Wie oft ist das? Amber, sag mir, was los ist!”


  Ein dumpfes, bitteres Lachen. “Nichts, was du ändern könntest. Deke ist zwar alles andere als der harmlose Kuschelbär, für den seine Fans ihn halten, aber auch kein Neandertaler. Er weiß, wie weit er gehen darf; da verstehen wir uns.”


  “Diese Hämatome hier zeigen deutlich an, dass er sehr wohl weiter geht, als er darf, und ich frage mich, wie oft, Amber. Und im Allgemeinen geht es immer noch weiter und wird immer noch schlimmer.”


  Amber hörte ihr kaum zu. “Kate, lass mich … ich will schlafen, ich muss wieder fit sein, bevor er zurück ist. Wir reden später …”


  Kate schaute regungslos auf ihre eingeschlafene Freundin, und sie wusste nicht, warum ihr Herz plötzlich so schnell schlug. Ambers Situation hatte ihr zwar einen Schock versetzt, aber warum plötzlich dieses unheimliche Gefühl der Bedrohung? Ihre Hände zitterten leicht, als sie die Decke über Amber zurecht zog, und Charlene Miller kam ihr in den Sinn. Aber man konnte doch diese beiden Frauen unmöglich vergleichen!


  Sie erhob sich und ging in die Küche zurück, hörte plötzlich ein Geräusch in der Diele und drehte sich um. Ihre Mutter – sie musste alles mitgehört haben. Für einen Moment trafen sich ihre Blicke; dann wandte sich Victoria ab und ging.


  21. KAPITEL


  Nach einer regnerischen Woche kam der Sonnabend des Fais-Do-Do-Festivals heran, und wie es sich für Bayou Blanc gehörte, wurde es ein wunderbar sonniger, warmer Sommertag. Kate gelang es nicht, ihre Mutter zu einem Besuch dieses für Louisiana so typischen Straßenfestes zu überreden, und sie verspürte wenig Lust, allein hinzugehen, jedoch hatte Amber versprochen, ein Stündchen mit ihr zu bummeln, vorausgesetzt, die Proben verliefen zu Dekes Zufriedenheit.


  Sie traf gegen 16 Uhr ein, und sogleich wurde sie von der einem südländischen Karneval ähnlichen Atmosphäre mit ihren verschiedenartigen Klängen und Gerüchen überwältigt und eingehüllt. Dissonanter Synthesizer-Rock in den panflötenähnlichen Farben des Calliope-Sounds dröhnte von Karussells und Fahrgeschäften, wo kreischende, johlende Kids in und auf den verrücktesten, wildesten, atemberaubendsten Attraktionen die Gesetze der Schwerkraft aufzuheben schienen und kopfüber, kopfunter durch die Luft kreiselten, wirbelten, purzelten und taumelten.


  Sie bahnte sich ihren Weg durch die Menge und an den zahlreichen Shows vorbei und musste sich der ambulanten Händler erwehren, die ihr allen möglichen Plunder anzudrehen versuchten. Zu einem wirklich unvergleichlichen Erlebnis wurde dieses Straßenfestival allerdings erst durch seine Delikatessenstände: Bude reihte sich an Bude, massenweise drängten sich die Esser und orderten Meeresfrüchte wie kleine Krebse, geröstete oder gekochte Krabben, Garnelen und Austern in allen möglichen Variationen, dazu exotische Spezialitäten wie Gumbo- und Schildkrötensuppe oder Alligator-Schaschlik. Verhungern konnte man hier beim besten Willen nicht.


  Kate schlenderte durch das Getümmel und hielt Ausschau nach Amber, deren gemeinsamer Auftritt mit ihrem Mann für einen späteren Zeitpunkt auf dem Programm stand. Bis es so weit war, unterhielten Entertainer unterschiedlichen Talents und Könnens die Menge mit mehr oder minder gelungenen Späßen. Kate entdeckte ihre Freundin vor einem Erfrischungsstand, wo sie mit Nick Santana plauderte. Dekes Verbot schien sie nicht im Geringsten zu interessieren. Sie begrüßte die beiden, und Amber umarmte sie. “Da bist du ja, Kate! Nick und ich sprechen gerade über alte Zeiten. Weißt du noch, wie wir uns einmal an den Fressbuden die Bäuche vollschlugen und danach mit dem ‘Zephyr’ fuhren? Sie mussten einen Notstopp durchführen, damit ich runter konnte, und ich hab mir fast die Seele aus dem Leib gereiert!”


  “Du bist in dem Ding völlig ausgeflippt”, fügte Nick lächelnd hinzu.


  Kate grinste amüsiert. “Stimmt, wir waren in der achten Klasse. Ich dachte, du würdest nicht so gern daran erinnert.”


  “Nicht an den unappetitlichen Teil, nein, aber sonst …”, gab Amber zu und warf Nick einen schmachtenden Blick zu. Sie trug bereits ihr Kostüm für ihren Auftritt: eine blutrote, tief dekolletierte Zigeunerbluse zu einem weiten, gerafften Rock mit auffälligem Muster, der an der Taille durch einen breiten, schwarzen Gürtel gehalten wurde. Mit ihren fast bis auf die Schultern baumelnden goldfarbenen Ohrringen glich sie einer Frauengestalt aus anderen, romantischen Tagen.


  “Und wo bleibt der Talkshow-King?” Kate ließ ihren Blick umherschweifen. “Es wird doch langsam Zeit, oder?”


  “Deke hatte Trouble mit dem Sound-Techniker und wollte schnell noch einen neuen anheuern. Ich habe ihm gesagt, es ist viel zu spät, aber er schien mir nicht in der Stimmung für weise Ratschläge.”


  Kate wandte sich Nick zu. “Ist Cody auch hier?”


  Nick überflog die Menge, die am Fuß der Bühne einer Rockband lauschte. “Da drüben steht er. Bei Mallory und Stephen. Nach Ambers Auftritt geht’s ab nach Hause. Ich habe vorher Sam gefragt; er meint, solange er’s nicht übertreibt, soll ich ihn gewähren lassen. Er hat wie verrückt gebettelt, ich konnte es ihm nicht abschlagen.”


  “Mittlerweile hält er es im Haus nicht mehr aus, was?”


  “Das kannst du laut sagen! Seit seiner Entlassung scharrt er mit den Hufen wie ein eingesperrter Mustang; nur gut, dass Stephen und Mallory ihm Gesellschaft leisten.”


  Plötzlich erhielt Kate von Amber einen Rippenstoß – sie hatte Sam Delacourt entdeckt, und im Schlepptau von Diane Crawford war er tatsächlich nicht zu übersehen. Diane, schick und sexy in einem zitronengelben Minikleid, das ihre braungebrannten Arme und langen Beine zur Geltung brachte, tat, als sähe sie Amber und Kate nicht und bugsierte Sam flugs in eine andere Richtung. Amber kicherte amüsiert und verfiel in ihren kreolisch-französischen Akzent. “Mais non, chère, schau! Schwestär ‘at sisch Docteur geangelt pour le Fais-Do-Do, und non, teilen will sie niescht!”


  Diane klammerte sich an Sams Arm, als könne sie nicht allein aufrecht gehen, und Kate wandte ihren Blick ab. “Amber, benimm dich! Ich habe übrigens die Spezialitäten noch nicht probiert. Wer hat Hunger?”


  Nick bot sich an, für alle etwas zu holen, und gab Cody ein Zeichen. “Da drüben gibt’s das beste Jambalaya und gleich daneben die tollsten Cajun Kabobs. Amber, du sorgst bitte dafür, dass wir hinter der Bühne essen, denn da kann man sich setzen, und Ventilatoren gibt’s auch.” Er wehrte Kates Versuch ab, ihm Geld für die Gerichte zu geben. Amber und Kate schauten ihm nach.


  “Ein wirklich feiner Kerl”, bemerkte Kate, als er zusammen mit den drei Jugendlichen zu den Spezialitätenständen ging.


  “Mehr als das, Kate.”


  Kate sah ihre Freundin an und bemerkte den seltsamen Ausdruck auf Ambers Gesicht. “Ich hoffe, du weißt, was du tust. Irgendjemand wird es an Deke weitertragen, dass du Nick hier getroffen hast, und dann ist der Teufel los.”


  Ambers Lächeln erlosch. “Kate, wie wär’s, wenn du dich um dein eigenes Liebesleben kümmern würdest? Diese Crawford sah eben ziemlich besitzergreifend aus, wie sie da an Sams Arm hing!”


  “Sie ist schließlich seine Arzthelferin. Das mit Sam und mir liegt fünf Jahre zurück! Wir …”


  Amber legte den Finger auf die Lippen, hob leicht das Kinn an und bewegte unmissverständlich die Augen. Kate drehte sich verblüfft um. Sam!


  “Ach, sieh einer an! Wo ist denn Diane?” Sie versuchte, so gleichgültig wie möglich zu klingen.


  “Keine Ahnung, die habe ich nur ganz kurz gesehen. Ich wollte euch etwas Gesellschaft leisten, bevor Ambers Show beginnt.”


  Achselzuckend schickte Kate sich in das Unvermeidliche.


  “Müde?” Sie saßen im VIP-Bereich hinter der Bühne an einem Tisch, den sie durch Ambers Vermittlung ergattert hatten, und Kate massierte sich erschöpft die Stirn.


  “Ein wenig”, erwiderte sie und ließ ihren Blick über die Zuschauermenge wandern, während Sam an seinem Bier nippte. “Ein Wunder, dass ich es so lange hier aushalte! Ich tu das auch nur Amber zuliebe!” Über ihnen surrte ein Ventilator, und das Gelächter des Publikums mischte sich mit Bruchstücken der Bühnendialoge. Sie fand es erstaunlich, wie die beiden miteinander Charme und Stimmung ausstrahlen konnten, obwohl sie sich kurz zuvor eine erbitterte Auseinandersetzung geliefert hatten. Deke war fast senkrecht unter die Decke gegangen, als er im Anschluss an seine Schnitzeljagd nach einem geeigneten Tontechniker ausgerechnet Nick Santana über den Weg lief, und garantiert hätte er sich kurzerhand Amber geschnappt und wäre schnurstracks mit ihr nach New Orleans zurückgefahren, wäre die Show nicht gewesen. Der Kerl schlug seiner Frau gegenüber einen Ton an, dass einem die Haare zu Berge standen, und Kate war gespannt, wie lange das noch gut gehen würde. Sie hatte zwar erst die Hälfte der Vorstellung gesehen, aber ihr Interesse ließ bereits erheblich nach.


  “Sie macht das gut, nicht wahr?” Sam bewunderte die Art, mit der Amber ihr Publikum im Griff hatte.


  “Die zwei haben ziemlich viele Auftritte als Duo hinter sich, seit sie mit ihrem eigenen Unternehmen bekannt geworden ist.” Gerade tänzelte Amber in verruchter Pose über die Bühne, verführerisch lächelnd, eine Hand kokett auf die Hüfte gestützt; plötzlich wirbelte sie um ihre eigene Achse, der fliegende Rock ließ ihre langen, schlanken Schenkel aufblitzen, und dann stimmte sie einen Song an. Das Publikum rastete nahezu aus – Gekreisch und Gepfeife von überall.


  Eigentlich hätte Deke sie nun mit einem seiner flotten Sprüche unterbrechen sollen, doch die Menge buhte und zischte ihn unbarmherzig nieder und ließ ihn nicht zu Wort kommen. Aus den vorderen Reihen ertönten erste Sprechchöre: “Amber! Amber! Wir wollen Amber!” Vergebens bemühte Deke sich um Anschluss, um Kontrolle, um Wiedereinstieg, während eine sich selbst übertreffende und berauschend sinnlich wirkende Amber das Publikum um den Finger wickelte.


  “Oh je, damit hat er bestimmt nicht gerechnet, dass seine Frau ihm die Schau stiehlt”, kommentierte Kate.


  “Dann hätte er keine Parodien und Sketche entwerfen dürfen, in denen sie besser zur Geltung kommt als er”, meinte Sam. “Sie sieht umwerfend aus, ihr Timing ist perfekt, die Zuschauer liegen ihr zu Füßen, und obendrein stammt sie von hier. Ob er’s mag oder nicht – da spielt er nur die zweite Geige. Aber mir reicht es jetzt; lass uns irgendwo noch ein Bier trinken. Ich muss nicht unbedingt zugegen sein, wenn er ihr eins drübergibt, weil er sauer ist über ihren Erfolg.” Er stand auf, nahm sie bei der Hand und zog sie vom Stuhl hoch. “Darf ich Madame zu einer Fahrt im Riesenrad einladen?”


  Kate sah hinüber zu dem hohen Rund der langsam schwebenden Gondeln und erinnerte sich daran, wie sie mit vierzehn in einem solchen Gefährt ihren ersten Kuss erlebt hatte. Wie mochte das sein, von Sam hoch oben über der Welt geküsst zu werden? Er legte plötzlich den Arm um sie und zog sie kurz an sich, und obwohl sie nicht recht wusste, wie sie darauf reagieren sollte, fühlte sie ein jähes Bedürfnis, den Kopf an seine Schulter zu schmiegen und all den Schmerz ihrer Beziehung einfach zu vergessen. Seit der Begegnung während der Sturmnacht hatte sie sich eingeredet, dass Sam ihr absolut nichts mehr bedeutete, abgesehen vielleicht von ein paar sentimentalen, emotionalen Restbeständen, aber wie schön wäre es, sich ein paar Stunden einfach nur unbeschwert und ohne Hintergedanken amüsieren zu können! Wunschdenken – mit Sam war das schlichtweg unmöglich.


  Er drückte sie erneut an sich und brachte plötzlich die Rede auf seine Sprechstundenhilfe. “Ich habe wirklich keine Ahnung, wo Diane steckt. Du hast das vorhin falsch interpretiert, als du uns zusammen sahst. Sie stand bei Bekannten, ich kam mit Mallory und Stephen daher, die zwei wollten um keinen Preis mit Eltern gesehen werden, weg waren sie, und ich hatte Diane buchstäblich am Hals.”


  “Es geht mich nichts an”, sagte Kate etwas unwirsch.


  “Unter Kollegen sollten persönliche Beziehungen nicht zu eng werden. Meist kommt nichts Gutes dabei heraus. Von Ausnahmen einmal abgesehen.”


  “Da kann ich nicht widersprechen. Aber wenn du uns mit den Ausnahmen meinen solltest – dabei ist nun wirklich nichts Gutes herausgekommen.”


  “Ja – ich war verheiratet. Wäre ich ledig gewesen, wären wir jetzt Mann und Frau.”


  Es verschlug ihr glatt die Sprache, und während sie noch an einer passenden Antwort bastelte, fühlte sie, wie er sie schon wieder an sich zog. “Ich hatte noch gar keine Zeit zum Essen. Die Alligator-Schaschliks hier sollen köstlich sein.”


  22. KAPITEL


  “Kate, nimmst du mich mit? Deke läuft Amok! Er hat mich einfach hier sitzen lassen, und ich kann sehen, wie ich nach Hause komme!” Amber schob sich die Locken aus dem Gesicht, und ihre überdimensionalen Ohrringe gerieten in verrückte Schwingungen. Sie wartete Kates Antwort gar nicht erst ab und schwang sich seufzend auf den Beifahrersitz.


  “Was ist passiert?” Kate fädelte in den fließenden Verkehr ein. Vor ihr hatte Sam mit Mallory und Stephen das Fais-Do-Do-Gelände verlassen.


  “Er hat sich in seiner Eifersucht wieder volllaufen lassen, und jetzt habe ich endgültig die Nase voll.” Sie kramte in ihrer Handtasche nach einer Schachtel Zigaretten. Kate bemerkte, wie Ambers Hände zitterten, aber in ihrem Auto wurde nicht geraucht, ganz unabhängig vom Grad der Nikotinsucht, und sie machte ihrer Freundin dies auch unmissverständlich deutlich, worauf Amber zwar schmollte, aber dann doch nachgab.


  “Und? Hat Deke dich beim Flirten erwischt?”


  “Das zwar nicht, aber jede Menge Leute konnten es nicht abwarten, ihn mit den notwendigen Details zu versorgen. Doch der Funke im Pulverfass war nicht Nick, sondern die Show. Er ist grün vor Neid, weil ich heute so eine Granate war!”


  “Er trägt doch selbst die Verantwortung für die Dramaturgie, oder? Wenn du gepatzt hättest, wäre es ihm schließlich auch nicht recht gewesen!”


  “Tja, du gehst eben davon aus, dass er logisch denkt. Nur, das kannst du getrost vergessen! Ich habe ihn zum Statisten degradiert, und so etwas kann er nicht ertragen!”


  “Meinst du, dass er in seiner Wut irgendetwas Unüberlegtes anstellen könnte?” Kate sah Amber besorgt an.


  “Was weiß ich!” Amber starrte missmutig durch die Seitenscheibe. “Wenn er überhaupt nach Hause kommt. Ach, mir soll’s egal sein!”


  “Er schien mir schon vor der Show ziemlich angetrunken, vielleicht ist das der Grund für seine mäßige Vorstellung. Und jetzt? Was ist, wenn er in eine Polizeikontrolle gerät oder einen Unfall baut?”


  “Eine Katastrophe, zumindest in beruflicher Hinsicht, und zwar für uns beide”, antwortete Amber bitter. “Er lässt sich ja nichts sagen, du hast es selbst gesehen.”


  “Vielleicht sollte er mal die Anonymen Alkoholiker aufsuchen …” schlug Kate vor.


  “… damit die gesamte Öffentlichkeit sein Alkoholproblem mitbekommt?” Amber zog verächtlich die Nase hoch. “Das soll wohl ein Witz sein!” Sie lehnte den Ellbogen gegen die Türverkleidung unter dem Seitenfenster und stützte ihren Kopf auf. “Es war ein kapitaler Fehler, ihn zu heiraten, und nun muss ich sehen, wie ich ihn rückgängig machen kann, ohne dass meine Karriere dabei in Scherben fällt. Mein Ruf beruht auf meiner Fähigkeit, all das unter einen Hut zu bringen, was die moderne Frau ausmacht – Ehe, Familie, Heim und Beruf. Wenn jemand wie ich sich dann scheiden lässt, fliegt der Schwindel auf. Alle Welt erfährt, dass ich’s wieder vermasselt habe.”


  Kate betätigte den Blinker und schickte sich an, sie vor Leos Haus abzusetzen, doch Amber zog es vor, bei ihr und Victoria zu übernachten. Von ihrem Mann hatte sie fürs Erste genug.


  Victoria war noch wach, als sie das Wohnzimmer betraten, und es überraschte Kate nicht. Ihre Mutter litt häufig unter Schlaflosigkeit und wanderte nachts mit chronischen Schmerzen im Haus herum. Starke Schlafmittel und Sedativa lehnte sie ab, mit der Begründung, dass sie für die kurze Zeit, die ihr noch auf Erden blieb, lieber klar im Kopf sein wollte, und Kate hatte es aufgegeben, ihr Vorschriften zu machen oder gute Ratschläge zu erteilen. Sie sah ein: Wäre Victoria nicht ihre Mutter, sondern eine beliebige Patientin gewesen – sie hätte ihr gestatten müssen, auf ihre eigene Weise mit dem Leben abzuschließen. Es wäre ihr gar keine andere Wahl geblieben.


  “Hi, Victoria.” Ambers Lächeln überdeckte ihren seelischen Zustand nahezu vollkommen. “Kate meint, ich sollte über Nacht bleiben. Ich hoffe, es macht keine Umstände.”


  “Ganz und gar nicht. Du kannst im Gästezimmer schlafen.” Victoria nahm auf einem Sessel Platz und schaute die beiden an. “Ihr zwei zieht aber lange Gesichter. Ist etwas?”


  Amber breitete die Arme aus und lächelte ungerührt weiter. “Wieso? Muss etwas sein, damit man mal die Nacht bei seiner besten Freundin verbringen kann?” Sie sah zu Kate. “Wie in alten Zeiten, nicht wahr, chère? Ein Blick, und bei deiner Mutter geht automatisch das Warnradar an, was? Wir …”


  Victoria schloss die Augen und unterbrach sie mit einer Handbewegung. “Wo ist Deke? So, wie ich ihn kenne, geht er davon aus, dass du zu Hause auf ihn wartest.”


  Amber ließ sich achtlos auf das Sofa fallen. “Nun, dann erlebt er mal eine kleine Überraschung. Na und? Was soll’s! Ich hole doch nicht für jede Kleinigkeit seine Erlaubnis ein!”


  “So? Seit wann denn das?” Victoria wies auf das Telefon. “Du rufst besser bei Leo an und sagst ihm Bescheid. Sonst macht Deke noch Theater, wenn er kommt.”


  “Gute Idee”, pflichtete Kate ihr bei. Sie hatte das Gefühl, dass ihre Mutter Ambers Lage weitaus genauer kannte, als alle ahnten.


  “Und wenn er mit Gewalt hier bei uns eindringen will”, fügte Victoria hinzu, “benachrichtige ich Nick. Der wird schon mit ihm fertig.”


  Kate nahm eine Flasche Rotwein aus dem Regal und richtete sich auf eine lange Nacht ein.


  Zu dritt hatten sie gespannt gewartet und damit gerechnet, dass jeden Moment ein rachsüchtiger Deke auftauchen würde, der die Widerspenstigkeit seiner Ehegattin als offene Revolte gegen seine Autorität als Ehemann auffasste und den Kate durchaus zu Schlimmerem für fähig hielt als nur zu Wutausbrüchen und Hasstiraden. Er ließ sich zwar die ganze Nacht nicht blicken, aber Kate mochte dem Frieden nicht recht trauen.


  Victoria war die Erste, die sich zurückzog, nachdem sie – nicht ohne Murren – ein leichtes Schlafmittel akzeptierte. Amber, die davon ausging, dass Deke sich auf den Weg nach New Orleans gemacht hatte, entschloss sich, ihrem Kummer mit einer Flasche Wein die Schärfe zu nehmen, und schlief auf dem Sofa ein. So blieb nur Kate übrig, die sich inmitten eines verworrenen Knäuels von Emotionen zu Bett begab. Erneut ging ihr durch den Kopf, dass sie eigentlich nach Bayou Blanc zurückgekehrt war, um nach dem Rückzug aus Boston zur Ruhe zu kommen und zu sich selbst zu finden, dass sie aber statt der erhofften Zuflucht ein Chaos vorgefunden hatte: ihre Mutter unheilbar erkrankt, ihre beste Freundin bis über die Ohren in ehelichen Kalamitäten, ein verflossener Liebhaber, der sich wieder in ihr Leben zu drängen suchte, und dazu die unbarmherzigen Plagegeister ihrer eigenartigen Flashbacks.


  Deshalb begegnete sie nun dem herannahenden Morgen mit großer Erleichterung, zog Shorts und ein T-Shirt an und begab sich nach unten. Auf dem Weg zur Küche stellte sie fest, dass Amber das Sofa im Wohnzimmer geräumt hatte, und wunderte sich, dass ihr bei ihrem leichten, unruhigen Schlaf entgangen war, wie sie ihr Zimmer aufsuchte.


  Sie füllte die Kaffeemaschine auf, schaltete sie ein und ging nach draußen, um die Zeitung hereinzuholen. Es war ein traumhafter Sommermorgen, sonnig, jedoch noch nicht zu heiß, der Himmel spannte sich in einem glänzenden Blau, und auf den Bäumen zwitscherten und tschilpten Scharen von Vögeln. In der Luft lag der Duft der Süßoliven, den sie tief inhalierte.


  Sie sah, wie schräg gegenüber Nick Santana die gleiche Eingebung wie sie gehabt hatte, winkte ihm zu und schlenderte einige Schritte den Bürgersteig entlang. Zwischen Victorias und Leos Grundstücken gab es keinen trennenden Zaun; sie brach eine weiße Gardenie von einem Busch, den ihre Mutter gepflanzt hatte, kostete das Aroma der Blüte und ließ den Blick nostalgisch über die vertrauten Beete und Rasenflächen schweifen. Ihre Träumerei kam zu einem jähen Ende, denn sie erkannte Dekes Mercedes in Leos Einfahrt. Er war also nicht nach New Orleans zurückgekehrt. Um zu vermeiden, dass er ihr so früh am Morgen schon in die Quere kam und ihr gleich den Tag verdarb, blieb sie lieber bewusst auf dem Bürgersteig.


  Sie war schon fast unmittelbar hinter seinem Wagen, als sie erkannte, dass jemand offensichtlich schlafend hinter dem Lenkrad saß. Meine Güte, zu voll, um es bis ins Haus zu schaffen, dachte sie empört. Er war also gar nicht imstande gewesen, die halbe Nachbarschaft auf der Suche nach Amber auf den Kopf zu stellen.


  Mit beinahe morbider Neugier schlich sie näher, und etwas an seiner Sitzposition kam ihr merkwürdig vor. Sie kniff die Augen zusammen, mit einem Male dämmerte es ihr, und die Erkenntnis durchfuhr sie wie ein Stromstoß, ließ sie mit einem Satz zur Autotür springen. Hektisch hantierte sie am Türgriff, und als die Wagentür sich endlich öffnete, prallte sie entsetzt zurück. Ihre Hand fuhr zum Mund, ein würgendes Keuchen drang aus ihrer Kehle.


  Es war Deke Russo. Aber er schlief nicht. Er war tot.


  23. KAPITEL


  Kate war starr vor Entsetzen. Dem Tode in Gestalt eines Unfallopfers in der Notaufnahme gegenüberzustehen, war eine Sache. Völlig anders stellte er sich dar, wenn es sich um den Mann einer engen Freundin handelte. Ihre Sinne sträubten sich gegen die Erkenntnis, nahmen aber dennoch die Einzelheiten klar und deutlich wahr. Ein klaffendes Loch im Schädel, Blut und Spritzer von Gehirnmasse an Armaturenbrett und Tür, ein Auge zerschossen, das andere blicklos, ausdruckslos. Schlaffe Finger auf der Mittelkonsole hielten eine Faustfeuerwaffe.


  Sie musste sich den Mund zuhalten und gegen den aufsteigenden Brechreiz ankämpfen, wollte spontan auf dem Absatz kehrtmachen und Hals über Kopf die Flucht ergreifen, wollte den Tag noch einmal neu beginnen – ohne die widerliche Hässlichkeit eines gewaltsamen Todes. Ein Eichelhäher in einer nahen Zypresse stieß einen durchdringenden Warnlaut aus, und es war, als versetzte der scharfe Schrei ihrem schreckensstarren Herzen einen rettenden Stromstoß – sie vermochte wieder zu atmen, sich wieder zu bewegen.


  Sie wusste, es war vergebliche Mühe, fühlte dennoch an Dekes Hals nach dem Puls, spürte kein Leben. Das Projektil war durch die rechte Schläfe eingedrungen und am Hinterkopf ausgetreten; ihr fiel auf, dass verhältnismäßig wenig Blut zu sehen war, abgesehen von den Flecken vorn auf dem Armaturenbrett und an der Tür, machte sich aber weiter keine Gedanken darüber. Blut klebte auch an ihren Fingern, und sie hätte gern etwas zum Abwischen gehabt.


  “Ach du großer Gott!”


  Neben ihr stand plötzlich Nick Santana, zwängte sich an ihr vorbei, fühlte ebenfalls nach Lebenszeichen, richtete sich auf. “Schätze, die Ultrakonservativen werden sich einen neuen Guru suchen müssen. Der König ist mausetot.” Er wischte sich das Blut mit einem Taschentuch ab und reichte es ihr. “Da rufen wir mal am besten die Elite von Bayou Blanc an.” Dann sah er sie an und verstand. “Kate! Meine Güte, du bist ja weiß wie die Wand! Geht’s wieder?”


  Kate nickte. Er fragte nach Amber, und sie setzte ihn über die vergangene Nacht ins Bild. “Und Stephen?”, wollte er wissen.


  “Ich nehme an, drinnen bei Leo.” Sie musste ganz tief Luft holen.


  Nick sah zur Garage hinüber. “Hat er noch das Telefon auf der Werkbank, wie in alten Zeiten? Dekes Autotelefon dürfen wir wegen der Spurensicherung nicht benutzen; das hier ist ein Tatort.”


  Ehe Nick sie aufhalten konnte, lehnte Kate sich vorsichtig in das Auto hinein, nahm die Fernbedienung für den elektronischen Toröffner von der Sonnenblende und drückte auf den Knopf. Das Tor schwang geräuschlos nach oben, Nick duckte sich unter ihm hindurch in die Garage, griff nach dem alten Telefon und wählte die Notrufnummer. Kate vernahm, wie er in kurzen, präzisen Angaben die notwendigen Informationen gab; danach legte er auf, wählte neu und sah zu ihr herüber.


  “Sam? Nick hier”, hörte sie ihn sagen. “Sam, wir haben hier gerade Deke Russo tot in seinem Wagen in Leos Einfahrt vorgefunden. Kopfschuss.” Er machte eine kurze Pause, lauschte und betrachtete Dekes Leiche. “Ja, sieht nach Selbstmord aus, hält die Tatwaffe noch in der Hand, ich habe die Polizei verständigt, dachte aber, dass Sie vielleicht dabei sein möchten, wenn ich Leo informiere … Nein, aber Kate ist hier … Ja, sie hat ihn vor ein paar Minuten gefunden. Ich holte gerade die Zeitung herein und sah sie die Wagentür öffnen … Nein, sie ist bei Victoria … hat die Nacht bei Kate und ihrer Mutter verbracht … Okay, kein Problem.”


  “Er kommt sofort”, sagte Nick, nachdem er aufgelegt hatte. “Einer von uns muss Amber holen. Es ist besser, sie erfährt es jetzt statt später, wenn tausend Leute hier herumschwirren. Meinst du nicht auch?”


  Kate griff sich ungläubig und fassungslos an den Kopf. Deke und Selbstmord? Ausgeschlossen!


  “Mensch, Kate, wach auf! Dies ist für dich doch nicht der erste Tote mit einer Kugel im Kopf! Wir müssen seine Familie informieren, und zwar sofort!”


  Sie starrte auf die Leiche. “Deke würde nie im Leben Selbstmord begehen.”


  “Das kann man nie so genau vorhersagen”, erwiderte Nick und ging auf das Haus zu. “Also, informierst du Amber nun?” Er stand bereits an der Seitentür und klingelte. “Mach keine langen Fisimatenten, Kate. Wenn sie ihn vor dem Eintreffen der Polizei sehen will, soll sie sich beeilen.”


  Allmählich begriff Kate, was er von ihr verlangte; sie machte ein paar Schritte über den Rasen, und dann beschleunigte sie ihr Tempo, beschleunigte weiter, und plötzlich rannte sie los, rannte aus Leibeskräften, angetrieben von der furchtbaren Wucht der Schreckensnachricht, die sie zu überbringen hatte, von dem Entsetzen, das ihr fast die Brust sprengte. Gott sei Dank, dass Nick in unmittelbarer Nähe gewesen war. Trotz seiner Überraschung hatte er sich rasch in der Gewalt gehabt und so gehandelt, wie er es gewohnt war als Beamter der Mordkommission.


  Sie öffnete die Tür mit zitternden Händen, zögerte am Fuß der Treppe, hob ihren Blick und sah ihre Mutter oben am Treppenabsatz stehen, eine Hand am Pfosten des Geländers. “Mutter!” Sie lief die Treppe hinauf. “Ist Amber schon wach?”


  “Ich glaube, ich habe sie im Bad gehört”, erwiderte Victoria. “Was ist denn passiert? Deine Hände zittern ja!”


  “Ein schrecklicher Unfall, Mutter.”


  Frisch wie der junge Tag stand Amber plötzlich in der Tür zum Gästezimmer. Am Abend zuvor hatte Kate ihr Shorts und T-Shirt herausgelegt, und nun stand sie vor der Situation, ihrer Freundin aus Kindertagen die Worte sagen zu müssen, mit denen sie in Boston zahllosen Menschen eine furchtbare Wahrheit mitgeteilt hatte. Doch diese Worte wollten ihr nicht über die Lippen kommen.


  “Amber … wir haben Deke gefunden. Er ist tot!”


  Amber kam näher, eine Haarbürste mit beiden Händen an die Brust gepresst. “Tot? Ein Autounfall?”


  Kate geriet heftig ins Stottern. “Nein, er … er ist im Auto, aber … aber … wir mussten die Polizei rufen, wir wussten nicht …”


  Amber wurde ungeduldig. “Was denn, Kate? Wer soll daraus schlau werden? Tot, sagst du? Und wieso ist er in seinem Auto? Wenn es doch kein Unfall war? Wo ist er denn?”


  “Es war kein Unfall. Er ist in seinem Auto in Leos Garageneinfahrt …” Sie hielt ihre Freundin, die entgeistert die Bürste fallen ließ, auf der Treppe zurück. “Warte! Ich muss dir noch etwas sagen. Wie er gestorben ist!”


  “Wie er gestorben ist?” Amber schaute sie völlig verwirrt an, aber sie vergoss nicht eine Träne. Sie zeigte auch sonst keinerlei Reaktion. Kate starrte in die grünen Augen ihrer Freundin, und sie merkte, dass sie selbst über Dekes Tod sehr viel erschrockener gewesen war als Amber.


  Schock. Eine vollkommen natürliche Reaktion auf immense innere Extremsituationen. Kate hatte diese Schulbuchweisheit vor Augen, als sie verzweifelt nach einer Möglichkeit suchte, Amber die grausige Wahrheit möglichst schonend beizubringen, eine Wahrheit, die sie bis ins Mark treffen musste. Langsam und stockend erzählte sie ihr, wie sie Deke erschossen vorgefunden hatte.


  Amber war mittlerweile nicht nur verwirrt – ihr Erstaunen hätte gar nicht größer sein können. “Erschossen?” Sie stutzte, doch dann schien sie plötzlich zu verstehen. “Er hat eine Waffe im Handschuhfach. Wie oft habe ich ihm gesagt, dass ihn eines Tages noch jemand damit umbringt! Nicht wahr, Victoria? Du hast es auch gehört, nicht wahr? Immer wieder habe ich es ihm gesagt! Von wegen Schutz! Wie oft werden Leute mit ihrer eigenen Waffe getötet, von Kriminellen zum Beispiel. Deke kann zwar sehr gut schießen, aber was nützt das, wenn man betrunken ist? Und er war betrunken, das wissen wir doch! Nach der Show war er schon voll, und danach hat er bestimmt nicht aufgehört. Und jetzt ist er … ist er … tot … und … und …” Sie konnte nicht mehr weiter; ihre Stimme brach und ging in ein heftiges Schluchzen über.


  Victoria nahm sie in die Arme, tröstete sie, streichelte ihr Haar, und in ihren Augen war eine solche Traurigkeit, dass Kate nur mit Mühe die Tränen zurückhalten konnte.


  Es dauerte einige Zeit, bis Amber sich aus der Umarmung löste. “Ich muss zu ihm.” Sie ging die Treppe hinunter.


  Kate folgte ihr und hielt sie an der Haustür an. “Ich habe dir noch immer nicht alles gesagt, Amber. Nick ist auch da draußen, und er und ich … genau wissen wir es nicht, aber … aber Nick meint, dass Deke …” Sie zögerte, doch hinter ihr trieb ihre Mutter sie mit einem Laut der Ungeduld an. “Um Himmels willen, Kate, nun sag es!”


  “Es hat ihm niemand die Waffe geraubt und sie gegen ihn gerichtet. Es war kein Mord. Deke hat sich erschossen.”


  24. KAPITEL


  Pamela LaRue befand sich auf dem Weg zum Dienst, etwa eine Dreiviertelstunde vor Beginn der Sieben-Uhr-Schicht, als über Funk der Leichenfund im Auto gemeldet wurde, und sie erkannte sofort, dass die Adresse ganz in der Nähe von Nicks derzeitigem Domizil liegen musste. Also verließ sie sogleich ihre übliche Route und steuerte stattdessen den angegebenen Tatort an, benachrichtigte ihre Dienststelle jedoch erst, als sie sich bereits der Vermilion Lane näherte. Auf diese Weise kam sie Chief Escavez zuvor, der ihr sonst womöglich einen Auftrag weit weg vom Schauplatz erteilt hätte.


  Pamela gehörte zu jener seltenen Spezies in der Polizeitruppe, die gerne Gesetzeshüter war, es immer schon hatte werden wollen. Ihr Vater, mittlerweile im Ruhestand, hatte dreißig Dienstjahre auf dem Buckel gehabt, davon allein die letzten zwanzig in der Mordkommission, und ihre Mutter hatte in der Vermittlungszentrale der Polizei gearbeitet. Ursprünglich hatte Pam nach Abschluss der Highschool unmittelbar auf die Polizei-Akademie wechseln wollen, aber auf Anraten ihrer Eltern erwarb sie zunächst ihr Hochschuldiplom an der Louisiana State University. Mittlerweile war ihre Familie nach Bayou Blanc gezogen, also bewarb sie sich dort um eine Planstelle.


  Nach ihrer eigenen Überzeugung hatte sie den Job nicht aufgrund ihrer ausgezeichneten Zeugnisse bekommen, sondern weil sie eine Frau war. Chief Escavez hätte sie bestimmt nicht genommen, aber die Regierung kontrollierte streng die Zusammensetzung der Polizeieinheiten bezüglich Integration und Förderung des weiblichen Personals, und Geld sowie zusätzliche Stellen in den örtlichen Dienststellen gab es nur, wenn mehr Polizistinnen eingestellt wurden. In der Hauptwache von Bayou Blanc, einem bis dato ausschließlich männlich besetzten und geradezu unverschämt chauvinistischen Revier, war sie die einzige Beamtin, die sich aber bisher ausgezeichnet geschlagen hatte.


  Zwar ging kein Weg daran vorbei, dass sie als junge Anwärterin zunächst die Niederungen des Berufes durchschreiten und Lehrgeld zahlen musste, aber danach wollte sie sich unbedingt zur Kripo versetzen lassen. Ihre Chancen standen nicht besonders gut, solange Howard Sloan etwas zu sagen hatte, das wusste sie sehr wohl. Er war in Personalunion Lakai, Handlanger und Stellvertreter von Escavez, ein Speichellecker par excellence, vom Chief selbst sorgfältigst ausgesucht, weil er ohne Widerrede nach seiner Pfeife tanzte. Mehrere Male hatte Sloan ihr Avancen gemacht, aber seine Art war ihr zuwider; danach entwickelte er sich zu einem regelrechten Fiesling, erst recht, als er merkte, dass sie mit Nick ausging.


  Sie bog in die Vermilion Lane, spähte durch die Frontscheibe nach der richtigen Hausnummer und stoppte vor Leo Castilles Haus. Beim Aussteigen zählte sie neun Personen, die sich um einen schwarzen Mercedes drängten und die ihr alle bekannt vorkamen, bis sie begriff, dass es sich um denselben Personenkreis handelte, den sie bereits im Krankenhaus in Verbindung mit Nicks Sohn angetroffen hatte. Sie wurde von Nick empfangen.


  “Morgen, Pam. Hast du den Alarmruf bekommen?”


  “Ich war zufällig in der Nähe”, log sie und nickte Sam Delacourt sowie Kate Madison zu. Etwas weiter hinten, mit großen Augen, standen Mallory und Cody, abseits von der Gruppe Amber und Stephen Russo, flankiert von Victoria Madison und Leo Castille. Pam hoffte zwar, sie alle vernehmen zu können, aber ganz sicher würde Sloan das an sich reißen wollen. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit der Leiche im Wagen zu und bat Nick um einen kurzen Bericht.


  “Kate und ich, wir haben ihn gefunden”, sagte Nick. “Vor ein paar Minuten erst; offensichtlich Selbstmord, war so gegen sechs Uhr, zehn nach sechs, würde ich sagen, ich habe nicht auf die Uhr gesehen.”


  Pam war befremdet. “Warum nicht, Nick? Du bist vom Fach, ein Profi!”


  “Aber nicht, wenn man einen guten Bekannten tot auffindet, Pam.”


  Sie holte tief Luft und sah sich die Leiche genauer an. Deke war seitlich hinter dem Steuer zusammengesackt, und alles deutete in der Tat auf Selbstmord hin. Glücklicherweise hatte man den Toten nicht bewegt und keine eventuelle Spur verwischt. Eigentlich schien die weitere Vorgehensweise klar; sie hörte im Geiste die Stimme ihres Vaters. Keine Vermutungen, Pam! Bei Verdacht auf Selbstmord – und ich betone das Wort “Verdacht” – gehst du am Tatort so vor, als hätte nicht der Tote, sondern eine zweite Person den Schuss abgegeben.


  Sie wandte sich Kate Madison zu. “Haben Sie etwas angefasst?”


  “Nur den Puls gefühlt. Sam auch, als er kam.” Sam nickte zur Bekräftigung.


  “Ich auch”, meldete sich Nick. “Eine Formalität, Pam. Man konnte gleich erkennen, dass er schon eine ganze Weile tot war. Ach, noch eins – die Fernbedienung für das Garagentor klemmte hinter der Sonnenblende, Kate hat sie dort weggenommen …”


  “Warum?”, unterbrach sie ihn. Er verstand nicht. “Warum ist nicht alles so gelassen worden, wie ihr es vorgefunden habt? Warum hast du nicht das Telefon im Haus benutzt?”


  Kate mischte sich ein. “Es tut mir leid, Pamela. Ich habe nicht darüber nachgedacht.”


  Pamela sah Nick kritisch an, nickte kurz und unterzog dann das Wageninnere einer genaueren Überprüfung. Die schlaffen Finger des Opfers hielten immer noch die Waffe. Sie gehörte eigentlich in einen Spurensicherungsbeutel – hätte sie doch einen Tatort-Koffer dabei! Das Auto musste innen und außen auf Fingerabdrücke überprüft werden, insbesondere die Türen, aber in ihrem Wagen befand sich nichts außer dem Funkgerät und dem Lunchpaket. Die Kollegen, die Escavez um diese Zeit nach einer langen Nachtschicht in Marsch setzen konnte, sehnten höchstwahrscheinlich den Feierabend herbei, waren nicht mehr besonders motiviert, müde, möglicherweise nachlässig. In ihren bisherigen zwei Dienstjahren hatte sie bereits unglaubliche Schlampereien erlebt, insbesondere in den frühen Morgenstunden am Ende der Nachtschicht. Lieber Himmel, wenn der Chief sie doch gewähren lassen würde! Aber immerhin konnte sie die Zeit vor dem Eintreffen der Kollegen nutzen!


  Sie wandte sich von der Leiche ab, nahm ihr Notizbuch aus einem Halter am Koppel und suchte Amber, die mit verweinten Augen in einiger Entfernung vom Wagen stand, Stephen an ihrer Seite, beide schweigend, mit blassen und ausdruckslosen Gesichtern. Sie ging zu ihnen hin, um ihre Anteilnahme auszudrücken, und schickte sich an, Amber Fragen zu stellen, aber Nick ging dazwischen. “Meine Güte, Pam, nun aber mal langsam! Sie hat doch noch gar nicht richtig begriffen, was geschehen ist!”


  Pam blieb ungerührt und ließ Amber nicht aus den Augen. “Soll ich noch etwas warten?”


  Amber hielt ihrem Blick stand. “Nein, nein, es geht schon. Ich begreife nicht, warum er sich umgebracht haben soll. Nie hat etwas darauf hingedeutet, ich habe auch keinen Brief gefunden oder Ähnliches.”


  “Wann haben Sie Ihren Mann zuletzt gesehen?”


  Amber schaute Kate Hilfe suchend an. “Gestern Abend nach der Show, also etwa um elf Uhr dreißig. Stimmt doch, nicht wahr, Kate? Wir waren fertig, er wollte noch weiterfeiern, ich dagegen nicht, also fuhr ich mit meiner Freundin hierher und beschloss, bei ihr zu übernachten.”


  “Tun Sie das öfter?”


  “Während sie in Boston wohnte, ging das nicht. Aber früher, als wir Kinder waren, kam es ziemlich häufig vor.”


  “Ich meinte, ob Sie öfter von Ihrem Mann getrennt schlafen, obwohl Sie zusammen bei Ihrem Vater zu Besuch sind.”


  “Eigentlich nicht.”


  “Und warum dann?”


  “Weil er getrunken hatte.”


  “War das ungewöhnlich?”


  “Nein, er trinkt ziemlich regelmäßig.” Amber massierte sich die Stirn. “Oder besser trank – im Imperfekt. Er trank oft.”


  “Und wenn er alkoholisiert war, schliefen Sie lieber getrennt?”


  Amber lachte kurz und sarkastisch auf. “Möchten Sie etwa dauernd einen Betrunkenen neben sich liegen haben?”


  Pamela kritzelte etwas in ihr Büchlein. “Hatte Ihr Mann Probleme? Hätte ihn vielleicht etwas zu einer solchen Tat treiben können?”


  “Seine Quote ging runter.”


  Pamela bemerkte, dass Nick genauso aufmerksam zuhörte wie sie selbst. “Steckte seine Talkshow in Schwierigkeiten?”


  Amber zuckte mit den Schultern. “Nicht in dem Maße, dass sie abgesetzt worden wäre, aber es war nicht mehr richtig seine eigene Show, man pfuschte ihm allenthalben hinein, verwarf seine eigenen Idee und Vorschläge. Dabei kannte er sich aus, wusste, was läuft und was nicht. Der Sender fand, sie müssten durchstarten, wissen Sie, ganz neu anfangen, deshalb musste eine Frau ran, und das hat Deke ganz und gar nicht gepasst.”


  “Eine Frau?” Pamela schaute von ihrem Notizbüchlein auf. “Ihr Mann wollte keine Beiträge einer Frau neben sich dulden?”


  “Auf gar keinen Fall. Sie kennen ihn nicht, sonst würden Sie die Frage nicht stellen.”


  “Hatte er etwas gegen Frauen?”


  “Amber …” mischte sich Nick vorsichtig ein. Es schien Pamela, als hätte er Amber Russo um ein Haar bei der Hand genommen, doch dann stellte er sich nur dicht neben sie, als wolle er sie beschützen, als existiere eine Art Übereinkunft zwischen ihnen, auch ohne Worte. “Pamela, solche Fragen können warten, bis sie den Schock über den Tod ihres Mannes überwunden hat.”


  Pamela? War sie nicht mehr Pam für ihn? Zeigte Nick ihr damit an, auf wessen Seite er in dieser Angelegenheit stand? Interessant. Sie studierte sorgfältig sein Gesicht und wandte sich dann Amber mit einer letzten Frage zu. “Kommt der Selbstmord Ihres Mannes für Sie überraschend?”


  “Ja, völlig”, antwortete Amber lakonisch. “Total.” Sie wehrte Nick ab. “Für einen Selbstmord war er schlichtweg zu egoistisch. Er hielt sich immer für den Größten, in jeder Show, bei der er mitwirkte. Er hätte sich schon deshalb nicht umgebracht, um dem Sender zu beweisen, dass sein Konzept das richtige war, und nicht ihres.”


  Nick drückte leicht ihre Hand, um sie zu unterbrechen, aber sie geriet in ihrer Bitterkeit erst richtig in Fahrt. “Wollen Sie die ganze Wahrheit hören, Officer LaRue? Er hat mir mit solch großem Vergnügen das Leben zur Hölle gemacht, dass Suizid aus dem Grunde schon ausgeschlossen ist.”


  “So, das reicht”, fuhr Nick dazwischen und versuchte, sie zu bremsen und mit sanfter Gewalt zum Haus zu drängen, aber sie schüttelte seine Hand ab. “Was soll das, Nick? Wozu soll ich es verheimlichen? Es wird ohnehin bald jeder wissen. Ja, so war er! Er konnte nicht einfach gegen einen Baum fahren!” Ihre Bitterkeit nahm an Schärfe zu. “Nein, er musste es theatralisch haben, er musste sich erschießen!”


  “Leo, bringen Sie Amber ins Haus”, sagte Nick knapp, und als Leo auf sie zuging, war Kate bereits an ihrer Seite, legte ihr den Arm um die Schulter und führte sie zur Haustür. Pamela hatte das Gefühl, dass sie nie wieder eine allerletzte Frage loswerden würde, wenn sie diese nicht augenblicklich stellte. “Mrs. Russo!”, rief sie ihr nach. Amber blieb stehen und sah sie an.


  “Wenn Sie so überzeugt davon sind, dass es kein Selbstmord war – wer hat dann Ihrer Meinung nach den Mord an Ihrem Mann begangen?”


  Sie hatte nicht wirklich mit einer Antwort gerechnet, und sie erhielt auch keine.


  Der Rettungswagen traf ein, dicht gefolgt von einem Einsatzfahrzeug der Polizei, aus dem Chief Escavez kletterte. Er setzte seinen Stetson auf und stiefelte bedächtig zum Tatort, im Schlepptau Howard Sloan, einen schwindsüchtigen Zwerg mit schütterem braunem Haar, das er mittels reichlich Pomade an den Schädel angeklatscht hatte. Zu dem hünenhaften Escavez bildete er eine skurrile, nahezu lächerliche Kontrastfigur.


  “Na, was liegt an, Missy?”, fragte der Chief, schob seinen Cowboyhut nach hinten und beäugte stirnrunzelnd Deke Russos sterbliche Überreste.


  “Verdacht auf Suizid, Chief”, meldete Pamela und steckte ihr Notizbuch ein. “Mr. Russo wurde gegen 6:10 Uhr von Dr. Madison und Mr. Santana tot aufgefunden. Kurz darauf erschien Dr. Delacourt.”


  Escavez ließ seinen Blick umherschweifen, bis er Sam entdeckt hatte. “Entspricht das den Tatsachen, Sam?”


  “Tot ist er auf jeden Fall, Chief.”


  “Mann, das sehe ich auch! Aber bevor sie ihn ins Leichenschauhaus bringen, brauche ich ‘ne offizielle Bestätigung.”


  Pamela schob sich in seinen Gesichtskreis zurück. “Chief, dafür ist die Gerichtsmedizin zuständig. Dr. Delacourt ist zwar Arzt, aber …”


  Escavez schoss ihr einen zornigen Blick zu. “Glauben Sie, Dr. Delacourt sieht nicht, wenn einer tot ist?”


  “Gewiss sieht er das, Sir, aber er kann nicht offiziell einen Selbstmord feststellen. Sir!”


  “Und warum nicht, zum Kuckuck? Da liegt er doch, Waffe noch in der Hand, die halbe Birne weggeschossen, Riesensauerei, das ganze Gehirn überall verteilt! Wenn das kein Selbstmord ist!”


  “Chief, ich weise nur darauf hin, dass wir zunächst einmal die Spurensicherung abwarten sollten, bevor wir voreilige Schlüsse ziehen.”


  “Wollen Sie mir vorschreiben, wie ich meine Ermittlungen zu führen habe, Missy?”


  “Natürlich nicht, Sir, aber …”


  “Nix aber!” Er schob sich näher an die Leiche heran, beugte sich etwas vor und sah sich an, was von Dekes Schädel übrig geblieben war. Dann stand er auf und räusperte sich vernehmlich. “Nach meinem Dafürhalten sieht das nach einer selbst zugefügten Schusswunde aus, Tatwaffe die 38er in seiner Hand. Howard, was meinen Sie?”


  Sloan nickte eifrig. “Selbstmord, ganz eindeutig!”


  Escavez drehte sich zu Pamela um. “Reicht Ihnen das, Missy?”


  “Es hat den Anschein von Selbstmord, nicht mehr und nicht weniger”, entgegnete sie kühl und sachlich.


  Escavez ignorierte die Bemerkung und gab den Rettungssanitätern grünes Licht für den Abtransport der Leiche. Doch da meldete sich Nick. “Augenblick, Chief! Officer LaRue hat recht. Auch bei offensichtlichem Selbstmord sehen die Vorschriften einwandfreie Spurensicherung vor, Tatwaffe, die Hände des Opfers, Fingerabdrücke und so weiter, um späteren Unstimmigkeiten vorzubeugen. Ich schlage außerdem Beschlagnahme des Fahrzeugs vor.”


  Escavez’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. “Ich kann mich nicht erinnern, Sie um Beurteilungsvorschläge gebeten zu haben, Santana. Mag sein, dass Sie in New Orleans so ‘ne Art Kojak oder Columbo spielen, aber für mich sind Sie’n ganz normaler Bürger, und auf Ihren Rat kann ich verzichten. Sieht doch ein Blinder, dass Russo sich das Hirn weggepustet hat!”


  Pamela holte tief Luft. “Verzeihen Sie, dass ich mich einmische, Chief, aber ich habe die Ehefrau des Toten befragt, und sie sagte zweifelsfrei aus, dass es keinerlei Hinweise auf einen bevorstehenden Suizid gab. Sie persönlich hält ihn im Übrigen für ausgeschlossen.”


  Escavez’ Blick flackerte ungemütlich. “Sie meinen, es war Mord?”


  Pamelas Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt, doch sie riss sich zusammen. “Nein, Sir. Ich meine lediglich, dass wir erst nach sorgfältiger Sicherung und Prüfung der Spuren zu einem Schluss kommen sollten. Es liegt kein Abschiedsbrief vor. Nichts.”


  Der Chief kratzte sich unschlüssig den Schädel, stieß einen Fluch aus und wandte sich an seinen Deputy. “Howard, machen Sie schon, rufen Sie in Gottes Namen die Gerichtsmedizin an. Sagen Sie denen, wir haben hier zwei Amateurdetektive, die ihren eigenen Augen nicht trauen wollen.”


  Sloan warf Nick einen bitterbösen Blick zu. “Die gehen uns doch gar nichts an, Chief!”


  “Weiß ich!” Escavez richtete sich in seiner ganzen imposanten Größe auf, rückte seinen Stetson gerade, zog den Bauch ein und drückte seinen mächtigen Brustkasten heraus. “Umso schöner ist es, wenn ich letzten Endes doch recht behalte.”


  Bevor der Gerichtsmediziner eintraf, verging eine weitere halbe Stunde, in der Sloan und Pamela auf Geheiß des Chiefs Spuren am Tatort sicherten. Wie Pamela richtig vermutet hatte, blieb ihm durch die Personalknappheit beim Schichtwechsel keine andere Wahl. Missmutig kramte Sloan die kriminaltechnische Ausrüstung aus dem Kofferraum, während der Chief selbst sich der Tatwaffe bemächtigte und sie in einen verschließbaren Plastikbeutel steckte. Nick hielt sich in Höhe des Beifahrersitzes von Dekes Mercedes auf und konnte beobachten, wie Pamela der Leiche Papiertüten über die Hände streifte und sie mit Gummibändern sicherte. Sie trug Einweghandschuhe, arbeitete sorgfältig und machte sich die ganze Zeit über Notizen, ganz im Gegensatz zu Sloan, der mit bloßen Händen die Fußmatten absuchte und überhaupt nichts aufschrieb, eine Dummheit sondergleichen nach Nicks Auffassung. Ein Ermittler konnte ein noch so ausgefuchster Profi sein – auf sein Gedächtnis allein durfte er sich bei der Untersuchung des Tatorts nicht verlassen, erst recht nicht, wenn der Fall vors Gericht kommen sollte. Dieser Sloan war ein inkompetenter Hornochse.


  Stephen stand plötzlich neben ihm. “Was passiert denn jetzt?”, fragte er, vermied es aber bewusst, die Leiche seines Vaters anzusehen. Nick zog ihn beiseite; er hatte bereits versucht, den Jungen zusammen mit Amber dazu zu bewegen, ins Haus zu gehen, aber er weigerte sich hartnäckig und wollte draußen zuschauen. “Kommt auf Chief Escavez an, Stephen. Würde ich die Ermittlungen leiten, würde ich Pamelas Beispiel folgen – zuerst Vernehmung der Familienangehörigen, danach des engeren Bekanntenkreises, sowohl geschäftlich als auch privat.”


  Stephen zog verächtlich den Mundwinkel nach unten. “Amber hat recht. Ganz gleich, nach was es aussieht – so ‘n egoistischer Großkotz wie er bringt sich nicht um!”


  Nick legte die Stirn in Falten, warf einen verstohlenen Blick auf die Polizisten und senkte die Stimme. “Stephen, hatte Deke Feinde? Ich meine jetzt natürlich nicht seine Hörerschaft. Aber wenn man im Licht der Öffentlichkeit steht, zieht man auch Gegner an, Leute mit anderer Auffassung, so anders, dass man Deke deswegen auch umbringen würde.”


  “Also jemand wie ich?”, antwortete Stephen bitter. “Das sind so viele, die kann man gar nicht zählen!”


  “Vorsicht, mein Junge!” Nick stellte sich zwischen Stephen und Pamela, die ihnen einen misstrauischen Blick zuwarf. “Du bist aufgewühlt und verbittert, das ist verständlich, aber offiziell liegt hier noch kein Selbstmord vor, also pass auf, was du sagst! Unbedachte Äußerungen können unangenehme Folgen haben!” Er sah dem Jungen direkt in die Augen. “Capito?”


  Stephen senkte den Blick und trat verlegen hinter einen Kieselstein. “Ja, ja, meinetwegen.”


  Ein Lichtblitz ließ sie herumfahren. Pamela war dabei, die Leiche mit einer Polaroid-Kamera zu fotografieren, während Sloan den Kofferraum untersuchte. Zwei Sanitäter standen plaudernd herum, quäkendes Kauderwelsch plärrte aus den Funkgeräten des Rettungswagens und der Polizeiautos. Nick wandte sich wieder dem Jungen zu. “Also, was Feinde angeht, kannst du da Namen nennen?”


  Stephen schaute angestrengt auf einen imaginären Fleck auf dem Daumennagel und kratzte daran herum. “Nö, Namen weiß ich nicht. Deke mischte bei allem möglichen Scheiß mit, aber in die Karten ließ er sich nicht gucken. Der hütete seine Geheimnisse!”


  Dann nenn doch mal ein paar, wollte Nick sagen, bemerkte jedoch, dass Pamela ihnen vom Mercedes aus zuhörte, und verschob die Detailfragen auf später. “Geh rein, Stephen, und schau mal nach Amber”, sagte er und drückte ihm leicht die Schulter, wobei er Pamela anschaute. “Wir reden später weiter, okay?”


  Als der Junge gegangen war, stellte Pamela die Kamera auf die Motorhaube und kam auf Nick zu. “Ganz schön cool, der Kleine, nicht wahr? Für einen, der gerade seinen Vater verloren hat!”


  Nick hatte seine Sonnenbrille in den Ausschnitt seines T-Shirts gehakt und nahm sie heraus. “Immer schwer zu beurteilen, wie Leute reagieren, wie ihre Gemütsverfassung ist, wenn jemand in der Familie stirbt. Müsstest du als Polizistin eigentlich wissen, Pamela.”


  “Scheint mir eine Familie mit ziemlich viel Sand im Getriebe gewesen zu sein.”


  Nick hob die Schultern. “Auch schwer zu beurteilen, ob wir alles ernst nehmen sollten, was sie unter Schock so daherreden.”


  “Na, zumindest die Witwe hat sich ziemlich eindeutig ausgedrückt.” Pamela klopfte auf das Notizbuch in der Hosentasche. Sie wusste zwar, sie preschte jetzt etwas vor, aber mit Sicherheit hatte Nick von dem Jungen einiges erfahren. “War Stephen auch so unverblümt wie seine Stiefmutter?”


  “Er wollte nur wissen, wie’s jetzt weitergeht.”


  “Im Klartext heißt das also, du willst es mir nicht sagen.” Sie schaute ihn weiter mit festem Blick an. “Wirfst du die Flinte ins Korn, Nick? Als Polizist, meine ich.”


  “Du hast doch Escavez gehört. Meine kriminologische Erfahrung ist hier unerwünscht.”


  “Und deshalb kramst du jetzt dein Juraexamen hervor und spielst Anwalt?”


  Nick reagierte nervös und gereizt. “Pass auf, Pamela, diese Leute kenne ich seit Urzeiten. Nach außen mag Stephen gefühllos erscheinen, aber dennoch hat man seinen Vater gerade tot aufgefunden, und es mag aussehen, wie es will, er ist tief getroffen und aufgewühlt. Ich will ihn lediglich davor bewahren, dummes Zeug zu reden.”


  “Was für dummes Zeug könnte er denn deiner Meinung nach von sich geben?”


  “Nichts Weltbewegendes, Pam, es schien mir nur geboten, den lieben Kollegen Sloan da drüben nicht auf dumme Gedanken zu bringen, diesen schlappen Aufguss eines Deputy Fife aus der Andy-Griffith-Show! Ist das so schwer zu verstehen?”


  “Also, jetzt komm aber, Nick, das sah mir sehr nach Beeinflussung eines Zeugen aus.”


  “Beeinflussung eines Zeugen? Pamela, der Vater des Jungen ist das Opfer! Wenn er unter Schock drauflosredet, bringt er sich in Teufels Küche. Und das muss ja wohl nicht sein.” Er hob seine Baseballmütze kurz an und setzte sie wieder auf. “Mensch, Pam, es ist schon schwer genug für den Bengel – und für Amber auch. Früher standen wir uns mal sehr nahe, Amber und ich, und wenn ich dazu beitragen kann, ihnen Unannehmlichkeiten zu ersparen, dann tue ich das.”


  “Ich will hoffen, das schließt Verwischen von Spuren und Manipulieren von Beweismitteln aus! Darf ich dich an das Öffnen der Wagentür und an die Fernbedienung für das Garagentor erinnern?”


  “Wie bitte? Ich höre wohl nicht richtig! Das war außerdem Kate, aber auch da stehe ich auf ihrer Seite; sie hat unbedacht gehandelt, und so etwas passiert, erst recht, wenn es sich bei dem Opfer um einen nahen Freund oder Verwandten handelt.” Er nestelte wieder an seiner Mütze herum.


  “Mag alles sein, Nick. Nur erstaunt es mich, dass du offensichtlich nicht mehr weißt, was man gemeinhin unter vorschriftsmäßigem Vorgehen am Tatort versteht.”


  Einen Augenblick stand er schweigend da, schaute an ihr vorbei und umklammerte seinen Nacken. “Denk von mir aus, was du willst, Pamela. Ich hab dir alles gesagt. Trag Escavez deine Vermutungen vor, wenn du es für richtig hältst, aber bloß nicht diesem Sloan. Ich weiß zwar, du willst unbedingt befördert werden, nur wirst du ja wohl nicht allen Ernstes etwas von dieser Tragweite mit diesem Komiker besprechen.” Hinter seiner Sonnenbrille bekam sein Gesicht einen harten Ausdruck. “Ich bin kein niedergelassener Rechtsanwalt, aber sollten die werten Kollegen vom Polizeirevier Bayou Blanc es mit Einschüchterung und Machtmissbrauch versuchen, dann entstaube ich in der Tat meine Zulassung als Jurist, wenn ich damit Leuten beistehen kann, die mir etwas bedeuten.”


  “Und genau das ist der Punkt, nicht wahr, Nick? Sie bedeutet dir immer noch etwas.”


  “Selbst wenn’s so wäre – wenn es um ihre Behandlung durch die Kollegen geht, macht es nicht den geringsten Unterschied. Wieso siehst du das nicht ein?” Er verstummte, stand unschlüssig vor ihr und wandte sich dann ab. “Ich bin weg. Mir reicht’s.”


  25. KAPITEL


  Kate entdeckte Sam, als sie ihre abendlichen Joggingrunden drehte. Er stand gegen den Stamm einer riesigen Zypresse gelehnt, und wie immer ließ sein Anblick in ihr einen Sturm von Emotionen von der Kette, aber sie wusste nicht, ob sie am Ende eines solchen Katastrophentages noch die Energie für eine Auseinandersetzung mit ihm aufbringen konnte. Als sie auf die kleine Holzhütte zutrabte, die als eine Art Umkleidekabine diente, stieß er sich von dem Baum ab und kam auf sie zu. Sie holte die Wasserflasche aus ihrer Sporttasche und ließ ihren Blick über seine Jeans und den weißen Pullover gleiten. “Nach Joggen siehst du nicht aus.”


  “Hab ein ganz schlechtes Gewissen, gebe ich zu”, erwiderte er und reichte ihr das Handtuch, das sie mit Wasser aus der Flasche anfeuchtete, um sich dann damit abzukühlen. “Und ich staune, dass du heute noch die Energie zum Laufen aufbringst.”


  “We can run, but we can’t hide”, murmelte sie. “Ein Hit von den Supremes, nicht wahr? Wir können laufen, so weit wir wollen – vor etwas weglaufen können wir trotzdem nicht.” Er nickte zustimmend. “Ist es bei Dekes Anblick wieder losgegangen?”


  Er musste es wohl annehmen, nachdem sie ihm ihre seltsamen Aussetzer und Flashbacks gebeichtet hatte. Sie schaute an ihm vorbei hinüber zu den Joggern, die, aufgereiht wie Perlen an der Schnur, hintereinander über die Bahn zockelten. Am meisten überraschte es sie, wie sehr sie aus ihr völlig unerfindlichen Gründen wünschte, sie könnte ihm ihre Bekenntnisse anvertrauen, obgleich er schon einmal ihren Gefühlen übel mitgespielt hatte.


  “Kennst du dich mit dem Thema Gedächtnisverdrängung aus, Sam? Glaubst du, man kann ein Erlebnis so tief im Unterbewusstsein vergraben, dass man es gleichsam aus dem Gedächtnis löscht?”


  “Viel weiß ich auch nicht”, sagte er, “aber ich halte es für möglich, insbesondere bei außerordentlichen Angsterlebnissen und traumatischen Erfahrungen. Aber so häufig, wie die Pop-Psychologen uns glauben machen wollen, kommt dieses Phänomen denn doch nicht vor. Warum fragst du?”


  “Ach, vergiss es.” Sie stand auf einem Bein, den Unterschenkel des anderen nach hinten gegen den Oberschenkel gebeugt, die Hand um den Knöchel. “Wenn ich laufe, gehen mir die verrücktesten Gedanken durch den Kopf.”


  “Die Psychologen sind bei diesem Thema geteilter Meinung, und zwar aus gutem Grund: Wenn beispielsweise ein verdrängter negativer Vorfall aus dem Unterbewusstsein abgerufen werden kann, bedeutet er möglicherweise für den Ruf, für die Persönlichkeit eines Menschen das Aus.”


  “Mir geht’s um meinen Ruf – nicht um den von irgendeinem Menschen.”


  “Wo also hat sich deiner Meinung nach dieser Vorfall abgespielt? Diese Geschichte mit der Waffe, dem Feuer, dem Geschrei, dem Brausen, diesem tobenden Geräusch?” Er fing das Handtuch auf, das ihr von der Schulter glitt; sie nahm es an sich und legte es sich um den Hals.


  “Klingt mir sehr nach einem verdammt schlechten Film, den ich mal gesehen haben muss”, gab sie zurück.


  “Kate, du mauerst. Du machst dir etwas vor.”


  “War nur so ein Gedanke, wirklich.”


  Er hob ihre Tasche auf und begleitete sie zu ihrem Wagen. “Wie geht’s Amber und Stephen?”


  “So einigermaßen. Bisschen benommen, beide.” Am Wagen angelangt, stemmte sie beide Hände gegen die Seite des Autodaches und dehnte ihre Beinmuskulatur, während Sam, der sich gegen ihren BMW gelehnt hatte, ihr dabei zuschaute. “Und dir?”


  “Ich bin wie vor den Kopf geschlagen und kann’s nicht fassen. Und jetzt muss ich auch noch die Trauerfeier organisieren und den gesamten Behördenkram erledigen. Leo steht viel zu sehr unter Schock, und Amber sollte nicht damit belastet werden. Allerdings kann es sein, dass sie nach der Beerdigung bereut, mir freie Hand gelassen zu haben.” Kate neigte sich mit gestreckten Armen aus der Hüfte tief nach vorn und berührte den Boden mit den Fingerspitzen, ihre hautengen Laufhosen spannten sich über der Rundung ihres Pos und ihrer Schenkel, ein Anblick, der ihm nicht entging. “Die Totenwache ist für morgen Abend angesetzt, und ich gelte nicht gerade als Expertin in puncto Geschmack und Stil. Frag nur meine Mutter!”


  “Du stellst dein Licht unter den Scheffel, Kate. Du brauchst dich in der Beziehung hinter keiner Frau zu verstecken.”


  Kate nahm ihr Stirnband ab, fuhr mit den Händen durchs Haar und strich es nach hinten. Er hielt noch ihre Tasche, und sie öffnete den Reißverschluss und kramte die Autoschlüssel heraus. “Was suchst du eigentlich hier?”


  “Dich. Deiner Mutter war es nicht recht, dass du solo hier draußen herumrennst.”


  Kate schüttelte den Kopf. “Tut mir leid, dass du dich herbemühen musstest, ich hätte mir denken können, dass Dekes Tod sie mitnimmt, obwohl sie ihn auch nicht mehr gemocht hat als ich. Aber heute hat sie Amber bemuttert wie eine Glucke ihr einziges Küken.”


  “Eigentlich komisch – auf der einen Seite eine Hörerschaft, die gläubig an seinen Lippen hängt und ihn geradezu anhimmelt, und auf der anderen Seite seine nächste Umgebung, die ihn absolut nicht ausstehen konnte. Wie ihr zum Beispiel: du, deine Mutter, Leo, Nick, seine Frau, sogar sein Sohn. Und dabei handelt es sich nur um die, die wir kennen – was ist dann wohl mit denen, die uns unbekannt sind!”


  Kate öffnete die Wagentür, stieg aber noch nicht ein. “Was meinst du denn – Mord oder Selbstmord?”


  Nachdenklich kratzte er sich das Kinn. “Auf den ersten Blick sieht es wie Selbstmord aus, und die Autopsie wird erweisen, ob er Alkohol im Blut hatte. Wenn er volltrunken eingeschlafen ist, hätte ihn jeder mit Leichtigkeit umlegen und die Spuren beseitigen können, sodass es wie Suizid aussieht. Mir sind Schmauchspuren an seinem Kopf aufgefallen, der Schuss ist also aus nächster Nähe abgegeben worden.” Er stoppte und fügte nach ein paar Sekunden hinzu: “Schwer vorstellbar, dass jemand dabei still sitzen bleibt.” Er strich ihr eine Haarsträhne von der Wange. “Wollen wir das Thema Deke Russo nicht lieber beenden?”


  Ihr Puls beschleunigte sich auf der Stelle; sie ignorierte es jedoch, nahm ihm die Sporttasche ab, öffnete die hintere Fahrgasttür, warf die Tasche auf den Sitz und knallte die Tür zu. “Soll mir recht sein.”


  “Prima. Folgender Vorschlag: Du gehst unter die Dusche, ich warte so lange, und danach lade ich dich zum Essen ein, und bevor du ablehnst – möchtest du nicht auch für ein, zwei Stunden das Ganze einmal beiseite lassen? Wir speisen bei mir, meine Haushälterin soll uns etwas zubereiten; danach kannst du gleich hinüber zu deiner Mutter gehen. Du hast nur zwei Minuten bis nach Hause.”


  Sie fasste die Zipfel des um den Hals geschlungenen Handtuchs und sah ihn an. Beim letzten Mal – hier war das gewesen, direkt hier auf der Bahn – hatte er sie bis hinauf zu den höchsten Sternen getragen, und zu einem Zeitpunkt, an dem sie eigentlich ihren ganzen Verstand benötigte, brachte dieses unentwirrbare Knäuel von Emotionen sie völlig aus dem Gleichgewicht. Hatten sie nicht vereinbart, die Finger von allem zu lassen, was einem Neuanfang glich? “Was soll das, Sam?”


  “Wenn ich das nur wüsste! Ich sag’s dir, sobald ich drauf komme.”


  “Falls du an Sex denkst – schlag es dir aus dem Kopf! Ich schlafe nicht mehr mit dir.”


  Er umfasste ihr Kinn mit der Hand und schaute ihr geradewegs in die Augen. “Heute Abend vielleicht nicht, Kate. Aber irgendwann doch, und beim nächsten Mal deshalb, weil es richtig ist und wir es beide wollen.”


  “Dies ist doch alles verrückt”, flüsterte sie.


  “Verrückt nicht. Eher unausweichlich.” Er hielt ihr die Wagentür auf. “So, auf geht’s. Ich fahre dir nach.”


  26. KAPITEL


  “Kannst du dich noch an Mamas Beerdigung erinnern?”


  Kate hatte sich in eine vor ihr liegende Liste vertieft, und die Frage ließ sie aufschauen. Amber stand an der Terrassentür und sah hinaus in den Garten. Draußen wurde es dunkel, die Luft war erfüllt mit den Geräuschen des hereinbrechenden Abends, und Kate feilte an letzten Details der für den kommenden Morgen angesetzten Bestattung. Zunächst stand die Totenwache am Abend in New Orleans an.


  “Nicht so richtig.” Die Einzelheiten der Trauerfeier nahmen Kates Konzentration voll in Anspruch; Dutzende von Dingen mussten geregelt werden.


  “Damals regnete es”, murmelte Amber leise. “Mama wurde morgens um zehn beerdigt, dein Daddy nachmittags um zwei.” Eine winzige grüne Eidechse, die an einem Farnblatt hing, zog ihren Blick an. “Ist eigentlich nicht fair, oder? Regen beim Begräbnis meiner Mutter, und bei Deke wunderbares Wetter.”


  “Darauf würde ich mich nicht verlassen”, sagte Kate, legte den Stift nieder und lockerte Arme und Schultern. “Im August regnet es nahezu täglich.”


  “Bloß Nachmittagsgewitter”, bemerkte Amber und zog die Vorhänge zu. “Bis dahin ist die Trauerfeier vorbei, alle sind wieder weg, und jeder wird sagen, was für eine würdige Beerdigung es war, die vielen, vielen Blumen, die schönen Worte zum Abschied.” Sie drehte sich um und sah ihre Freundin an. “Nur gut, dass keine Trauerrede von den Hinterbliebenen erwartet wird. Das würde die ganze Sache völlig auf den Kopf stellen.”


  Kate gab keine Antwort und stand auf. Jetzt, nach Dekes Tod, brodelte Ambers Bitterkeit gefährlich nahe unter der Oberfläche. Als Witwe stand sie im Mittelpunkt des Interesses, Hunderte neugieriger Augenpaare waren auf sie gerichtet; der vermeintliche Selbstmord stellte ein beträchtliches Medienereignis dar, und die Sensationspresse lauerte bereits in den Startblöcken. Kate hoffte inständig, dass Amber diesem Druck standhalten konnte und sich nicht von ihren Gefühlen überwältigen ließ.


  “Es wird Zeit für uns”, sagte sie und deponierte ihre Liste in einem Ablagefach neben Leos Hausbar. “Wir müssen uns noch umziehen.”


  “Ich komme wohl nicht um die Totenwache herum, was?”, murmelte Amber.


  “Ganz recht. So, ich helfe dir schnell beim Aussuchen, dann laufe ich rüber und schau nach Mutter. Sie will unbedingt mit.”


  Als sie an Leos Arbeitszimmer vorbeigingen, trat Stephen heraus. “Ich habe alles gehört, Amber”, sagte er, und es war bemerkenswert, wie seine stürmischen Augen denen seines toten Vaters glichen. “Wir sind hier zu überhaupt nichts verpflichtet. Ich pfeife auf die Leute und auf die Beerdigung.” Er folgte ihnen ins Schlafzimmer. “Wir gehen einfach von hier weg, nach Kalifornien oder sonst wohin, wo ihn keiner kennt, und fangen ein neues Leben an.”


  Amber ließ sich auf die Bettkante sinken, neigte den Kopf und massierte ihre Schläfen. “Hör auf, Stephen. Kate hat recht, wir kommen nicht um die Trauerkonventionen herum. Außerdem habe ich hier meine Arbeit, meine Karriere.” Sie ließ die Schultern hängen und fügte verbittert hinzu: “Wenn Deke durch dieses tolle Solofinale nicht schon alles kaputt gemacht hat.”


  Stephen ging vor ihr in die Hocke, nahm ihre Hände und ließ seinen besorgten Blick über ihr Gesicht gleiten. “Bist du da sicher, Amber? Wir sind doch jetzt frei und ungebunden, wir können machen, was wir wollen.”


  Das Haar war ihm über die Augen gefallen; Amber ließ es spielerisch durch die Finger gleiten und strich es ihm mit dem Anflug eines Lächelns aus dem Gesicht. “Endlich frei. Ein schönes Gefühl, nicht wahr?”


  Er zuckte die Achseln. “Schon. Solange niemand von mir Tränen und Trauer erwartet. Danach ist mir nämlich nicht zumute.” Seine Stimme wurde aggressiv. “Dir etwa?”


  Sie sah ihn zerstreut an und streichelte gedankenverloren seine Schulter, als suche sie eine Antwort auf seine Frage. “Ich weiß nicht, wie mir zumute ist. Benommen, zum einen, aber im Wesentlichen erleichtert. Also, keine Tränen und Trauer, auch bei mir nicht.” Sie gab ihm einen Klaps auf die Schulter. “So, und jetzt zieh deinen dunkelblauen Anzug an. Der stand dir so gut an dem Abend, als dieser komische Schießsportverein ihm einen Preis verlieh, weil er dabei geholfen hatte, das Gesetz über das Recht, eine verdeckte Waffe zu tragen, durchzudrücken.”


  Stephen zögerte kurz, stand dann aber grinsend auf. “Gute Idee, Amber.”


  Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sah Kate ihre Freundin kopfschüttelnd an. “Also, Amber, das geht jetzt aber ein bisschen weit. Auch wenn ihr beide allen Grund habt, kein gutes Haar an Deke zu lassen – du bist erwachsen, aber der Junge ist erst fünfzehn! Überleg doch mal, wie er sich später vielleicht an die Beerdigung erinnern wird.”


  “So wie du dich an das Begräbnis deines Vaters?”


  Kate runzelte die Stirn. “Ich streite nicht ab, dass ich nicht mehr viel weiß. Aber wenn, dann wäre es bestimmt nicht so negativ.”


  “Ja, weil dein Vater kein solches Schwein war.”


  “Wie gesagt, keine Erinnerung. Früher warst du immer diejenige, die Bilder heraufbeschwören konnte aus den Tagen, als wir zwei noch beide Elternteile hatten. Bei mir dagegen nicht die leiseste Vorstellung.”


  “Und geschadet hat es dir nicht, oder?”


  Vielleicht, vielleicht auch nicht. Kate hielt den Zeitpunkt noch nicht für gekommen, ihre Freundin über die merkwürdigen Aussetzer und Gedächtnisfragmente der jüngsten Vergangenheit aufzuklären. Dafür war Amber im Augenblick zu sehr aus dem seelischen Gleichgewicht geraten. “Es gibt einen Unterschied zwischen schlechtem Gedächtnis und Erinnerungslücken, Amber.”


  Amber seufzte theatralisch auf und schleuderte ihre Sandalen von den Füßen. “Jawohl, mein liebes Mütterlein, ich will auch immer artig sein. Zumindest bis nach den Feierlichkeiten.”


  Feierlichkeiten? Kate erkannte die Sinn- und Zwecklosigkeit jeder weiteren Diskussion mit einer übellaunigen Amber und änderte das Thema. “Such dir etwas Gescheites zum Anziehen für heute Abend aus.”


  “Wenn’s sein muss!” Amber stand auf, fasste den Saum ihres T-Shirts und streifte es über den Kopf.


  Kate wählte ein pflaumenblaues Leinenkleid aus dem Kleiderschrank, und als sie es ihrer Freundin reichen wollte, fiel ihr ein riesiger, blutunterlaufener Fleck in Ambers Magengegend auf. Amber bemerkte den Blick, versuchte rasch, die Stelle zu verdecken, aber Kate ergriff ihren Arm. “Großer Gott, wie hast du dir denn ein solches Hämatom zugezogen?”, fragte sie ungläubig und merkte, wie sogleich ein Gefühl von Übelkeit und Brechreiz in ihr aufstieg. “Deke?”


  “Halb so schlimm. Außerdem: Was macht es noch aus? Von nun an bleibe ich ja von ihm verschont. Dem Himmel sei Dank!” Amber riss wütend eine Kommodenschublade auf.


  “Du hast es immer verniedlicht. Deke hat dich misshandelt, nicht wahr? Dieser Schlag da hätte dir die Rippen brechen können!” Kate musste sich auf das Bett setzen und gegen die Übelkeit ankämpfen. “Da ist doch bestimmt mehr gewesen, neulich Abend nach der Show, als nur gegenseitiges Anschreien!”


  “Ach, Kate, hatten wir das nicht schon alles? Ich sagte ja, er lief Amok, und als ich merkte, wie geladen er war, habe ich versucht, mich zu verdrücken, aber er zwängte mich in die Ecke, und ich kam nicht mehr weg. Gott sei Dank hatte der Container eine gute Schalldämpfung, denn er brüllte Zeter und Mordio, schüttelte mich, dass mir die Knochen nur so klapperten, stieß mich wie eine Stoffpuppe von einer Ecke in die andere, und dabei muss ich gegen eine Kiste oder so etwas geprallt sein. Er war wie von Sinnen. Zuerst kriegte ich kaum Luft, aber dann habe ich mich berappelt, und ich wusste: bloß nichts sagen, nicht bewegen! Wenn er sich mit diesem verfluchten Zeug vollgepumpt hat, wird er zum Tier, zur Bestie.”


  “Vollgepumpt? Du meinst Drogenmissbrauch?” Amber wühlte in der Schublade nach einer passenden Strumpfhose. “Ich nehme es an, aber es war kaum der richtige Zeitpunkt, ihn zu fragen.”


  Ungerührt setzte sie sich aufs Bett und zog die Strumpfhose an. “So richtig in Fahrt brachte ihn wohl das Gefühl, Nick würde immer um mich herumscharwenzeln. Das brauchte alles nicht zu sein, wenn er sich nicht wie ein Hornochse aufgeführt hätte – feuert den Tontechniker und muss dann einen neuen suchen, dieser Idiot! Er hat sich das alles selbst eingebrockt, dieser Schweinehund! Ach, vor einiger Zeit hat er mir das Schlüsselbein gebrochen, stell dir das mal vor! Du glaubst ja gar nicht, wie das ist, wenn man mit jemandem zusammenlebt, der ständig die Beherrschung verliert. Aber was soll’s, ich kann jetzt in der Vergangenheitsform von ihm reden.” Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern. “Jetzt ist er weg, dieser Mistkerl. Und tschüss! Nicht eine Träne weine ich ihm nach!” Sie nahm das Kleid vom Bügel. “Und das Allerschönste ist, dass ich mir nie wieder sein Gejaule und Geflenne und seine ekelhaften Entschuldigungen antun muss, denn hinterher kam er immer gekrochen und jammerte mir vor, dass er es nie wieder tun wollte. So ein Arschloch!” Sie zog den Reißverschluss des Kleides auf, hielt es vor sich und stieg hinein.


  “Er war stets reumütig nach solchen Ausfällen?”, wollte Kate wissen.


  “Und wie! Hat ihm aber nicht viel gebracht.”


  “Kann es sein, dass er deshalb … Schluss gemacht hat?” Kate fiel es schwer, sich den gewalttätigen, brutalen Deke neben ihrem eigenen Bild von Amber vorzustellen – einer gescheiten, ehrgeizigen, kreativen jungen Frau, die ganz und gar nicht den gedemütigten, verprügelten, drangsalierten Geschöpfen entsprach, die sie im St. Luke behandeln musste.


  Amber hatte ein Paar italienische Pumps im Farbton ihres Kleids gefunden und trat hinein. “Wenn du mich fragst, ob ihn die Last seiner Schuld und tiefe Reue zum Selbstmord getrieben haben, dann ist die Antwort: nein, mit Sicherheit nicht. Aber was soll ich mir darüber den Kopf zerbrechen? Du hast es ja mit eigenen Augen gesehen. Er saß hinter dem Steuer, die Pistole in der Hand. Was gibt’s da noch weiter zu grübeln?”


  Die Türklingel ging exakt in dem Augenblick, als Kate aufbrach, um sich umzuziehen, und sie öffnete die Haustür in Erwartung weiterer Nachbarn und Bekannter, die Trauergaben abliefern wollten, wie es in Bayou Blanc bei einem Todesfall Brauch war. Doch auf der Schwelle standen Sam Delacourt und Nick Santana.


  Nick, den sie mit einem Lächeln begrüßte, trug einen schlichten dunkelblauen Anzug, der sein schwarzes Haar und seine Augen wirkungsvoll betonte, und auch der eingegipste Arm tat seinem attraktiven, männlichen Erscheinungsbild keinen Abbruch. Sam, dezent in anthrazitfarbenem Tuch, kam ihr noch maskuliner und unwiderstehlicher vor als sonst, und erneut fragte sie sich, wieso ihre Sinne jedes Mal beim Anblick dieses Mannes ins Trudeln gerieten. Aber heute blieb keine Zeit für Gedanken an Sam und Grübeleien über die Zukunft. Sam hatte sein Versprechen am Abend zuvor gehalten und nicht den kleinsten Versuch unternommen, ihr zu nahezutreten. Stattdessen hatte er sie mit einer geradezu tödlichen Kombination aus Wein, Dinner und Charme verwöhnt, viel wirkungsvoller als Sex, und als er sie um Mitternacht nach Hause brachte, drehte sich alles in ihrem Kopf. Zu viel Wein? Zu viel Sam Delacourt?


  “Guten Abend”, sagte Nick. “Sam und ich, wir dachten, wir fragen mal nach, ob ihr noch eine Fahrgelegenheit oder vielleicht eine Begleitung braucht für die Fahrt über den See.”


  Kate fasste sich erschrocken an den Kopf. “Ach du liebe Zeit; daran habe ich noch gar nicht gedacht!” Sie schob eine Haarsträhne hinters Ohr. “Aber jetzt, wo ihr es erwähnt, bin ich nicht der Ansicht, dass wir Amber ans Steuer lassen sollten, und Leo auch nicht. Das macht fünf Personen in meinem Wagen.” Sie seufzte. “Am besten teilen wir uns auf.” Sie ließ sie eintreten. “Mal sehen, was Amber meint.”


  “Wir brauchen keinen Fahrer. Ich fahre.”


  Bei Stephens mürrischer Bemerkung drehten alle die Köpfe, und Kate erkannte, die beiden Neuankömmlinge waren gemeint. “Ich bin für Dad schon öfter über die Causeway Bridge gefahren”, fügte er hinzu, wobei sein Blick keinen Widerspruch zu dulden schien. “Wenn hier einer den Chauffeur für Amber macht, dann bin ich das.”


  Kate lächelte ihn an. “Klar kannst du fahren, Stephen, aber wäre es unter den gegebenen Umständen nicht angebracht, wenn das jemand übernimmt, der nicht zum Trauerhaus gehört?”


  Bevor der Junge antworten konnte, kam ein Hinweis von Nick. “Du handelst dir höchstens eine Verwarnung und eine Strafe ein.” Das galt der Tatsache, dass Stephen noch nicht die volle Fahrerlaubnis besaß, worauf er schmollend die Hände in die Hosentaschen steckte. “Weiß doch keiner!”


  “Doch – die zwei Figuren da vorn!”, sagte Sam leise und sah hinüber zur Straße, wo zwei Gestalten aus einem Polizeiwagen stiegen.


  “Das darf nicht wahr sein!”, murmelte Kate, aber schon kam Escavez auf das Haus zugestiefelt, begleitet von Pamela LaRue, die seinen Riesenschritten nur mit Mühe zu folgen vermochte. Das ungute Gefühl, das Kate beschlichen hatte, verwandelte sich mit einem Mal in Angst, in große Sorge – es konnte nichts Gutes bedeuten, wenn der Chief bereits um diese Zeit auftauchte.


  “‘n Abend, allerseits.” Escavez nickte der Gruppe mit ostentativer Höflichkeit zu und deutete einen Gruß an, indem er kurz die Krempe seines Stetsons berührte. Pamela hielt sich etwas unangenehm berührt im Hintergrund, in der Hand ein paar zusammengerollte Dokumente.


  “Da komme ich ja noch gerade rechtzeitig”, sagte der Chief. “Sie sind sicher schon so gut wie auf dem Weg zur Totenwache. Ich werde Sie nicht lange aufhalten.” Er räusperte sich und streckte seine riesige Hand nach den Papieren aus. “Den Bericht, Missy”, befahl er barsch, ohne Pamela dabei anzusehen.


  “Hier, Sir.” Pamela drückte ihm die Papierrolle in die Hand. “Untersuchungsbericht der Spurensicherung”, erläuterte Escavez, der Nicks fragenden Blick bemerkte. Nick stellte sich schützend hinter Amber.


  Escavez fischte seine Brille aus der Brusttasche, setzte sie auf und konzentrierte seinen Blick auf die Dokumente. “Da wir gestern Morgen so unterschiedlicher Meinung bezüglich der Todesursache im Falle Deke Russo waren, dachte ich, es würde Sie interessieren, dass im Zuge der Spurensicherung einige Merkwürdigkeiten an dem Tatfahrzeug aufgefallen sind. Der Mercedes wurde mit sogenanntem Lama-Licht analysiert. Dabei handelt es sich um eine neue Methode, bei der man verdächtige Oberflächen mit einem speziellen Blaulicht auf Blutrückstände abtastet. Mit bloßem Auge kann man nicht das Geringste erkennen, aber wenn es irgendwo Blutspritzer oder Flecken gibt, werden sie unter dem Lama-Licht deutlich sichtbar.” Er hielt inne, um abzuwarten, wie seine Mitteilungen wirkten. Amber schlang die Arme um den Oberkörper. “Und was hat das alles mit uns zu tun?”


  “Nun, Mrs. Russo, nach dem Bericht hier zu urteilen, gab es im Fahrzeug ihres Mannes eine große Menge Blut, das man auf den ersten Blick nicht sieht.” Er tippte mit dem Zeigefinger auf das Blatt in seiner Hand. “Hier heißt es, die blutbespritzten Oberflächen wurden mit einem gewöhnlichen Haushaltsreiniger besprüht und danach mit Papiertüchern abgewischt. Unsere Spezialisten fanden heraus, dass das meiste Blut auf dem Armaturenbrett, auf der Mittelkonsole und auf dem Beifahrersitz zu finden war sowie auf den Fußbodenbelägen.”


  Er schaute auf und musterte die Umstehenden. “Da Deke kaum selbst die Reinigungsarbeiten durchgeführt haben kann, müssen wir davon ausgehen, dass eine zweite Person im Wagen war.” Er nahm die Brille ab und steckte sie ein. “Fragt sich nur: Fand er Deke bereits tot vor und putzte aus lauter Reinlichkeitsbedürfnis? Wie man’s auch dreht und wendet: merkwürdig, oder?”


  Nick hatte auf diesen Moment gewartet. “Er? Sie meinen, es war ein Mann?”


  Escavez ließ sich Zeit mit der Antwort. “Ich meine noch gar nichts, Herr Detektiv. Das war nur ein stilistisches Mittel, eine Sprachfigur.” Er rollte die Blätter wieder zusammen und klopfte damit gegen seinen Oberschenkel. “Wieso? Gibt es etwas, das Sie uns mitteilen möchten?” Nick verneinte. “Wenn Sie etwas erfahren, sagen Sie mir Bescheid, okay?” Escavez gab die Dokumente an Pamela zurück.


  “Augenblick, Chief!” Amber schien verwirrt. “Da war noch jemand im Wagen, sagen Sie? Hat er Deke etwa beim Selbstmord geholfen?”


  “Tja, also …” Der Chief kratzte nachdenklich seinen Kopf. “So kann man es natürlich auch sehen, Mrs. Russo. Aber ich persönlich neige eher zu der Annahme, dass ihr Mann ermordet wurde.”


  “Ermordet?”, flüsterte Amber kaum hörbar.


  “Nun, schönen Abend noch, allerseits. Können wir morgen auch noch besprechen. Nach dem Begräbnis.” Er tippte an seinen Hut. “Ich geh mal besser, damit Sie endlich zur Totenwache kommen.”


  27. KAPITEL


  Mit Vollgas röhrte der Allradkombi durch das nachtschlafene kleine Wohnviertel, am Steuer ein vor Wut fast platzender Nick. Der Krach, den sein Wagen mitten in der Nacht machte, war ihm völlig gleich. Vor einem bescheidenen, hinter Magnolienbüschen versteckt liegenden Haus stieg er voll auf die Bremse, das schwere Fahrzeug kam mit kreischenden Reifen zum Stehen, er sprang hinaus und warf ohne Rücksicht auf die schlafenden Anwohner donnernd die Tür zu. In der Nähe schlug wie verrückt ein Hund an, als er auf die Haustür zustürmte.


  Ohne seinen Schritt zu verlangsamen, löste er den Knoten seiner Krawatte, riss sie aus dem Hemdkragen, fluchte, weil alles mit nur einem Arm und einer Hand so furchtbar umständlich ging, und stopfte sie wütend in die Tasche seines Jacketts. Im Sprung nahm er die Treppenstufen und drückte die Türklingel, wartete und schaute zornig zu Boden. Mochte es Mitternacht sein, es störte ihn nicht – er war gekommen, um einige Antworten auf Fragen zu bekommen. Sekunden verstrichen, er drückte die Klingel ein zweites, dann ein drittes Mal, Licht ging an im hinteren Bereich des Hauses; er richtete sich auf und starrte geradewegs in das runde Guckloch des Türspions. Das Drehen des Schlüssels war zu hören, dann das Rasseln der Sicherheitskette, und die Tür öffnete sich einen Spalt.


  “Nick?” Völlig überrascht und verschlafen nahm Pamela ihn vor der Haustür wahr. “Was willst …”


  Er wartete nicht ab, bis sie ihn hereinbat, sondern stürmte an ihr vorbei, schloss die Tür mit der flachen Hand und blickte sie wutentbrannt an. “Pamela, was sollte das heute Abend bei Amber?”


  Ihre Hände zogen die Seiten des Kimonos vorn übereinander, fanden den Gürtel nicht gleich; für einen Augenblick blitzte die glatte Haut ihrer Schenkel auf, und der Gedanke fuhr ihm durch den Kopf, dass sie nackt schlief. Aber in diesem Moment interessierte ihn etwas anderes. “Ist dir klar, wie viel Uhr es ist?”, fragte sie, während sie den Gürtel verknotete.


  “Mitternacht”, fauchte er. “Schon zehn Minuten drüber. Und ich komme gerade von einer Totenwache zurück, sonst wäre ich dir schon eher auf die Bude gerückt. Ich will Antworten!”


  “Antworten? Was für Antworten? Was ist bloß in dich gefahren, Nick? So kenne ich dich ja gar nicht!”


  “Dann schau genau hin, mein Schatz, denn so sehe ich aus, wenn ich stinksauer bin.” Er stapfte einige heftige Schritte von ihr weg und drehte sich hitzig um. “Das war die mieseste, pietätloseste, anmaßendste Machtdemonstration, die ich je erlebt habe. Und ich kann dir sagen, mir ist nichts Menschliches fremd.”


  “Würdest du dich bitte beruhigen? Ich nehme an, du hast ein Problem mit Chief Escavez und seinen Ermittlungsmethoden, mein Lieber, aber mich hier mitten in der Nacht zu überfallen und diesen Veitstanz aufzuführen, das ändert nichts. Im Übrigen habe ich auf Befehl zu handeln, das weißt du genau. Ich führe einen Auftrag aus.” Ein Druck auf den Schalter tauchte den bescheidenen Wohnraum in helles Licht. Sie hielt noch immer ihren Kimono über der Brust zusammen und sah verstört und verletzlich aus. Nichts erinnerte an die nüchtern-sachliche Beamtin an der Seite von Chief Escavez – nur ihr hübscher Mund wirkte auch jetzt energisch und fest.


  “Entschuldige”, murmelte er. “Ich weiß, es ist schon spät, aber …”


  “Und ich weiß, du kommst von einer Totenwache”, gab sie lakonisch zurück, unterdrückte einen genervten Augenaufschlag und bat ihn auf eine Tasse Kaffee in die Küche.


  “Mach keine Umstände”, sagte Nick, dessen Erbitterung spürbar nachließ. In Wirklichkeit war er sauer auf Escavez, nicht auf Pamela. Er blickte ihr nach, wie sie den Flur entlangging und dabei am Saum ihres kurzen Kimonos herumzupfte, damit er ja ihren Po verhüllte, und gestand sich widerstrebend ein, dass sie trotzdem, auch von hinten gesehen, ein verführerisches Bild bot. Es war noch nicht lange her, da hatten sie unmittelbar vor einer Liebesbeziehung mit allem Drum und Dran gestanden, doch Amber war wieder in sein Leben getreten, und irgendwie hatte sein gestörtes Verhältnis zu Pamela mit seinen Gefühlen für Amber zu tun, das merkte er nun; es ging alles ziemlich durcheinander.


  “Ich kann auch morgen aufs Revier kommen, und wir reden dann weiter”, bot er verlegen an.


  “Nein, dort können wir eben nicht reden.” Pamela stieß die Schwingtüren zur Küche auf, und Nick musste ihr blitzschnell folgen, um nicht voll ins Gesicht getroffen zu werden. “Wie würde Escavez wohl reagieren, wenn wir zwei in seiner Dienststelle in aller Seelenruhe einen Meinungsaustausch über seinen Auftritt von gestern pflegten?”


  “Pamela, Escavez hat die Gefühle dieser Menschen mit Füßen getreten bei diesem … diesem … ach, ich weiß nicht, was es sein sollte. Wie ein Elefant im Porzellanladen! Was sollte das bezwecken? Gewaltig Eindruck schinden, als er seine große Rede hielt? Ihrer Betroffenheit noch eine Prise Panik hinzufügen? Wenn er ihnen lediglich mitteilen wollte, dass es kein Selbstmord war, hätte es bis nach dem Begräbnis Zeit gehabt.”


  Sie ließ Wasser in die Warmhaltekanne der Kaffeemaschine laufen. “Waylon Escavez pflegt eine Polizeianwärterin nicht im Voraus über seine Schritte in Kenntnis zu setzen”, sagte sie ironisch.


  “Der hat sich an seiner kleinen Show delektiert, Pamela”, erwiderte Nick und stapfte zornig hin und her. “Und gebracht hat es nichts.”


  “Vielleicht wollte er nur ihre Reaktion testen.”


  Nick hielt an und sah sie aus zusammengekniffenen Augen an, und mit einem Mal wusste er, was ihm die ganze Zeit über geschwant hatte. “Escavez glaubt, er weiß, wer der Täter ist! Stimmt’s oder habe ich recht?”


  Sie schaltete die Kaffeemaschine ein, drehte sich zu ihm um, lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und sah ihn an. “Selbst wenn ich die Antwort wüsste, Nick – sie mit dir zu besprechen, würde mich den Job kosten.”


  “Aber es ist so; genau das war es!”, bekräftigte er noch ein Mal. “Bei Kapitalverbrechen mit unnatürlicher Todesfolge kommt zunächst der engste Familienkreis unter die Lupe, das macht jeder Ermittler so.” Er warf ihr einen Blick zu. “Wer steht ganz oben auf der Liste? Amber oder Stephen?”


  Sie schüttelte verneinend den Kopf, aber Nick war dabei, sich in seine eigene Theorie zu verlieben. “Leo vielleicht? Aber was hat der für ein Motiv?”


  “Der Kaffee ist fast fertig!”


  “Ach, lass doch den blöden Kaffee!” Nick drückte sie auf einen Küchenstuhl und setzte sich ihr gegenüber. “Pam, er ist auf der falschen Fährte, sag ihm das! Solange Escavez seine Nachforschungen auf die Familie konzentriert, läuft der wirkliche Killer mit einem Passierschein frei herum. Deke Russo hatte unglaublich viele Feinde und seine Finger in allem Möglichen drin! Und zudem war der Typ nicht ganz richtig im Kopf, man brauchte seiner Sendung nur mal einige Tage zu lauschen und wusste Bescheid. Pam, das ist nicht nur Gelaber von mir – ich war mal Zielscheibe, ich hab’s am eigenen Leib erfahren. Nach dem Überfall hat Russo versucht, mich privat und beruflich zu vernichten, und mittlerweile weiß ich, dass er über ein komplettes Netzwerk verfügte, mit Verbindungen zum Drogenmilieu, zur Pornografie und zur Prostitution. Wenn es also um Mord geht, soll Escavez dort den Hebel ansetzen, bevor er der Witwe und dem Jungen die Daumenschrauben anlegt.”


  “Weshalb hast du diese Informationen denn nicht herausgerückt? Wird etwa in dieser Sache in New Orleans auch ermittelt?”


  “Nein, und der Grund, warum ich sie für mich behalten habe, ist das hier.” Er hob seinen eingegipsten Arm. “Erst muss ich warten, bis der Arm ausgeheilt ist, ehe ich mich an eine Sache von dieser Dimension wage. Ich habe alle meine Erkenntnisse seit meiner Verwundung gesammelt, wollte aber zunächst hundertprozentig fit sein. Jemanden wie Deke Russo darf man nicht unterschätzen.”


  “Nun, das Problem hat sich erledigt.” Pamela stand auf, um den Kaffee einzugießen.


  “Was willst du damit sagen?”


  Sie sah ihm ins Gesicht. “Was du mir gerade erzählt hast, könnte man dir als Motiv für den Mord anhängen.”


  Er stand irritiert auf. “Jetzt bleib aber auf dem Teppich! Ich war’s nicht.”


  “So? Mir fallen zwei astreine Motive ein. Erstens: Du bist einen verhassten Feind los. Zweitens: Seine Frau wäre wieder zu haben. Kein Waschen schmutziger Wäsche bei einer Scheidung, kein zähes juristisches Tauziehen um das gemeinsame Eigentum.”


  Seine Augen flammten plötzlich vor Zorn. “Das ist doch absoluter Schwachsinn!”


  “Du liebst sie, Nick. Du hast sie immer geliebt, glaube ich.” Sie seufzte und kippte ihren Kaffee in den Ausguss. “Ach, Quatsch, Nick. Natürlich hast du ihn nicht umgebracht.” Sie wartete, bis er sie anblickte. “Aber jemand war es. Und du und ich, wir beide haben gehört, wie Amber und Stephen reagierten. Beide waren aufs Äußerste verbittert. Also, statt sie blindlings zu verteidigen, sieh die Angelegenheit mal ein wenig objektiver, vor allem in Bezug auf die Gründe der beiden, ihn loszuwerden.”


  Er hätte Pamelas Behauptungen und Vorwürfe am liebsten in Bausch und Bogen abgestritten, und das Bedürfnis danach drang ihm aus allen Poren. Das Schlimmste war, dass er insgeheim Gedanken gehegt hatte, die Pamela nun laut aussprach. Natürlich hatte sich sein kriminalistischer Instinkt sofort bei der Untersuchung des Tatorts gemeldet; er aber hatte nichts Besseres zu tun gehabt, als diesen Instinkt schlichtweg zu leugnen. Dass es sich um Mord handelte, kam für ihn keineswegs überraschend.


  Er blickte Pamela an. “Willst du denn völlig ignorieren, was ich dir vorhin erzählt habe? Dieser Russo führte ein Doppelleben, der steckte bis zum Hals in allen möglichen dubiosen Machenschaften.”


  “Ich ignoriere das durchaus nicht. Ich werde es sicherlich dem Chief melden.”


  “Und dennoch hältst du dich lieber an Amber und Stephen als Hauptverdächtige?”


  “Ich halte mich in solchen Fällen stets an Fakten und Zahlen.”


  “Du verfügst ja auch über einen umfangreichen Erfahrungsschatz”, befand er sarkastisch, auch wenn er ihr recht geben musste. Pamela verschränkte ihre Arme vor der Brust und schwieg, doch ihr Kinn hob sich unmerklich.


  “Ich sehe, ich verschwende meine Zeit”, sagte er bissig, doch so sehr er sich auch sträubte – es gab nichts und niemanden, mit dem der Mord an Deke Russo in Verbindung gebracht werden konnte. Nicht einmal ein vages Gefühl, eine Intuition, eine Ahnung. Er kippte seinen Kaffee in die Spüle und schob seinen Stuhl wieder ordentlich an den Küchentisch zurück. An den Schwingtüren blieb er stehen und sah Pamela ein letztes Mal an. “Wir werden Chief Escavez beim Wort nehmen, Pamela. Erst nach der Beerdigung wird die Familie ihm zur Verfügung stehen.”


  “Aha, die Familie!”, wiederholte sie mit leiser Stimme. “Zu der zählst du wohl auch?”


  “Richte es ihm aus!”


  “Gute Nacht, Nick.”


  Ambers Wettervorhersage erwies sich als präzise: kein Wölkchen trübte den Himmel über New Orleans und dem Friedhof Lafayette an jenem heißen Augustmorgen, und die feuchte Schwüle machte die Hitze beinahe unerträglich. Dennoch hatte sich eine unübersehbare Trauergemeinde aus Neugierigen und Fans vor den schmiedeeisernen Gittern eingefunden, um dem Großmeister der Talkshow die letzte Ehre zu erweisen.


  Victoria, blass und dem körperlichen Zusammenbruch nahe, blieb während der kurzen Trauerfeier in der voll klimatisierten Limousine. Leo stand ruhig und gefasst neben Amber und Stephen, aber Kate spürte, dass ihn nur die Aufbietung äußerster Willenskraft aufrecht hielt. An diesem dritten Tag nach Dekes Ableben schlug die nervliche Belastung mit voller Wucht auf alle durch, und die letzten Worte des Priesters nahm Kate mit großer Erleichterung entgegen.


  Unauffällig verließ sie ihren Platz neben Leo, als die Trauergemeinde sich zu zerstreuen begann; einige Schritte entfernt stand eine alte Eiche, in deren Schatten sie warten wollte, bis Amber sich vom offenen Grab ihres Mannes zurückziehen konnte. Begräbnisse waren nun einmal keine amüsante Angelegenheit. Dekes Bestattung gehörte jedoch zu denen, die sie so schnell nicht vergessen würde. Die Menschen vor den Eingangstoren trugen Schilder und Spruchbänder oder sangen Lieder zu seinem Gedenken. Was in aller Welt waren das für Leute? Fans? Neugierige? Menschen mit morbiden Neigungen? Sie ließ sich auf einer eisernen Bank nieder und hoffte, dass es nicht mehr allzu lange dauern würde. Es schien eine halbe Ewigkeit her, seit sie das letzte Mal einen Augenblick der Ruhe und der Einsamkeit genossen hatte.


  Und es sollte wohl auch heute wieder nicht sein, denn sie saß kaum, als sie Chief Escavez in ihre Richtung kommen sah. Er hatte sich während der Trauerfeier, flankiert von Howard Sloan und Pamela LaRue, bewusst im Hintergrund gehalten, aber das schien er nun nicht länger für notwendig zu halten: Es ging wieder zur Sache. In Anbetracht des besonderen Anlasses trug er eine Westernjacke sowie eine dazu passende “Bolo Tie” – eine Kragenkordel nach Cowboymanier. “Kein schlechter Abgang, was, Doc?”, bemerkte er und betrachtete die vor dem Tor versammelte Menge.


  “Deke war offensichtlich sehr beliebt”, antwortete Kate.


  “Bei einer ganz bestimmten Person wohl nicht.” Er nickte und wies auf die Bank. “Was dagegen, wenn ich mich zu Ihnen setze?”


  Sie rutschte zur Seite und schlug die Beine übereinander, doch Escavez schien ihre Körpersprache zu ignorieren. Kate kam ohne Umschweife direkt zum Thema. “Sie gehen jetzt also fest von Mord aus?”


  “Ich dachte, ich hätte mich gestern Abend klar ausgedrückt.”


  Sie sah ihn an. “Haben Sie schon einen Verdacht?”


  “Jede Menge”, erwiderte er, und sein Blick schweifte von der Menge hinüber zu den Trauergästen am offenen Grabe. “Zu viele. Deke Russo gehörte zu denen, die Menschen und Meinungen polarisieren. Ein solcher Mann hat viele Freunde, aber genauso viele Feinde, und das macht die Sache kompliziert.” Er lachte leise in sich hinein, winkelte das rechte Bein an und legte es über das linke, sodass der Stiefel auf dem Knie ruhte. “Sie und Amber sind doch Freundinnen seit Kindesbeinen, wie ich höre. Sie können mir doch gewiss einiges über die Ehe der Russos erzählen.”


  “Wenig. Wir haben uns die letzten drei Jahre nur zwei Mal getroffen, und augenblicklich bin ich stark in der Praxis engagiert. Bleibt nicht viel Zeit zum Reden.”


  Er strich sich über seinen buschigen Schnauzbart. “Das soll ich Ihnen glauben, Dr. Madison? Zwei Damen, fast wie Schwestern aufgewachsen, und die wollen sich nicht unterhalten haben? Über die Männer, den Beruf, die Familie, das Liebesleben und so? Na, Sie wissen schon, wie Mädels halt so reden!”


  Sie streifte ihn mit einem eisigen Blick. “Wollten Sie auf etwas Spezielles hinaus, Chief?”


  Er ließ einen Finger über den Rand seiner Hutkrempe gleiten. “Gab es Probleme in der Ehe der Russos, Dr. Madison? Wusste seine Frau, dass er es mit der ehelichen Treue nicht so genau nahm?”


  Kates Gesicht verdunkelte sich. “Deke ging fremd? Davon hatte Amber sicher keine Ahnung. Zumindest hat sie es mir gegenüber nie erwähnt.” Jedenfalls nicht so ausführlich.


  “Drogen?”


  Was hatte Amber gesagt? Wenn er sich mit diesem Zeug vollpumpt? Sie hörte Ambers Worte klar und deutlich. “Was meinen Sie mit Drogen, Chief?”


  “Kokain. Mir liegt der Obduktionsbericht vor.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Chief, ich habe Deke Russo kaum gekannt. Viel kann ich Ihnen nicht sagen … Er … Er schien ihr nie die Anerkennung angedeihen zu lassen, die sie verdiente. Aufbau und Erfolg ihres Unternehmens erforderten Talent, Intelligenz und Energie. Ihr Mann hat sie nie so recht ernst genommen. Natürlich hat es sie getroffen, das wäre bei jedem so. Aber wenn Sie glauben, Chief, dass das als Motiv für einen Mord reicht, dann schießen Sie doch ein bisschen übers Ziel hinaus. Jedenfalls meiner Ansicht nach.”


  “Deshalb suche ich ja das Gespräch mit Ihnen, Doc. Ich möchte Ihre Ansicht hören.”


  Kate erhob sich ganz plötzlich. “Derartige Gespräche sind mir äußerst unangenehm, Chief. Ich spreche nicht gern auf diese Weise über Freunde.”


  Er stand ebenfalls auf. “Dafür habe ich Verständnis, und ich bewundere Sie für Ihre Loyalität. Aber lieber ein Gespräch hier als in meinem Büro, nicht wahr? Hier ist es doch viel … gemütlicher.” Sein Blick umfasste das Gräberfeld und die Trauergäste, und ein anzügliches Lächeln erschien auf seinem Gesicht.


  “Entschuldigen Sie mich. Wir wollen fahren.” Kate musste sich zusammennehmen, um nicht im Laufschritt zu Sam zu eilen, der ihr bereits entgegenkam. Sie hatte weiß Gott nichts zu verbergen, aber es war die Art, wie Escavez seine Fragen stellte, die bei ihr sämtliche Alarmglocken schrillen ließ. Der Chief hielt Amber Russo ohne jeden Zweifel für die Hauptverdächtige.


  Sam musste ihr die ungute Gemütsverfassung vom Gesicht abgelesen haben, denn er warf Escavez einen mehr als vorwurfsvollen Blick zu. Wirklich ihretwegen? Kate war sich nicht sicher, auch nicht, als er ihre Hand nahm und sie aufmunternd drückte. Vielmehr verlieh diese Geste ihr das unbestimmte Gefühl, dass Sam sich für eine Art Beschützer halten könnte. “Man wartet schon auf uns, Kate”, sagte er und begrüßte Escavez kurz. “Wie sieht’s aus, Chief?”


  “Warm, Sam, sehr warm. Ich und Dr. Madison hier, wir haben uns aber ein wenig in den Schatten gesetzt.”


  Sam fasste Kates Ellbogen und geleitete sie den Friedhofsweg entlang. “Hatten Sie nicht vor, die Befragung der Familienmitglieder bis nach der Beerdigung aufzuschieben?”


  “Dr. Madison betrachte ich nicht als Mitglied der Familie Russo, Sam”, entgegnete Escavez und stiefelte weiter neben ihnen her.


  “Damit wären Leo und Amber kaum einverstanden, Chief.” Sam gab Nick mit der Hand ein Zeichen. “Kate, es wird Zeit, wir halten den ganzen Laden auf. Chief, Sie wissen ja, wo Sie uns finden.”


  Escavez sah zu, wie Sam ihr die Wagentür aufhielt, setzte seine Sonnenbrille auf, beugte sich hinab und spähte durch die Seitenscheibe. “Schön vorsichtig auf der langen Brücke nach Hause!”


  “Was hatte denn das zu bedeuten?”, fragte Leo, während der Fahrer die schwere Limousine vorsichtig durch die vor dem Friedhof versammelte Menge manövrierte.


  “Er hält einen von uns für den Mörder”, erwiderte Amber trocken.


  “Im Ernst?” Stephen drehte sich um und sah durch die Heckscheibe das Einsatzfahrzeug, das ihnen folgte. “Er denkt, einer von uns hat Dad umgebracht? Wer denn?”


  “Na, ich.” Amber zupfte an ihrem Designerkleid herum und lächelte Nick an.


  “Jetzt mach keine Witze!” Stephen missfiel offensichtlich der Blickkontakt zwischen Nick und seiner Stiefmutter.


  “Das ist mein völliger Ernst, Stephen”. Amber hatte eine Zigarette genommen und wirbelte sie zwischen den Fingern wie einen Tambourstab. In der Highschool war sie der Star des Majorettenkorps gewesen; ein Blick zu Nick genügte, und man konnte sehen, dass er sich sehr genau erinnerte. “Stimmt doch, oder, Kate? Deshalb hat er dich doch dort unter deinem Baum festgenagelt, nicht wahr? Mein Alibi überprüfen, was?”


  “Mach dich nicht lächerlich!” Victoria war indigniert. “Er kann dich gar nicht verdächtigen!”


  Leo tätschelte beruhigend Ambers Knie. “Vicky hat recht, mein Mädchen. Nur die Ruhe, nicht überreagieren!”


  “Was wollte er denn nun eigentlich, Kate?” Amber schaute Kate voll an.


  “Ach, nichts Besonderes. Alles nur allgemeine Dinge.”


  “Das, Leute, ist alles nur Vorgeplänkel”, ließ sich Nick nach einigen Augenblicken vernehmen. “Sperrfeuer, Täuschungsmanöver. Chief Escavez legt jetzt erst richtig los.”


  Die Beerdigung war nicht einmal eine Stunde vorbei, als Waylon Escavez bereits in Begleitung seines Spezis Howard Sloan und mit Pamela LaRue als Chauffeurin vor Leos Haus auftauchte. Lediglich Sloan durfte bei der Vernehmung zugegen sein. Nick erfasste die Situation blitzschnell: Ehe der Chief ihn wie Kate des Raumes verweisen konnte, erklärte er sich offiziell zu Ambers Anwalt. Nun ging er nervös und missmutig im Zimmer auf und ab, der personifizierte Unmut über die Vorgehensweise des Chiefs. Für Escavez schien er jedoch Luft zu sein; er wurde von ihm schlichtweg ignoriert. Kate konnte von ihrem Beobachtungspunkt am Rand des Gartenteichs durch das Fenster sehen und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass Amber dem Verhör nicht ohne jeden Beistand ausgeliefert war.


  “Sie sehen besorgt aus.”


  Pamelas Stimme ließ Kate herumfahren. Die Polizistin war lautlos aus dem Schatten des Riesenphilodendrons getreten, wie immer in tadelloser Uniform und korrekt im Auftreten, und Kate fand es erstaunlich, dass der schwere Dienstrevolver am Koppel dieser zierlichen jungen Frau gar nicht mehr so absurd wirkte – lediglich gefährlich. Pamela lupfte die Bügelfalte ihrer Uniformhose, setzte sich zu Kate auf das niedrige Mäuerchen, das den Teich umgab, und sah mit ihr dem Schauspiel zu, das auf der anderen Seite des Fensters ablief. “Machen Sie sich Sorgen um Ihre Freundin?”


  “Selbstverständlich. Amber hat gerade ihren Mann beerdigen müssen. Welche Frau wäre zu einem solchen Zeitpunkt nicht labil und verwundbar?”


  “Mrs. Russo sicherlich in ganz besonderem Maße, oder?” Pamelas Blick wanderte zu Kates Gesicht. “Stellen Sie sich vor, Sie sind mit solch einem gewalttätigen Kerl verheiratet, und dann segnet der plötzlich das Zeitliche! Wie man sich da wohl fühlt?”


  “Nehmen Sie das nur an, dass Deke gewalttätig war, oder wissen Sie es genau?”


  “Ein bisschen von beidem. An dem Morgen, an dem er tot aufgefunden wurde, habe ich einiges von dem aufgeschnappt, was zwischen Ihnen, Nick und Amber gesagt wurde. Da sprach eine so verbitterte, eine so wütende Ehegattin, dass ich mir so meine Gedanken über ihr Eheleben machte. Also stellte ich meine Nachforschungen an. Resultat: Innerhalb von zwei Jahren vier Mal Notaufnahme in einem Krankenhaus in New Orleans. Handgelenk verstaucht, Beule am Kopf, Knie verdreht, Schlüsselbein gebrochen, lauter solche Sachen. Natürlich ist sie in der Dusche ausgerutscht, die Treppe runtergefallen oder hatte einen Autounfall. Ziemlicher Tollpatsch, Ihre Freundin Amber, was?” Sie blickte wieder zum Fenster hinüber. “Und Sie wollen nicht gemerkt haben, Kate, dass sie misshandelt wurde, dass hier Gewalttätigkeit in der Ehe vorlag?”


  Kate strich sich die Haare aus dem Gesicht. Ihr Herz begann zu rasen. “Ich mag diesen Begriff ganz und gar nicht.”


  “Wieso nicht? Welchen Ausdruck hätten Sie denn gern, wenn eine Frau dermaßen zugerichtet wird, und zwar vom eigenen Ehemann, der feierlich gelobt hat, sie zu lieben, zu halten, zu ehren, bis der Tod sie scheidet?”


  Ganz ohne Vorwarnung wurde Kates Schädel plötzlich von tanzenden Irrlichtern erfüllt. Ein tosendes Brausen drang an ihr Ohr, irrwitzige Bildfetzen, grell wie Blitzlichter, leuchteten auf und verglühten. Sie presste die Augen fest zu, kämpfte verzweifelt gegen diese Horror-Clips an, aber sie hörten nicht auf, liefen ab wie von einer endlos surrenden Filmspule … Menschen … zwei, dann drei, vier, Schreie, Kämpfe, Schüsse, fast hätte sie laut aufgeschrien! Plötzlich Wasser, nichts als Wasser, kalte, dunkle Tiefe, in die sie zu stürzen drohte. Sie streckte verzweifelt die Hand aus und fuhr erschreckt zurück, als ihre Finger wirklich in Wasser tauchten.


  “Kate? Ist Ihnen nicht gut?”


  Der Gartenteich! Ein Goldfisch sprang und fiel klatschend zurück. Das Tosen in ihren Ohren verebbte, sie blinzelte verwirrt, verstört, musste sich orientieren, langsam, ganz langsam nahm Pamelas Gesicht Formen an.


  “Meine Güte, Kate, ich dachte schon, Sie wollten den Fischen Gesellschaft leisten! Ist Ihnen schwindlig geworden? Das schien mir gerade so ähnlich wie neulich, als wir über meine Schwester sprachen; da sahen Sie genauso aus! Geht’s wieder?”


  “Ja, ja. Pamela, Sie hatten recht mit dem Missbrauch in der Ehe. Ich weiß nicht, warum, aber bei dem Thema bekomme ich immer diese seltsamen Zustände. Es geht mir schrecklich an die Nieren. Amber hat es mir tatsächlich gesagt, aber sie meinte, sie habe es im Griff, Deke kenne seine Grenzen. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben, kann es immer noch nicht glauben! Eine so kluge, so erfolgreiche Frau lässt sich doch nicht so behandeln!”


  “Doch, doch, völlig unabhängig von sozialer Schicht oder Bildungsstand oder Einkommen. Klug oder dumm, reich oder arm, jung oder alt, völlig egal. Gewalt trifft sie alle.”


  “Ich hätte etwas unternehmen sollen! Schließlich bin ich Ärztin, es hätte mir auffallen müssen.” Kate rang die Hände, und ihre Stimme war nur noch ein Flüstern. “Aber ich war dermaßen schockiert, dass es ausgerechnet Amber traf!”


  Pamela legte ihr mitfühlend die Hand auf den Arm. “Vielen geht es so wie Ihnen, Kate. Drangsalierte Ehefrauen sind ungeheuer erfinderisch, wenn die Wirklichkeit verschleiert werden muss. Sie lügen, was das Zeug hält, sie lassen sich alle möglichen Ausreden, Erklärungen und Ausflüchte einfallen, damit ja niemand merkt, was hinter verschlossenen Türen geschieht. Da laufen oft die unglaublichsten Versteckspiele ab! Außerdem wären Sie höchstwahrscheinlich mit der Zeit draufgekommen und eingeschritten. Sie sind doch erst einen Monat hier.”


  Kate war immer noch untröstlich. “Die Beweise lagen direkt vor meiner Nase, aber ich habe sie einfach verdrängt, mich innerlich geweigert, sie zur Kenntnis zu nehmen, weil sie Amber betrafen!”


  Beide blieben einige Zeit stumm sitzen. Mit Mühe gelang es Kate, die seelische Balance zurückzugewinnen. Die junge Polizistin blickte hinüber zu dem großen, von keinem Vorhang verdeckten Fenster, hinter dessen Scheibe offenbar eine lebhafte Auseinandersetzung zwischen Escavez und Amber im Gange war. “Ich war bei der Fais-Do-Do-Show”, sagte sie unvermittelt, “und mir schien, dass zwischen den beiden richtig der Funke übersprang, so gut waren sie. Das Publikum lag Amber zu Füßen. Sie stahl ihm fast die Show. Allerdings machte Deke Russo auf mich nicht den Eindruck von jemandem, der sich mit der zweiten Geige zufriedengibt.”


  Kate wischte sich verstohlen die Augen; zu ihrer eigenen Überraschung merkte sie, sie musste wohl geweint haben. “Ja, ich weiß. Aber schließlich hat er selbst das Drehbuch geschrieben, war verantwortlich für die Dramaturgie der Show.”


  “Tatsächlich? Nun, jedenfalls habe ich zufällig mit einigen Bühnenarbeitern, Sicherheitskräften und Putzfrauen gesprochen, und die sagten aus, dass es nach der Aufführung gewaltig Krach gab zwischen Deke und Amber. In dem Container auf dem Tieflader, den sie als Garderobe benutzten.”


  “Über Prominente wird immer gern gelästert.”


  Pamela hatte ihr Notizbuch aufgeschlagen, konnte aber bei den schlechten Lichtverhältnissen nur mit Mühe lesen. “Nach meinen Aufzeichnungen haben Sie ausgesagt, dass Amber nach der Show mit Ihnen nach Hause fuhr und das Haus ihres Vaters nicht aufsuchte.”


  “Stimmt.”


  “Ihr Haus, beziehungsweise das Ihrer Mutter, ist zweigeschossig. Liegt Ihr Schlafzimmer im Obergeschoss? Ja? Gut. Diese Fragen sind notwendig, Kate, besser ich stelle Sie Ihnen als der Chief, oder? Und das Gästezimmer, welches Mrs. Russo benutzte, befindet sich auch oben, direkt neben Ihrem?”


  “Richtig.”


  “Und wann genau sind Sie alle zu Bett gegangen?”


  “Nach Mitternacht; die exakte Uhrzeit kann ich nicht sagen; wir hatten etwas Wein getrunken und uns unterhalten, denn Amber war ziemlich aufgekratzt nach der Show. Aber betrunken war sie nicht.”


  “Aber Deke Russo stand unter Alkohol, als Sie ihn das letzte Mal sahen?”


  Kate seufzte. “Das müsste bei der Show gewesen sein, und da hatte er schon einiges intus. Der Auftritt dauerte zwar noch an, doch Sam und ich wollten noch ein wenig bummeln. Etwa eine Stunde später bat mich Amber dann, sie mit nach Hause zu nehmen. Zu dem Zeitpunkt sah ich Deke nicht mehr.”


  “Ihre Mutter?”


  “Sie war noch auf und schlug Amber vor, ihren Vater zu unterrichten, damit er gegebenenfalls Deke informieren konnte.”


  “Und Sie, Kate, haben Amber nicht mehr gesehen, nachdem Sie zu Bett gegangen waren? Nein? Dann können Sie aber nicht mit letzter Sicherheit sagen, dass sie zwischen, sagen wir, Mitternacht und drei Uhr morgens nicht doch das Haus verlassen hat?”


  “Doch! Ich bin mir vollkommen sicher.”


  “Irgendjemand schlief in jener Nacht nicht, Kate.” Pamela ließ ihr Notizbuch in die Brusttasche gleiten. “Irgendjemand schlich zum Haus der Castilles hinüber, fand Deke Russo volltrunken in seinem Wagen, wo er möglicherweise gerade seinen Rausch ausschlief, legte Dekes Hand um die Waffe, hielt sie an seinen Kopf und drückte ab.”


  “Aber nicht Amber. Auf keinen Fall!”


  Pamela stand auf. “Hoffentlich haben Sie recht.”


  28. KAPITEL


  “Der Gerichtsmediziner geht davon aus, Mrs. Russo, dass der Tod in den frühen Morgenstunden des Sonntags eingetreten sein muss.” Escavez streichelte nachdenklich seinen Schnauzbart. “Wo waren Sie in der Zeit zwischen null und drei Uhr?”


  “Im Bett, und zwar im Gästezimmer von Victoria Madison. Das wird sie Ihnen bestätigen; Kate ebenfalls.”


  “Aha.” Der Chief zückte einen Kugelschreiber und studierte eingehend einen gelben Notizblock. “Seit wann wussten Sie, dass Ihr Mann Sie betrog?”


  Kate blickte Hilfe suchend zu Nick, dann auf ihre Hände. “Das kann ich nicht mehr genau sagen. Seit etwa zwei Jahren machte er kein Hehl daraus, dass unsere Ehe nicht die glücklichste war. Doch mit einer anderen habe ich ihn nie gesehen, und Namen nannte er nicht. Allerdings merkte ich bald, dass es noch weitere Frauen außer mir gab.”


  “War sicher gar nicht so leicht für ihn”, bemerkte Escavez und beobachtete sie scharf.


  “Eher riskant, würde ich sagen. Meiner Ansicht nach ging er ein beträchtliches Risiko ein. Immerhin beruhte sein Renommee auf der Tatsache, dass er stets als Verfechter konservativer, traditioneller Werte auftrat, als Anwalt der Familie und so.”


  “Aber es warf auch kein gutes Bild auf Sie, Mrs. Russo, nicht wahr?”


  “Ich verhehle nicht, es ist alles andere als angenehm, wenn man von seinem Mann hintergangen wird.”


  “Ich meinte da etwas anderes. Sie verkörpern die starke Frau hinter ‘Amber Lifestyles’, Sie gelten in New Orleans als die Expertin für gehobenes, stilvolles Wohnen, für eine Lebensart mit – wie heißt das bei Ihnen? – Niveau und Geschmack. Und wenn dann die eigene Ehe als Farce entlarvt wird, macht das nicht den allerbesten Eindruck, wie? Da steht doch ihre Karriere auf dem Spiel, ihre Zukunft! Ganz zu schweigen vom finanziellen Schaden!”


  “Es gab häufig Streit deswegen”, musste Amber eingestehen. Sie stand auf, trat ans Fenster und schaute hinaus in die hereinbrechende Dämmerung. “Mein Mann trank zu viel. Ich glaube, ein Mensch mit einem Alkoholproblem verhält sich anders, als man es von ihm gewohnt ist. Als wenn er nüchtern ist, meine ich. Er hatte immer vor, dieses Problem in den Griff zu kriegen. Zumindest sagte er das.”


  “Als dann auch noch Kokain ins Spiel kam, müssen Sie ziemlich mit Ihrer Geduld am Ende gewesen sein.”


  “Ich war nicht sicher, dass er kokste. Er stritt es auch stets ab.”


  Howard Sloan übernahm. “Es muss Ihnen doch aufgefallen sein, dass er öfter unter Drogen stand, Mrs. Russo. Spätestens, wenn er in alkoholisiertem und völlig verwirrtem Zustand heimkam. Was haben Sie sich denn vorgestellt?”


  “Dass er krank war.”


  “So?” Sloan glaubte ihr offensichtlich kein Wort. “Unter ‘krank’ verstehen Sie auch Alkohol- und Drogenmissbrauch, nehme ich an?”


  “In der Tat.”


  “Und Sie haben ihm nicht zufällig damit gedroht, dass Sie ihn verlassen, wenn er sich nicht endlich bessert?”


  “Nein.”


  Sloan blickte Escavez an, als ersuche er um eine Ausnahmegenehmigung für die nächste Frage. Dann sagte er: “Wie gefiel Ihnen die … äh, geschmackvolle Videosammlung Ihres Mannes, Mrs. Russo?”


  “Wie bitte?” Amber schaute völlig perplex drein.


  “Ach, kommen Sie, Mrs. Russo! Wir haben einen Durchsuchungsbeschluss. Und was haben wir bei der Hausdurchsuchung gefunden? Seine komplette Kollektion von Pornofilmen. Muss einen ziemlich perversen Geschmack gehabt haben, Ihr Herr Gatte – bei Filmen, meine ich.”


  Amber schüttelte sich angewidert. “Davon hatte ich keine Ahnung.”


  Nick drückte sich von der Hausbar ab, an die er sich gelehnt hatte. “Was soll das alles mit dem Mord zu tun haben?”


  Seine Einmischung quittierte Sloan mit einem abfälligen Blick. “Eine ganze Menge, zumindest dann, wenn sie ihn umgelegt hat, damit er ihren kostbaren Lifestyle nicht versaut!” Er amüsierte sich hämisch kichernd über sein Wortspiel. “Wie hätte das die werte Öffentlichkeit wohl aufgenommen, dass der gottesfürchtige, rechtschaffene, anständige Deke Russo ein Doppelleben führte? Dieser Bursche hat genau das Gegenteil von dem gemacht, was er in seiner Talkshow immer predigte! Und da will seine liebe Gattin hier uns kluge Ratschläge erteilen und uns erzählen, womit wir unser Leben bereichern können? Wo ihr eigenes Leben so was von schäbig war?”


  “Mein Leben war nicht schäbig!”, schrie Amber aufgebracht. “Ich kann doch nichts für Charakter und Lebenswandel meines Mannes! Ich habe mir nichts vorzuwerfen!”


  Nick wandte sich an Escavez. “Jetzt reicht’s aber, Chief! Sollten Sie weitere Fragen an meine Mandantin haben, lassen Sie sich einen Termin geben. Das Privatleben der Familie Russo ist tabu, und sparen Sie sich Ihre unangemeldeten Besuche und Ihre kleinen ‘Plaudereien’!”


  Escavez schaute Amber an. “Sehen Sie das auch so, Mrs. Russo? Weitere Fragen möchten Sie nicht beantworten?”


  “Jedenfalls heute Abend nicht. Ich bin müde.”


  Er stand auf. “Na gut, das müssen wir zunächst hinnehmen.” Er übergab Sloan den gelben Notizblock. “Wo steckt unsere Fahrerin?”


  “Hier”, meldete sich Pamela von der Terrassentür. Sie hatte alles verfolgt. “Ich war bei Miss Madison.”


  Der Chief blickte misstrauisch nach draußen. “Ist sie noch da?”


  “Gerade gegangen, Chief. War ein langer Tag für diese Leute!”


  Escavez setzte seinen Stetson auf und nickte Amber zu. “Wir ziehen vorläufig ab, Mrs. Russo. Teilen Sie bitte Ihrem Herrn Vater mit, er möge mich morgen aufsuchen; ich habe einige Fragen.” Er sah Nick kurz an. “Vorausgesetzt, Ihr Herr Rechtsanwalt hier hat keine Einwände.”


  Er wandte sich zur Tür, und Sloan eilte beflissen vor ihm her und hielt sie ihm auf. An der Schwelle schaute Escavez sich um. “Eins noch, Mrs. Russo: Wo war eigentlich Ihr Stiefsohn in der Mordnacht?”


  Amber griff sich an die Kehle. “Hier natürlich. In seinem Zimmer.”


  Der Chief betrachtete den Dachfirst von Victorias Haus, dessen Konturen noch schwach hinter den Bäumen erkennbar waren. “Und das wollen Sie so genau wissen, wo Sie doch drüben geschlafen haben? Im Gästezimmer?”


  Nick zog Amber von der Haustür zurück.


  “Alles klar, Herr Anwalt! Nacht, allerseits!” Der Chief entbot ihnen seinen typischen, quasi militärischen Gruß und wandte sich zum Gehen, gefolgt von Sloan und Pamela, die ein wenig peinlich berührt dreinschaute und die Tür leise hinter sich zuzog.


  “Mein Gott, das war ja furchtbar!” Amber schob den Riegel vor, schloss ab und löschte das Licht über der Außentreppe. Dann schlang sie die Arme um den Oberkörper, als fröstele sie, und lehnte sich mit der Stirn gegen die Haustür. “Nick, was soll ich bloß tun?”, murmelte sie verzweifelt. “Sie denken, ich hätte ihn umgebracht!”


  Nick gestattete sich lediglich, sie ganz schnell und flüchtig an der Schulter zu berühren. Schließlich hatten sie vor ein paar Stunden erst ihren Mann zu Grabe getragen. “Alles purer Unfug, Amber. Du wirst schon sehen!”


  Sie schüttelte verneinend den Kopf. “Ich habe es mir ja selbst zuzuschreiben, bei den schlimmen Sachen, die ich an dem Morgen sagte! Das klang doch, als wäre ich froh, dass er weg ist. Warum sollen sie mir jetzt glauben?”


  “Es gibt jede Menge Leute, die Deke auf den Tod nicht ausstehen konnten! Du stehst lediglich zufällig oben auf Escavez’ Liste.” Ihre Augen weiteten sich vor Schreck. “Aber nicht, weil du die Hauptverdächtige bist”, beeilte er sich hinzuzufügen. “Der Ehepartner wird immer routinemäßig zuerst aufs Korn genommen. Pass auf, sie finden nichts, und dann lassen sie dich in Ruhe. Und Stephen auch, glaub’s mir.” Er hätte sie furchtbar gern an sich gezogen und getröstet.


  Sie schluchzte auf, wandte sich um, umfing ihn mit den Armen und schmiegte sich an ihn. Er trug keine Krawatte, sein Hemd stand zwei, drei Knöpfe tief offen, und ihre Lippen berührten seine Haut in der Öffnung. “Halt mich fest, Nick”, hauchte sie kaum hörbar. “Was mache ich bloß ohne dich?” Nick hielt sich krampfhaft zurück, ergriff lediglich ihre Arme. “Ach, Nick, mein Nick …” Sie streckte sich, als wolle sie sich räkeln, schmiegte das Becken gegen ihn; ihr leicht geöffneter Mund streifte zart seinen Hals, seine Kehle, sein Kinn; die Wärme ihrer Lippen ließ ihn erschauern und leise aufstöhnen, widerstandslos unterwarf er sich ihrem Drängen, umfing sie, hielt sie, seine Zunge zwängte sich tief, fordernd, gierig in ihren Mund, seine Hände glitten an ihrem Rücken herab, drückten sie gegen seinen Unterleib, sie wand sich, bog sich, rieb sich an seiner Härte, leise Laute unverhüllter Lust ausstoßend. Hastig, ungeduldig zerrten seine Hände ihre Bluse aus dem Rock, fuhren tastend, suchend unter den Stoff, fanden ihre Brüste, und ohne sich von ihren Lippen zu lösen, presste er sie mit dem ganzen Gewicht seines Körpers gegen die Haustür, zwängte sie ein, hielt sie gefangen, ergab sich der so lange vermissten Seligkeit, sie aufs Neue zu schmecken, aufs Neue zu fühlen, sie, die erste Liebe seines Lebens.


  Amber wölbte sich ihm entgegen, bog den Kopf zurück, bot ihre Brüste seinen Lippen, drehte die Hüften seinen Händen zu, die fahrig, eilig, den Saum ihres Rockes hochstreiften, flüsterte wie im Fieber seinen Namen, wisperte Koseworte in sein Ohr, atemlos, selig, und keuchend neigte er seinen Kopf gegen ihre Stirn.


  Er wollte, musste sie berühren, fühlen, war wie von Sinnen in seiner Wildheit, merkte, sie trug nichts außer ihren Seidenstrümpfen und einem Hauch von Halter unter dem Rock; seine Hände glitten empor an der glatten, kühlen Nacktheit ihrer Schenkel, seine Finger fanden ihr Ziel, als sein Mund aufs Neue mit ihren Lippen verschmolz und ihren Aufschrei verschlang.


  Sie stöhnte auf unter seinem sanften Reiben, ihr wildes, stoßendes Keuchen hallte wider in seinem Brustkorb, ihre Arme schlossen sich um seinen Nacken, und unaufhaltsam trieb er fort, fort zu jener Schwelle, war nur noch einen Wimpernschlag von ihr entfernt, doch er wollte in ihr sein, wenn es so weit war, wollte …


  “Amber! Wo bist du?”


  Amber, verwirrt und benommen, riss sich von ihm los, und in ihren Augen spiegelte sich ein wildes Durcheinander von Zorn und Frustration. “Oh nein!”, zischte sie.


  “Stephen!”, flüsterte Nick, bereits dabei, ihre Kleidung einigermaßen zu ordnen. “Schnell, geh, mach, dass du verschwindest! Ins Schlafzimmer! Los! Ich halte ihn auf!”


  “Wo kommt der denn jetzt her?” Amber war noch nicht richtig zur Besinnung gekommen. Stephen musste sie jeden Augenblick finden. “Was sollen …”


  Sie war nicht schnell genug. Der Junge stand im Durchgang zur Diele, und Argwohn flammte in seinen Augen auf, als er die beiden entdeckte. “Was ist hier denn los? Was will der hier?” Dann fiel sein Blick auf ihr durchwühltes Haar, auf ihre über den Rock hängende Bluse, und er begriff. Seine Hände ballten sich zu Fäusten, und voller Wut wandte er sich Nick zu. “Lassen Sie Ihre dreckigen Pfoten von ihr, Sie Schwein!” Er war außer sich, und seine Stimme bebte. “Amber, sag’s ihm! Sag’s ihm!”


  Amber schüttelte langsam den Kopf, ungläubig, verzweifelt. “Ach, Stephen, Stephen!”


  “Deine Stiefmutter ist ziemlich erschöpft.” Nick hielt beschwichtigend eine Hand nach vorn und versuchte, möglichst ruhig zu wirken. “Sie wollte gerade schlafen gehen, und ich war schon auf dem Weg nach Hause.”


  Stephen verzog verächtlich die Lippen. “Wollen Sie mich verarschen? Ich sehe doch, was hier läuft! Mann, sie kommt gerade von ‘ner Beerdigung, und Sie haben nichts Besseres zu tun, als ihr an die Wäsche zu gehen! Was sind Sie für ‘n mieses Stück Dreck!”


  Amber hielt sich im Schatten der Diele, in der kein Licht brannte. “So war es nicht, Stephen! Ich hatte mich so … so aufgeregt, und Nick hat … Nick wollte nur …”


  “… dich ein bisschen trösten?” Stephens Stimme nahm einen schneidend verächtlichen Tonfall an. “Weißt du, was ich glaube, Amber? Ich glaube, er wollte dir unter den Rock!”


  “So, jetzt ist es aber genug, mein Junge!”


  Nick hatte schon so manchen hartgesottenen Ganoven kleingekriegt, aber Stephen geriet völlig außer Rand und Band. “Ich bin nicht Ihr Junge, merken Sie sich das!”, schrie er. “Hier in diesem Haus rede ich, wie ich will! Sie haben hier überhaupt nichts zu sagen! Amber braucht Sie nicht, sie hat nämlich mich und Leo! Hauen Sie bloß ab hier!” Er zitterte vor Wut am ganzen Körper. “Und wehe, Sie rühren sie noch ein einziges Mal an!”


  Nick kam sich vor wie ein perverser Unhold, als er auf dem kurzen Stück nach Hause die Straße überquerte. Der Bengel hatte völlig recht: Es ging einfach nicht an, Amber in dieser Weise auf die Pelle zu rücken, in ihrer augenblicklichen nervlichen Verfassung schon gar nicht, wo ihr Mann kaum unter der Erde war und ihr zu allem Überfluss noch dieser Waylon Escavez im Nacken saß, der ziemlich überzeugt schien, dass sie Deke auf dem Gewissen hatte. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte: Sein Benehmen war unakzeptabel. Als ihr Anwalt hätte er die Finger von ihr lassen müssen, und kein anständiger Kerl hätte ihre Schwäche ausnutzen dürfen. Nur, verdammt noch mal, als ihre kleine rosa Zunge über seinen Hals huschte, da war alles zu spät, da war’s um seine Selbstbeherrschung geschehen. Sie spielte sowieso die Hauptrolle in seinen Männerfantasien, schon die ganze Zeit, schon seit er in das Haus der alten Yeagers eingezogen war, da brauchte er sich nichts vorzumachen. Doch mit ihr etwas anfangen, nein, das hatte er nicht geplant. Als er sie dann jedoch in den Armen hielt, warm und weich und wohlig – wie konnte er da widerstehen?


  Er merkte, wie er bei dem Gedanken eine Erektion bekam, und trabte die paar Schritte bis zur Seitentür. Wenn dieser Stephen nicht aufgetaucht wäre – heiliger Bimbam, er hätte sie glatt auf der Stelle flachgelegt und vernascht, direkt drinnen vor der Haustür! Dabei hätte Leo jeden Moment über sie stolpern können! Er stieß ein paar unterdrückte Kraftausdrücke aus und stieß die Tür auf. Im Grunde musste er diesem Bengel noch dankbar sein!


  Er nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank, und sein Sohn trat in die Küche, in einer Hand einen Pizzakarton, in der anderen eine Getränkedose. “Na, wieder da? Alles okay drüben?”


  “Escavez ist gerade abgehauen. Ist noch was übrig?”


  “Klar doch!” Cody hob den Deckel von den Resten seiner Pepperoni-Pizza. “Greif zu. Ich kann auch noch eine bestellen.”


  “Nee, lass mal.” Er biss ein Stück Pizza ab.


  “Und wie lief’s mit Escavez?”, wollte Cody wissen. “Stephen konnte keine Minute still sitzen. Am liebsten wäre er rübergelaufen.” Er stellte seine Dose auf den Tisch und setzte sich rittlings auf einen Küchenstuhl. “Er glaubt, Escavez will Miss Amber den Mord anhängen, Dad. Ehrlich, er ist total durcheinander!”


  “Da liegt er gar nicht mal so falsch, Sohnemann. Für ihn gilt sie zweifellos als Hauptverdächtige, deshalb habe ich mich ja als rechtlichen Beistand zur Verfügung gestellt. Aber sie war’s auf keinen Fall. Jetzt werden sie wohl noch andere Verdächtige unter die Lupe nehmen müssen. Dieser Russo hatte jede Menge Feinde, und jeder Spur nachzugehen, das kann dauern. Wird uns sicher noch ‘ne Weile beschäftigen, diese Geschichte. Solche Fälle können sich über Jahre hinziehen, habe ich alles schon erlebt!”


  “Im Fernsehen haben sie mal eine Statistik gezeigt, nach der Morde meist von Leuten verübt werden, die das Opfer ziemlich gut kennen”, bemerkte Cody.


  Nick trank sein Bier aus, warf die Flasche in den Altglasbehälter und lehnte sich gegen einen Unterschrank. “Kommt auf den Mord an, Cody. Es gibt solche und solche. Im Allgemeinen geschehen Mord und Totschlag nicht einfach so aus heiterem Himmel gegen irgendwelche Unbeteiligte.”


  “Höchstens bei bewaffnetem Raubüberfall oder so was Ähnlichem”, warf Cody ein. “Oder wenn einer durchdreht und in ‘nem Restaurant rumballert oder ‘ne Tankstelle hochjagt.”


  Nick musste lächeln. “Willst du auf etwas Bestimmtes hinaus, Sohnemann?”


  “Mir fällt da etwas ein, was Stephen sagte.” Cody rieb mit dem Daumen nachdenklich über seine Dose. “Erinnerst du dich noch an meinen Unfall mit deinem Revolver?”


  Nicks Blick fiel auf Codys bandagierten Hals. Sofort sah er das Bild vor sich, sah den Jungen in einer Blutlache – der schrecklichste Anblick seines Lebens, diese furchtbare Angst, ihn zu verlieren. “Ja, allerdings.”


  “Dad, ich habe dir das nie erzählt, aber Stephen hat damals so ‘n komisches Zeugs von sich gegeben, und seit dem Mord an Russo fällt es mir dauernd ein. Ich hielt’s erst für Blödsinn, wie einer halt so daherlabert, weißt du?”


  “Was meinst du mit ‘komisches Zeugs’?”


  “Na ja, wir reden über Schusswaffen und so, und ich sage noch, eigentlich benutzen die Bullen ihre Dienstwaffe ziemlich selten. Hast du gesagt, nicht, Dad? Und ich sage, sie tragen sie für alle Fälle, vielleicht müssen sie ja mal schießen. Und Stephen guckt so auf deine 38er, und dann sagt er, wenn er so ‘n Ballermann hätte, dann hätt’s schon einige Male geknallt. Er hätte ihn ‘umgenietet’, sagt er. Ja, wen denn?, frage ich, und er sagt, meinen Alten.” Cody drückte die leere Dose zusammen. “Irgendwie komisch, er hat immer nur entweder ‘mein Alter’ gesagt oder ‘das Arschloch’.” Er sah Nick gespannt und fast ein wenig besorgt an, als hätte er bei der Schilderung ein geheimes Schweigegelübde zwischen zwei Heranwachsenden gebrochen.


  “Klingt mir ziemlich nach Aufschneiderei, Cody. Würde ich nicht viel drauf geben.”


  Cody nickte erleichtert. “Ja, meine ich auch. Es legt doch keiner seinen eigenen Vater um, oder?”


  “Nun ja, es passiert schon mal, aber bei Stephen kann ich’s mir nun wirklich nicht vorstellen.”


  Cody stand auf. “Aber wer könnte es dann gewesen sein?” Er stopfte die Dose und die Pizzareste in den Mülleimer und lehnte sich gegen die Arbeitsplatte. “Ist das nicht eigenartig, Dad? Wir sind hier auf der anderen Seite vom See, weit weg von New Orleans, weil alle sagen, in den Großstädten gibt es zu viel Gewalt. Und jetzt? Jetzt wohnen wir in diesem verschlafenen Kaff – und hier treibt sich ein Killer herum!” Er grinste Nick an. “Ganz schön unheimlich, was?”


  Von ihrem Platz am Fenster konnte Victoria durch die dichten Azaleenbüsche einen schmalen Straßenabschnitt vor Leos Haus überblicken, und der Polizeiwagen stand immer noch dort. Es schockierte sie, dass dieser unsägliche Escavez mit einer solchen Dreistigkeit auftrat. Aus Dutzenden von Verdächtigen musste er sich unbedingt Amber herauspicken!


  “Leo, ich mache mir Sorgen.” Sie trat vom Fenster zurück. “Dieser Escavez geht nun wirklich zu weit! Belästigt uns mit seinen lächerlichen Fragen, kommt zu völlig abwegigen und übereilten Schlüssen, unterstellt Amber den Mord an ihrem eigenen Mann! Geradezu absurd! Unerhört, Leo!” Sie berührte ihr Kopftuch. “Was machen wir bloß?”


  “Ach, Vicky, wenn ich das wüsste!” Leo beobachtete sie, wie sie nervös im Wintergarten umherging. “Es hilft aber niemandem, wenn du dich verrückt machst. Kate hat schon alle Hände voll zu tun mit Amber. Wenn du uns auch noch zusammenklappst, muss sie sich gleich um zwei ihrer Lieben bemühen!”


  Victoria ließ sich mit einem tiefen Seufzer auf einem kleinen antiken Zweiersofa nieder. “Es glaubt doch wohl niemand allen Ernstes, dass Amber ihren Mann erschossen hat, oder?”


  “Ich weiß, dass sie das nie tun würde. Leider ist es die Pflicht der Polizei, alle Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Wie wir jetzt wissen, war Deke ein Mensch mit Geheimnissen, die Verdächtigen sind wohl ebenso zahlreich wie seine Fans. Aber mach dir um Amber keine Sorgen. Überlass Nick die ganze Sache. Wir zwei werden den unerschöpflichen Ratschluss eines Waylon Escavez nie verstehen.” Er suchte in seinen Taschen nach einer Zigarre und liebkoste sie förmlich mit den Fingern. Nach einiger Zeit sagte er: “Vicky, ich muss gehen. Kate wird nach Hause wollen, und ich möchte Stephen und Amber nicht gern allein lassen. Außerdem wird es Zeit, dass du dich hinlegst. Du bist erschöpft.”


  “Ja, ich bin müde.” Victoria strich den Seidenkaftan über den Knien glatt und lächelte gezwungen. “Ach, ich weiß, ich mache mir zu viel Sorgen. Leo, ich bin eine solche Belastung für dich!” Sie fasste sich an die Wange und wirkte schwach und hilflos. “Das Leben kann so schnell zerbrechen, nicht wahr?”


  “Durchaus. Aber nicht das, was zwischen uns beiden besteht.”


  Sie betrachtete sein Gesicht. “Nach allem, was du meinetwegen durchmachen musstest – wie kannst du das sagen?”


  Er sah sie leise lächelnd an, steckte die Zigarre ein, setzte sich zu ihr und nahm ihre Hand. “Dreiunddreißig Jahre, in denen du mir Freundin, Gefährtin und auch Trost gewesen bist, in denen wir gemeinsam die Höhen und Tiefen unserer Mädchen geteilt haben, in denen du mein Leben unendlich bereichert hast. Das musste ich deinetwegen durchmachen, Vicky, und ich bereue nicht eine Minute.”


  Sie hob die Hand zu seinem Gesicht, ließ sie über seine Wange gleiten, über sein Kinn mit der immer noch kräftigen Kerbe. “Ich habe in letzter Zeit oft daran gedacht. Du weißt schon.”


  “Lass die Vergangenheit ruhen, Vicky. Sie ist vorbei.”


  “Nicht für mich. Kates Rückkehr hat die Schatten wieder auferstehen lassen.”


  “Mach dir keine Sorgen um sie.”


  “Hätte ich doch dein Vertrauen, Leo!”


  Er küsste flüchtig ihre Stirn. “Ich gäbe dir mehr als Vertrauen. Du müsstest es nur wollen.”


  Sie lächelte. “Noch immer die gleichen Worte, Leo? Wirst du ihrer nie überdrüssig?”


  “Nie!”


  “Du weißt, dass ich nicht kann, Liebster.” Ihr Lächeln erstarb.


  “Es spielt doch keine Rolle mehr”, antwortete er heftig. “Es hat für mich auch nie eine Rolle gespielt!”


  “Ich weiß.” Sie hob ihrer beider Hände an die Lippen. “Und dafür werde ich dich immer lieben.”


  29. KAPITEL


  “Tag, Kate. Kann ich dich kurz sprechen?”


  Sam stand bereits in ihrem Büro, eine Krankenakte unter dem Arm, als Kate langsam ihren Blick vom offenen Fenster löste, sich auf ihrem Drehstuhl herumgleiten ließ und auf einen Stuhl wies. “Klar, setz dich doch!”


  Er machte die Tür zu, nahm vor ihrem Schreibtisch Platz und zeigte auf das Fenster. “Du sitzt hier jetzt schon eine Viertelstunde und studierst die Aussicht. Ich unterbreche doch hoffentlich keine landschaftsarchitektonischen Entwürfe für den Parkplatz?” Sein Lächeln wirkte etwas gezwungen. “Dann versuche ich’s später noch mal!”


  Ihre Antwort klang abwesend, als sei sie mit den Gedanken anderswo. “Nein, nein, ich hab nur nachgedacht.”


  “Du machst dir Sorgen um Amber, was?”


  “Um alle – um meine Mutter, um Leo, um Stephen, um Amber natürlich auch.” Und um mich.


  Seine Miene nahm einen mitfühlenden Ausdruck an. “Da hast du dir ganz schön was eingebrockt, als du von Boston weggegangen bist, was?”


  “Das ist genau einer der Gedanken, die du gerade unterbrochen hast.” Mit einem etwas ironischen Gesichtsausdruck verschränkte sie ihre Finger und legte die Hände gefaltet vor sich auf einen Stapel Krankenblätter, zu deren Bearbeitung sie noch nicht gekommen war. Sie befand sich in einer Art Teufelsdreieck zwischen Ambers misslicher Lage, der ganz offensichtlich nachlassenden Kraft ihrer Mutter und ihrer Selbstauflösung als Medizinerin, und allmählich stellte sie sich die Frage, ob die Rückkehr nach Bayou Blanc diese katastrophale Entwicklung nicht noch beschleunigt hatte.


  “Wie wird denn deine Mutter mit dieser ganze Sache fertig?”, wollte Sam wissen.


  “Nun, sie macht sich große Sorgen, weil Amber offenbar als Hauptverdächtige in dem Mordfall gilt. Ich selber wundere mich nicht über Mutters Reaktion; Amber hat ihr immer schon besonders am Herzen gelegen, aber zusätzlich ist sie natürlich besorgt darüber, wie das Ganze auf Leo durchschlägt. Übrigens, wann hat Leo sich eigentlich das letzte Mal gründlich untersuchen lassen? Er kam mir während der Beerdigung sehr müde und ausgebrannt vor.” Kate sah kurz ihre Finger an. “Unter den gegebenen Umständen ist das nicht weiter verwunderlich, aber dir ist sicher auch aufgefallen, wie grau sein Gesicht war, und er schien ziemlich wackelig auf den Beinen, oder?”


  “Stimmt. Ich habe ihn darauf angesprochen, und er hat eingewilligt, sich durchchecken zu lassen.” Ein Grinsen erschien auf Sams Gesicht. “Aber bis jetzt hat er sein Versprechen noch nicht eingelöst.”


  Kate richtete ihren Blick auf den Stapel Akten vor sich. “Wir brauchen nicht unbedingt die Werbetrommel zu rühren, wir haben mehr als genug Patienten, aber Leo ist eben doch etwas Besonderes. Nur neigt er dazu, sich gesundheitlich zu vernachlässigen. Übrigens stecke ich bis Oberkante Unterlippe in Arbeit; geht dir das auch so?”


  “Na, was höre ich denn da? Hat dir Leo etwa bei der Schilderung des Arbeitspensums etwas vorgeflunkert, weil er dir die Partnerschaft schmackhaft machen wollte?”


  Sie musste lächeln. “Ich glaube, er war sich der Popularität dieser Gemeinschaftspraxis nicht bewusst. Er behandelt schon so lange Patienten scharenweise, dass er es für völlig normal hält.”


  “Aber doch immer noch vergleichsweise wenig im Verhältnis zu einer Notaufnahme, oder?”


  “Das kannst du laut sagen. Ich darf mich wirklich nicht beklagen.”


  Dennoch hätte sie heute gern darauf verzichtet zu kommen, wenn es eben möglich gewesen wäre – nicht wegen der vielen Patienten, sondern weil ihre jüngsten Attacken ihr immer noch tief in den Knochen steckten. Deshalb wollte sie sich besser nicht einer Situation aussetzen, in der ein katastrophaler Kunstfehler einen nichts ahnenden Kranken in große Gefahr bringen konnte. Jedoch war Leo für den Rest der Woche bei Stephen und Amber zu Hause geblieben, und Sam konnte es unmöglich allein schaffen. Es war aber an diesem Tage nichts passiert, was sie in dieses bizarre, gespenstische Niemandsland zwischen Traum und Albtraum hätte katapultieren können.


  Sams Miene wurde plötzlich ernst; die Ellbogen auf die Knie gestützt, beugte er sich vor. “Kate, ich …”


  Weiter kam er nicht, denn die Tür ging plötzlich auf, und ohne anzuklopfen trat Diane Crawford ein. Sie warf Kate lediglich einen abweisenden Blick zu und sah Sam an. “Sam, auf deinem Schreibtisch liegen einige Tabellen und Diagramme, die du noch überprüfen musst, bevor du Feierabend machst.”


  Sam und Kate wechselten einen irritierten Blick, aber er blieb höflich. “Okay, ich kümmere mich drum.”


  Diane blickte demonstrativ auf ihre Armbanduhr. “Ich könnte warten, wenn du in, sagen wir, fünf bis zehn Minuten drüben bist.”


  “Das werde ich wohl nicht schaffen. Aber kein Problem, Kate und ich, wir müssen ohnehin noch einiges besprechen. Also lass dich nicht aufhalten.”


  Sie zögerte kurz, zog sich aber dann zurück und machte die Tür eine Spur zu energisch hinter sich zu. Sam starrte weiter auf die Akte in seiner Hand, bis ihre Schritte im Korridor verhallten.


  Kate merkte erneut, dass sie mit dieser Diane einfach nicht warm wurde, so sehr sie es auch versuchte. “Was sind denn das für Dinge, die wir noch zu besprechen haben?”, fragte sie nach längerem Schweigen.


  “Das hier zum Beispiel.” Er schien etwas gehemmt und blickte immer noch auf das Krankenblatt, legte es dann aber auf den Schreibtisch und schob es ihr hinüber. Sie las den Namen, und ihr Herz setzte aus: Madison, Victoria Delahoussaye. Völlig überrascht sah sie ihn an.


  Er nickte. “Wir haben einige weitere Untersuchungen durchgeführt, und die Laborwerte sind Freitag eingetroffen. Deine Mutter bat mich, dir die Ergebnisse erst nach dem Straßenfestival mitzuteilen.”


  Die Akte lag ungeöffnet vor ihr, umfangreich, abgegriffen – ein düsterer Hinweis darauf, dass sie die Geschichte eines Menschen enthielt, der sehr krank war. Ohne Sam anzusehen, drehte sie sich auf ihrem Bürostuhl zum Fenster und schaute hinaus, und ihr Blick schweifte hinüber zu den Trauermyrtenbäumchen. “Sag’s mir ruhig, Sam. Ich glaube, ich spare mir die Einzelheiten. Sag mir einfach das Resultat.”


  “Es ist aber nicht gut, Kate.”


  “Das habe ich geahnt.” Spatzen pickten eifrig an etwas herum, das auf dem Bürgersteig lag.


  “Deine Mutter hat sich mit einer sehr aggressiven Chemotherapie einverstanden erklärt, und es war schlimm. Manche Patienten vertragen nuklearmedizinische Behandlungen besser, manche schlechter, aber für sie wurde es besonders schwierig. Umso mehr bedaure ich, dass der Versuch erfolglos blieb. Der Krebs hat sich ausgebreitet.”


  Als sie noch ein Kind war, hatte Kate sich ihre eigene Taktik zur Bewältigung unangenehmer oder unheimlicher Situationen angeeignet: In Gedanken versetzte sie sich kurzerhand an einen anderen Ort. Man konnte so zwar immer noch hören, denken, verstehen – aber die Wirklichkeit hielt man sich vom Leibe. Jetzt, während Sam ihr im vertrauten Fachvokabular des Mediziners den Zustand ihrer Mutter und die weitere therapeutische Vorgehensweise erläuterte, stand Kate an einem fernen, imaginären Gestade. Nicht das Todesurteil über ihre Mutter drang an ihr Ohr; sie hörte das sanfte Rauschen der Brandung, sah winzige Wasservögel über den Sandstrand trippeln, beobachtete, wie die Möwen in eleganten Bögen niederstießen auf die blinkende Fläche des Ozeans, sich erneut aufschwangen und in kunstvollem Flug davonsegelten.


  “Wie viel Zeit gibst du ihr noch?”


  “Kate, es …”


  Sie wusste, dass ihre Frage ihn entsetzen musste, wusste aus eigener, leidvoller Erfahrung, wie schwer es war, Angehörige mit der furchtbaren Wahrheit zu konfrontieren. Zu oft hatte sie seine Stelle selbst eingenommen.


  “Ich will es wissen, Sam.”


  Sie hörte, wie er verlegen auf seinem Stuhl herumrutschte, hörte sein müdes Seufzen. “Das lässt sich nie exakt voraussagen, du weißt das doch!”


  Draußen vor dem Fenster sah sie nur noch Trauermyrten. Möwen und Sandläufer waren verschwunden. Sie drehte sich zurück zu Sam. “Immerhin hat sie dir gestattet, mich zu unterrichten. Das ist doch etwas.”


  “Ein Hilferuf, Kate. Sie braucht dich, ich wusste es.”


  “Wirklich?” Kate stellte ihre Hände dachförmig zusammen, legte sie über ihre bebenden Lippen und schluckte einige Male heftig. Es fiel ihr schwer zu sprechen. “Als Arzt hast du das alles schon öfter durchgemacht. Wie kann ich ihren Zustand erleichtern?”


  “Das hast du schon, Kate. Das hast du schon durch deine Heimkehr. Du wohnst mit ihr unter einem Dach. Du teilst dein Leben mit ihr. Ich glaube nicht, dass sie so viel erwartete. Sie hat meiner Ansicht nach ihren Frieden mit sich und der Welt gemacht, und du hast durch dein Hiersein nicht unwesentlich dazu beigetragen.”


  “Ihren Frieden …” Kate lachte bitter auf und ließ die Hände flach auf die Schreibtischplatte fallen. “Wenigstens einer von uns beiden findet Frieden.”


  “Dir muss doch noch etwas anderes durch den Kopf gegangen sein, bevor ich kam, Kate. Was ist los?”


  Bisher hatte sie die Tränen noch zurückhalten können, doch nun schossen sie ihr in die Augen. Rasch bückte sie sich und kramte in einer unteren Schublade nach Handtasche und Autoschlüssel. “Sam, ich muss los. Mutter wartet.” Sie stand auf, er kam ihr entgegen, blieb dicht vor ihr stehen; sie vermied es, ihm ins Gesicht zu sehen, und konzentrierte ihren Blick auf den untersten Knopf seines Polohemds.


  “Waren sie wieder da? Die Flashbacks? Diese Filmausschnitte?” Sie wollte es abstreiten, schloss jedoch seufzend die Augen. “Also doch?”, sagte er und nahm ihre Hände. “Wann? Gestern Nacht? Heute?”


  “Gestern Abend, bei Leo drüben. Direkt von Angesicht zu Angesicht mit dieser jungen Polizistin. Wir reden ganz normal, und von einem Augenblick zum anderen, tja … Sie muss mich für völlig meschugge gehalten haben.”


  “Ach was. Einer Polizistin ist nichts Menschliches fremd.” Er legte ihr die Hand auf die Schulter und drückte sie sanft, bis sie auf der Schreibtischkante saß, nahm ihr Handtasche und Schlüssel ab, ließ beides zu Boden fallen, zog einen Stuhl heran und setzte sich vor sie hin.


  “So, und nun raus mit der Sprache! Und wenn ich den Eindruck habe, dass du meschugge bist, dann sage ich’s dir. Versprochen!”


  Sie rang sich zu einem steinernen Lächeln durch. Was hatte sie davon, wenn sie es ihm sagte? Vielleicht konnte sie zumindest teilweise dem Geheimnis auf die Spur kommen – nicht, weil sie Sam für einen Fachmann auf diesem Gebiet hielt, sondern weil er der Einzige war, der wusste, was in ihr vorging. Ihre Mutter jedenfalls durfte sie nicht belasten, und auch Amber hatte mit sich selbst genug zu tun.


  Sie strich sich das Haar aus der Stirn und gab sich einen Ruck. “Ich befand mich draußen auf der Terrasse, weil niemand bei Ambers Vernehmung zugegen sein durfte, dann taucht diese Pamela auf, und wir kommen ins Quatschen, über Deke Russo, versteht sich, oder zumindest schien es so, denn in der Rückschau kommt es mir vor, als wollte sie mich über die Ehe der Russos aushorchen. Sie hatte ein paar recht unappetitliche Details aufgedeckt, und wie wir so darüber reden, Sam, einfach so aus dem Blauen heraus, höre ich wieder das Rauschen, na, und den Rest kannst du dir denken.”


  Sam hielt ihre Hände. “Was Wunder, dass deine Emotionen sozusagen durchgeschmort sind! Der Mann deiner ältesten, besten Freundin wurde ermordet. Der Tod kann unserer mentalen Balance ziemlich übel mitspielen!”


  Sie merkte erst, dass sie am ganzen Leibe zitterte, als er beruhigend ihre Arme streichelte, als seine Hände warm und behutsam auf und ab fuhren. Sie verschluckte ein Keuchen, Erschöpfung und Verwirrung drohten sie zu überwältigen, und ein unsicheres Lachen entrang sich ihren Lippen. “Das ist doch alles grotesk!”, sagte sie, presste beide Hände auf den Mund und schaute ihn an.


  “Ach, komm her, mein Kleines!” Sam stand vom Stuhl auf und nahm sie in die Arme. Es schien ihm nichts auszumachen, dass sie nicht in seine Umarmung verschmolz, dass sie die geballten Fäuste zwischen ihre Leiber hielt, dass ihr Körper sich sträubte. Dennoch ging ihr durch den Kopf, wie wunderbar es wäre, sich einfach gehen lassen zu können, einfach andere diejenigen sein zu lassen, die Stärke beweisen müssen. Aber auch wie riskant – denn diesem Mann war nicht zu trauen. Oder doch?


  Er drückte ihren Kopf an seine Brust und begann mit einer nachdenklichen Analyse. “Es muss hier eine Art Mechanismus vorliegen, etwas, das diesen Mechanismus in Gang setzt, was diese Bild- und Klangfetzen aus den Gewölben deines Gedächtnisses hervorholt.”


  Seine sonore Stimme war nur zu verführerisch. Was konnte so schlimm daran sein, etwas Trost in zwischenmenschlichem Kontakt zu finden? Es musste ja nicht gleich lebenslange Verpflichtung bedeuten! Sie seufzte auf, ließ ihre Arme um seine Taille gleiten und lehnte sich eng an ihn, vernahm seinen ruhigen Herzschlag, roch den Duft seines Eau de Cologne, spürte die kraftvolle Muskulatur seiner Oberschenkel und bemerkte plötzlich, dass sie sich beide wie in einem ganz, ganz langsamen Tanz wiegten. Und sie hätte lange, lange so verharren mögen.


  “Sam, es ist nicht nur Stress.” Sie löste sich von ihm – ungern, wie sie sich eingestand –, zog ihren Arztkittel aus und hängte ihn an einen Kleiderständer. “Ich weiß das deshalb so genau, weil ich, wie du bereits angedeutet hast, an den Attacken eine Gemeinsamkeit festgestellt habe.” Sie schilderte ihm die Unterhaltung mit Pamela am Gartenteich im Detail. “Diese Gemeinsamkeit ist Gewalt. Und sie scheint mir ganz extrem zuzusetzen, wenn es sich um Gewalt gegen Frauen oder Kinder handelt.” Wieder sah sie ihre Hände an. “Wenn mir eine Frau gegenübersteht, die misshandelt worden ist, dann weiß ich weder aus noch ein.”


  “Augenblick! Was genau hat das mit Amber und Deke zu tun? Du willst doch nicht andeuten, dass bei ihrer Beziehung Gewalt und Misshandlung im Spiel waren?”


  “Doch. Amber hat es mir selber gesagt. Und ich hatte die Indizien ja vor der Nase, bevor sie es überhaupt zugab, nur war ich zu blöd, zwei und zwei zusammenzuzählen. Am Tag vor ihrem Auftritt hatte sie ein Hämatom am Unterarm – in der Notaufnahme nannten wir so etwas ’schutzabdrücke’, wenn die Opfer mit den Armen oder Händen Schläge abwehren. Amber verharmloste es, deshalb beließ ich es dabei. Wie konnte ich nur so blind sein! An dem Abend, an dem er starb, hat Deke sie dann richtiggehend zusammengeschlagen. Wir hatten wohl recht seinerzeit, als wir vermuteten, er würde sich mit der zweiten Geige nicht abfinden. Das alles erzählte sie mir dann auf der Fahrt nach Hause, sie sagte, sie habe die Nase endgültig voll und wolle sich das nicht mehr länger bieten lassen.”


  “Mein lieber Scholli!” Sam stemmte die Fäuste in die Hüften. “Das könnte aber unangenehm für Amber werden, wenn sie dich vernehmen! Sie wäre schließlich nicht die Erste, die genug hat und ihren Peiniger umbringt.”


  “Ich bin bereits vernommen worden. Genau das wollte Pamela ja besprechen. Sie weiß ziemlich gut Bescheid über Sam und hat Krankenhausberichte ausgebuddelt, da stünden Amber die Haare zu Berge, wenn die publik würden. Ihrer Karriere täte das alles andere als gut, schließlich ist sie gerade drauf und dran, einen Traumauftrag von einer Kaufhauskette an Land zu ziehen.”


  Sam saß in Gedanken vertieft auf der Schreibtischkante. “Hat Pamela geäußert, dass sie Amber für die Täterin hält?”


  “Nicht konkret, aber der Schluss liegt doch nahe, wenn sie entdeckt, dass Amber jede Menge Gründe hatte, ihn loswerden zu wollen. Und als Kriminalistin ist sie verflixt scharfsinnig! Gestern Abend haben meine Anfälle sie noch ablenken können, sodass sie augenblicklich nicht das komplette Bild besitzt. Aber das kommt sicher noch. Denk an meine Worte!”


  “Und was meinst du?”


  Sie hob Handtasche und Autoschlüssel vom Boden auf. “Du wirst mich ja sowieso für nicht neutral halten. Nein, ich glaube nicht, dass Amber ihren Mann erschossen hat. Sie hatte zwar allen Grund, und jegliches Gefühl in ihrer Ehe war schon lange abgestorben, sie war auch furchtbar verbittert und wütend. Sie versuchte jedoch nur, ihn loszuwerden, ohne dass dabei gleichzeitig alles, was sie sich erarbeitet hat, den Bach hinunterging.”


  “Ist dir klar, dass du gerade eine überzeugende Beweisführung für eine Verurteilung aufgrund von Indizien konstruiert hast?”


  “Durchaus. Aber sie war’s nicht. Sie kann so etwas nicht.”


  Sam sog scharf die Luft ein. “Mal abgesehen von Ambers Problemen – hast du denn eine Vorstellung, was das alles mit deinen Flashbacks zu tun haben mag?”


  Sie breitete in völliger Ahnungslosigkeit die Arme aus. “Nicht die geringste.”


  Das Klingeln des Telefons ließ sie zusammenzucken. “Sollen wir abheben?”, fragte Kate beim dritten Läuten. Nach Dienstschluss nahm ein Antwortservice alle Anrufe entgegen, aber offensichtlich hing jemand in der Servicevermittlung seinen Tagträumen nach.


  Sam griff nach dem Hörer. “Sam Delacourt. Ja, sie ist hier.” Er sah Kate an, reichte ihr jedoch nicht den Hörer, lauschte eine Zeit lang, und seine Stimme bekam einen knappen, befehlsmäßigen Klang. “Lassen Sie Vince Morrison kommen. Genau. Gut. Warten Sie auf uns. Wir sind in drei Minuten bei Ihnen.”


  Kate stand wie angewurzelt, Handtasche und Autoschlüssel in den Händen, und ihr Herz begann dumpf zu hämmern. “Ist etwas mit Mutter?”


  “Nein.” Sam durchsuchte seine Hosentaschen nach den Wagenschlüsseln, während er das Licht ausschaltete. “Leo. Er ist bereits im Krankenhaus.”


  Entsetzt starrte sie ihn an. “Was ist mit ihm?”


  “Herzanfall.” Er geleitete sie hinaus und schloss die Tür. “Komm, ich fahre.”


  30. KAPITEL


  “Sam, ich möchte nicht die Behandlung übernehmen, in keiner Weise! Also bitte mich nicht darum!” Kate stieg aus dem Wagen und schlug die Tür zu.


  “Dies ist keine Bitte”, erwiderte Sam. “Dies ist eine Anweisung.” Seine Hand schloss sich fest um ihr Ellbogengelenk, und dann führte er sie durch den Ärzteeingang zum Personalaufzug. “Möglicherweise brauchst du gar nicht einzugreifen”, fügte er hinzu und drückte auf den Knopf. “Aber Vince Morrison ist nicht zu erreichen, und der Assistent, der gerade Bereitschaft hat, verfügt nicht über einen Bruchteil deiner Erfahrung. Und was mich angeht, für mich gilt das Gleiche – du kennst dich mit Herzinfarkten erheblich besser aus. Also, mit dir hätte Leo das große Los gezogen, wenn es tatsächlich ein Infarkt sein sollte. Du tust jetzt einfach das, was getan werden muss, basta!”


  Kate zitterte am ganzen Körper, während der Fahrstuhl sich mit einem solchen Ruck in Bewegung setzte, dass ihr der Magen in die Kniekehlen sackte. Sam hatte gut reden, fühlte nicht diese bösen Vorahnungen, denn er verfügte ja nicht über sämtliche Fakten. Auf dem Weg zum Krankenhaus hatte sie keinen klaren Gedanken fassen können – nur eins ging ihr ständig durch den Kopf: das Desaster mit Joseph Carmello. Sie schloss die Augen und schickte ein Stoßgebet gen Himmel: Lieber Gott, lass Vince Morrison schnell kommen!


  “Sam, ich habe Angst”, flüsterte sie.


  “Ich auch”, antwortete er, um dann sacht hinzuzufügen: “Du schaffst es, Kate. Hier liegt der Mann, dem du deine medizinische Laufbahn zu verdanken hast. Leo würde dir bedenkenlos sein Leben anvertrauen.”


  “Und genau deshalb wollte ich fort von der Notfallmedizin”, erwiderte sie und umklammerte fröstelnd ihren Oberkörper. “Wenn ihm etwas passiert … Wenn Leo …” Ihre Stimme wurde unsicher. “Ich könnte es mir nie verzeihen.”


  “Los jetzt! Du verschwendest kostbare Energie mit deiner Schwarzmalerei. Es wird nichts passieren! Mein Gott, das sieht ja aus, als traute ich dir mehr zu als du dir selbst!” Die Türen des Lifts glitten auseinander, er nahm wieder ihren Arm und geleitete sie hinüber zum Eingang der kardiologischen Abteilung.


  Sie sah Leo sofort, erkannte sogleich, dass er bei Bewusstsein war und grässliche Schmerzen haben musste. Neben seinem Bett standen zwei Krankenschwestern und ein junger Assistenzarzt, der erleichtert auf sie zukam, sie begrüßte und Sam die Krankenakte übergab. “Ich stecke in einem Dilemma, Sam”, sagte er leise. “Der Patient zeigt Symptome eines Myokardialinfarkts, sicher bin ich nicht. Wir haben Morphium gegen die Schmerzen gespritzt, aber sie nehmen dennoch stetig zu. Weiter wollte ich nichts unternehmen; bevor sich nicht ein genaueres Bild ergab.” Er schaute auf die Wanduhr. “Keine Ahnung, wann Vince aus Baton Rouge zurück sein wird. Hier ist das EKG-Blatt.” Er löste eine Büroklammer ab und zog den zusammengefalteten Papierstreifen aus dem Aktenordner.


  Kates Angst verstärkte sich, während sie der knappen Zusammenfassung zuhörte und das EKG-Ergebnis in Augenschein nahm. Es war haargenau der gleiche Fall wie bei Carmello: heftige Schmerzen in der Herzgegend, die stark in die linke Schulter und den linken Arm ausstrahlten, kalter Schweiß auf der Stirn. Sie verließ die beiden Männer und eilte zu Leos Bett, ihr Herz pochte in panischer Wucht. Er war blass und atmete flach; sie beugte sich über ihn und küsste ihn auf die Wange, und seine Lider flatterten, als er die Augen öffnete. “Kate! Braves Mädchen! Ich wusste, dass du kommst!”


  “Leo, ich weiß, du hast Schmerzen. Wir tun sofort etwas dagegen.”


  “Danke. Trotzdem wäre ich lieber auf dem Golfplatz.” Er bewegte kaum die Lippen, als er zu lächeln versuchte. “Aber nun bist du da, und endlich kann es losgehen. Ich dachte fast, der junge Assistent da wartet, bis ich so hinüber bin, dass alles zu spät ist und er mich bloß noch mit Morphium vollstopft und zusieht, wie ich den Löffel abgebe.”


  “Nicht, solange ich hier bin”, gab sie zurück, und sie meinte es ernst.


  “Okay. Dann an die Arbeit, mein Mädchen. Ich will ja noch erleben, wie du Kinder bekommst.”


  Sie fühlte einen Stich ins Herz. “Leo, in diesem Hause habe ich keinerlei Privilegien, weißt du.”


  “Aber Sam hat sie. Mach ihm deinen Vorschlag, er wird darauf eingehen.”


  “Was du benötigst, ist das neue gerinnungslösende Mittel”, stellte sie fest. Zu ihrer eigenen Überraschung merkte sie, wie die Panik nachließ, wie ihr Selbstvertrauen sich zurückmeldete. “Wir brauchen erst gar nicht auf die Blutwerte zu warten, Enzyme hin oder her, ich weiß jetzt Bescheid, und ich werde entsprechend reagieren.”


  Urplötzlich erschien Joseph Carmello weit, weit weg – ein Fall aus einer völlig anderen Epoche. Die Entscheidung von damals war unumkehrbar; wahrscheinlich würde sie nie erfahren, ob sie einen Kunstfehler begangen hatte oder nicht. Aber hier und jetzt ging es um Leo, hier und jetzt wusste sie, was zu tun war. Sie schaute in sein liebes, vertrautes Gesicht. Vielleicht hatte es so sein sollen, dass sie eine schmerzliche Erfahrung machen musste, um aus Schaden klug zu werden. Vielleicht hatte es so kommen müssen, damit sie das Leben dieses Mannes retten konnte.


  Sam stand mit dem Assistenzarzt am Fuß des Bettes. “Hast du das mitbekommen, Sam?”, sprach sie ihn an. “Es wird direkt intravenös in den Blutkreislauf geträufelt; also, auf geht’s!”


  Ohne zu zögern gab Sam die Anweisung für die Medikation an eine Schwester weiter und lächelte Leo zu. “Dauert nicht mehr lange, Sportsfreund! Wir kriegen dich schon wieder hin, und Sonntagmorgen spielst du ‘ne Partie Golf!”


  “Ich nehme dich beim Wort”, gab Leo humorvoll zurück, obwohl ihm in Wirklichkeit die Schmerzen furchtbar zusetzen mussten. Das Überwachungsgerät für die lebenswichtigen Funktionen zeigte einen zu hohen Puls an.


  “Herzschlag spielt ein wenig verrückt, Leo”, bemerkte Sam und berührte ihn an der Schulter. “Ganz ruhig, der Auflöser ist unterwegs. Entspann dich!”


  Kate hielt Leos Hand, und in ihrer ungestümen Ungeduld hätte sie sich fast auf die Schwester gestürzt, die mit dem Mittel hereinkam. “Sofort Infusion, Sam”, befahl sie. “Er ist ziemlich instabil, wir dürfen sein Herz nicht weiter belasten.”


  “Alles klar!” Sam brach den Verschluss auf, hängte den Behälter an das Gestell für den Tropf, klopfte kurz auf den Beutel, und schon sickerte die klare Flüssigkeit durch den Schlauch. Ein halbes Dutzend Leute standen mittlerweile um das Bett, und alle schauten besorgt auf den Bildschirm, dann auf den bereits halb bewusstlosen Leo, dessen Gesicht vor Schmerzen grau anlief.


  Es waren diese Sekunden, in denen Kate begriff, wie viel der Mann, dessen Hand sie hielt, ihr bedeutete. Alles, aber auch alles hatte Leo für sie getan: kein Klavierunterricht ohne seine Unterstützung, keine Schultheateraufführung ohne seinen Beifall, keine Klassenarbeiten und Klausuren ohne seine Ermutigung. Ihr Medizinstudium ging wesentlich auf seinen Einfluss zurück. Sie erkannte jetzt, dass er eigentlich in jeder Hinsicht Vater für sie gewesen war, im wahrsten Sinne des Wortes.


  “Nun schau sich das mal einer an!” Der Assistenzarzt schien angesichts der Veränderungen auf dem Monitor seinen Augen nicht zu trauen. “Das ist ja ein wahres Wunderzeug!”


  Kate konzentrierte sich auf den Puls, der erheblich stärker und regelmäßiger wurde. “Er sieht hundertprozentig besser aus. Und er atmet auch leichter!”, kommentierte Sam und legte Kate den Arm um die Taille. “Wirklich gute Arbeit, Dr. Madison!”


  Der Assistenzarzt rieb sich vergnügt die Hände. “Na, dann rufe ich mal die Angehörigen herein!”


  Leos erste Besucherin war nicht seine Tochter, sondern eine bleiche und erschütterte Victoria, die von Kate in Empfang genommen wurde. Sie trat ans Bett, nahm seine Hand und führte sie an ihre Wange. “Leo, Liebster, ich bin es, Victoria!”


  Er nickte schwach. “Du sollst doch nicht herkommen, Vicky!”


  “Unsinn, Leo. Wo sollte ich denn sonst sein?”


  “Zu Hause natürlich. Ruh dich aus, Kate hält dich auf dem Laufenden.”


  “Das ist nicht das Gleiche wie ein Besuch. Und ich gehe auch nicht, also versuch erst gar nicht, mich wegzuschicken.” Sie streichelte seine Wange, strich ihm über das Haar, zupfte an seiner Bettdecke, während Kate sie über den erfolgreichen Einsatz der Streptokinase informierte.


  “Sie hat mir das Leben gerettet, Vicky”, flüsterte Leo benommen, noch stark unter dem Einfluss des Morphiums.


  “Das hat sie gut gemacht”, sagte Victoria und tätschelte Kate dankbar die Hand. “Liebster, du hast sicher noch Schmerzen, also ruh dich aus. Ich bin ja hier.”


  “Nein, nein!” Leo hatte einen lichten Moment. “Geh nach Hause. Ich bin in besten Händen.”


  Sie schien plötzlich in tiefe Verzweiflung zu versinken, schien kleiner und schwächer zu werden. “Alles nur wegen mir, Leo! Du hast dir um mich zu viele Sorgen gemacht, und deshalb …”


  “Vicky!” Er öffnete die Augen. “Red keinen Unsinn!”


  “Leo, das habe ich alles nicht gewollt!”


  Er dämmerte bereits in den Tiefschlaf hinüber und konnte kaum noch sprechen. “Muss jetzt … schlafen … Vicky … keine Sorgen … Liebste …”


  Sein Puls beschleunigte sich, wie Sam und Kate besorgt bemerkten, und auf dem Monitor erschien sein Herzschlag als unregelmäßige Kurve. Kate nahm Victoria beim Arm und zog sie sanft vom Bett zurück. “Mutter, mach dir keine Sorgen”, flüsterte sie. “Lass ihn schlafen. Er ist noch nicht über den Berg. Die kleinste Aufregung kann Herzrhythmusstörungen hervorrufen, und damit ist nicht zu spaßen.”


  Etwas benommen ließ Victoria sich von ihrer Tochter aus dem Kardiologiebereich geleiten. “Es ist alles meine Schuld”, sagte sie bedrückt und warf einen letzten Blick über die Schulter.


  “Nein, Mutter”, erwiderte Kate. “Das hier hat sich seit Längerem angekündigt. Wir haben es befürchtet, Sam und ich.”


  “Er arbeitet zu viel und hört auf niemanden”, fügte Victoria hinzu, während sie über den Flur gingen. Vor einem Fenster blieb sie stehen und schaute nervös hinunter auf den Platz vor dem Haupteingang. “Wo Amber nur bleibt?”


  “Sie ist nach New Orleans gefahren. Ich habe ihr eine Nachricht hinterlassen, sie wird sicher bald anrufen. Stephen sagte, sie musste sich um das Haus kümmern und einige Dinge regeln, die ihre Firma betreffen. Nick fährt sie.”


  Victoria ließ sich erschöpft auf ein Sofa im Besucherzimmer sinken. “Kein Wunder, dass diese ganze leidige Geschichte über seine Kraft ging. Und ich konnte ihm auch nicht helfen, im Gegenteil, ich war ihm nur eine Last. Ich bin seine Zuneigung nicht wert.”


  Kate verzichtete von vornherein auf den Versuch einer Auseinandersetzung. Jegliche Frage über Art und Qualität der Beziehung zwischen Leo und ihrer Mutter hatte sich heute selbst erledigt; kein Ehepaar konnte sich liebevoller, hingebungsvoller verhalten als die beiden in den vergangenen Minuten. Dass sie nie geheiratet hatten, war deshalb umso unbegreiflicher. Sie setzte sich zu Victoria und nahm ihre Hand. “Mutter, ich habe von Sam die Ergebnisse deiner letzten Tests erfahren.”


  Victoria lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. “Ach, was ist das alles lästig, Kate. Und jetzt erst recht!”


  “Mir ist es nicht lästig, Mutter. Niemals!” Kate drückte Victorias schmale, zerbrechlich wirkenden Finger, und der Gedanke an das Unausweichliche ließ ihr fast das Herz zerspringen.


  “Versprichst du mir, dass du dich um Leo kümmerst? Mach dir um mich nicht solche Sorgen. Kann ich mich darauf verlassen, Kate?”


  “Mutter, das weißt du doch! Die ganze Zeit habe ich nichts anderes gewollt. Aber wenn du etwas brauchst, wenn ich etwas für dich tun kann, dann lässt du es mich wissen, ja?” Sie stand auf und küsste ihre Mutter auf die Wange. “Sam und ich halten dich über Leo auf dem Laufenden.”


  Müde, erschöpft und ausgelaugt brachte Victoria fahrig den Seidenschal in Ordnung, den sie um den Kopf geschlungen hatte. Tränen standen in ihren traurigen, leeren Augen, als sie ihre Tochter ansah. “Sag ihm, dass ich ihn liebe, Kate.”


  Gegen zehn Uhr am folgenden Morgen befand sich Kate noch immer im Krankenhaus, hundemüde zwar, aber mit einem Gefühl der Euphorie. Durch Sams Vermittlung hatte sie in der Kardiologie bleiben und Leos Genesungsfortschritte persönlich überwachen dürfen. Bei Tagesanbruch war er über den Berg, und in den nächsten Tagen wollte Vince Morrison eine Herzspiegelung zur Schadensbegutachtung vornehmen, der Kate recht optimistisch entgegensah. Es war vollbracht – sie hatte nicht versagt! Am liebsten hätte sie vor Glück laut gesungen.


  Sie schaute noch einmal bei Leo herein und machte sich dann auf den Weg ins Ärztezimmer, das sie zu ihrer Genugtuung völlig leer vorfand. Während ihr Tee zog, beugte sie den Kopf nach hinten und drückte sich die Finger ins Kreuz, um die Anspannung und Verkrampfung ein wenig zu lösen. Fast dreißig Stunden ohne Schlaf, und vor ihr lag noch ein voller Arbeitstag. Aber zum ersten Mal seit ihrer Heimkehr konnte sie einen Tag beginnen, ohne dass böse Ahnungen sie plagten.


  “Komm, lass mich das machen!”


  Sams Stimme drang aus allernächster Nähe an ihr Ohr. Er wartete ihre Zustimmung nicht ab, sondern legte ihr die Hände auf die Schultern, und nach kürzester Zeit sandten seine leicht kreisenden, massierenden Bewegungen einen wohligen Schauer durch ihren Körper, und sie stöhnte genussvoll, als seine Daumen in ihrem Genick rotierten. “Ach, Sam, was tut das gut!”


  “Du wolltest doch eigentlich schon vor einer Stunde Schluss machen.”


  “Aber nur, um Mutter nach Hause zu fahren. Ich habe vor Dienstbeginn lieber auch noch einmal schnell nach Leo gesehen.”


  “Ruby ist angewiesen, alle Termine auf den Nachmittag zu verlegen. Du kannst es also heute Morgen langsam angehen lassen.”


  Hatte er sie auf den Nacken geküsst? Wie sollte sie sich konzentrieren, wenn sie sich am liebsten diesem wohligen, wonnigen Gefühl hingegeben hätte? Schon spürte sie seine Finger an ihren Hüften, warm, vertraut, innig. “Vince war mit allem einverstanden, was du angeordnet hast.” Eine tiefe, wunderbare Ruhe hüllte sie ein. Sie hatte sich ihrem Dämon gestellt, und sie hatte ihn besiegt. “Siehst du, war alles halb so wild!” Sein Mund streifte leicht ihr Ohr, seine Arme umfingen sie ganz und gar. Hautnah fühlte sie sein Erregung. “Habe ich es dir nicht gleich gesagt?”


  Ein leichter Schauer rieselte ihr über den Rücken. “Es lief tatsächlich gut, oder?”


  “Und ob, Dr. Madison!” Sie erahnte sein Lächeln, ein Glücksgefühl ließ ihre Lippen erbeben, und einer spontanen Eingebung folgend, lehnte sie sich zurück, lehnte sich suggestiv gegen ihn, und dieses Mal war er es, der wohlig aufstöhnte. Seine Hände glitten unter ihr Oberteil, suchten ihre Brüste; lösten den Verschluss ihres BHs, seine Daumen massierten sanft ihre Brustwarzen. Ihr stockte der Atem. “Dies hat aber nichts mehr mit Lockerungsübungen zu tun!”


  “Nein”, murmelte er, seine Zunge kreiste spielerisch in ihrer Ohrmuschel, er drehte sie zu sich um, mit einem Glückslaut überließ sie sich dem heißen Drängen, das beide überkam, seine Hände fuhren durch ihr Haar, schoben sich unter das Bündchen ihrer Arzthose, ihre Finger suchten nackte Männerhaut, zerrten an seinem Hemd.


  “Der helle Wahnsinn!”, murmelte er. “Wenn jemand hereinkommt!” Doch ihre Arme hielten ihn umschlossen, gaben ihn nicht frei; zum zweiten Mal innerhalb von vierundzwanzig Stunden wollte sie sich gehen lassen, wollte nur genießen, alles andere war ihr gleich. Sie …


  Das plötzliche Öffnen der Tür riss sie aus allen Träumen, sie fuhren auseinander. Zu spät: Eine total verstörte Mallory hatte genug gesehen. “Daddy!”


  31. KAPITEL


  Sam fluchte leise in sich hinein, stellte sich vor Kate und schirmte sie vor den Blicken seiner Tochter ab. “Wo kommst du denn her, Mallory?”


  “Die Schwestern meinten, du wärest hier.” Verwirrt schaute sie von Sam zu Kate, die hastig ihre Kleidung in Ordnung brachte. “Ich wollte dich nur informieren, dass ich mit LeAnne ins Französische Viertel fahre, und dich um etwas Geld bitten. Was ist hier eigentlich los, Daddy?”


  “Ich bringe dich hinaus.” Sam streckte die Hand aus, aber Mallory wich ihm aus, Überraschung und Schock wandelten sich im Nu in Wut und Empörung, und sie blitzte Kate anklagend an. “Sie haben gesagt, dass Sie meinen Vater kaum kennen! Dass damals nichts zwischen Ihnen beiden lief! Das war gelogen! Alles gelogen!”


  Sam griff abermals nach ihrem Arm. “Schätzchen, komm, ich erkläre dir das draußen!”


  “Erklären! Das könnte dir so passen!”, erwiderte Mallory höhnisch und versuchte vergeblich, seine Hand abzuschütteln. Wieder warf sie Kate einen Blick zu, in den sie all ihre Abscheu und Verachtung legte. “Ihr habt euch geküsst! Willst du mir etwa sagen, dass es nichts zu bedeuten hat? Ich bin doch nicht blind! Schien mir ‘ne ziemlich heiße Sache!”


  Sam seufzte. “Das kannst du erst beurteilen, wenn du mich anhörst. Kate und ich, wir sind befreundet, das streiten wir gar nicht ab. Wir …”


  “Befreundet!”, schrie Mallory. “Cody und ich, wir sind auch befreundet, Dad, oder Stephen und ich. Und trotzdem machen wir nicht so was wie ihr! Diane hat schon recht – sie ist hinter dir her! Wahrscheinlich hatte sie auch mit allem anderen recht, aber ich doofe Kuh habe dir ja geglaubt!”


  “Diane?” Sam und Kate wechselten einen raschen Blick. “Was ist mit ihr? Was hat sie dir erzählt, Mallory?”


  “Mom ist erst ein paar Monate tot, Dad”, schimpfte Mallory weiter. “Hättet ihr nicht etwas länger warten können? So was Ekelhaftes!”


  “Jetzt hock dich gefälligst hierher!” Trotz ihrer heftigen Gegenwehr zwang er sie dazu, sich auf eines der Sofas zu setzen. “So, und nun reden wir vernünftig!”


  “Red, so viel du willst”, gab sie trotzig zurück. “Was ich gesehen habe, das habe ich gesehen. Und was ich weiß, das weiß ich!”


  “Überhaupt nichts weißt du! Und was du gesehen hast, ist nicht das, was du denkst.”


  “Ach nee? Ihr habt wohl nicht aneinander geklebt wie in ‘nem Sexfilm? Und deine Hand, die war auch nicht in ihrer Hose, was? Und sie hat auch nicht an dir rumgefummelt, wie? Geh mir bloß weg!”


  Sam wurde rot vor Scham, und hinter ihm bedeckte Kate die Augen mit der Hand und wünschte sich weit weg. “Ich bedaure, dass du das mitansehen musstest, Mallory”, sagte Sam kleinlaut. “Wir – ich meine, Kate und ich – wir hätten das hier nicht machen sollen.” Er ließ sich seufzend neben ihr nieder. “Hör zu, Mäuschen, gewisse Dinge verstehst du noch nicht. Wenn du älter …”


  “Mensch, hör doch auf!” Sie verdrehte die Augen. “Ich bin schließlich nicht von gestern, Dad! Du bist scharf auf Dr. Madison, und zwar schon lange! Du brauchst es gar nicht zu leugnen.” Sie warf Kate einen erbitterten Blick zu. “Ich kann einfach nicht hinnehmen, dass du auf jemanden stehst, der so etwas macht wie sie. Sie wusste, Mom war furchtbar krank, und trotzdem hat sie dir nachgestellt und versucht, eure Ehe kaputt zu machen!”


  Sam legte eine Hand auf ihr Knie. “Da irrst du dich, Mallory. Ich lasse nicht zu, dass du Kate beschuldigst, ohne die Tatsachen zu kennen.” Sie wollte etwas entgegnen, aber er stoppte sie. “Du hörst mir jetzt zu! Meine Beziehung zu Kate ist meine Privatangelegenheit und eigentlich nicht deine Sache. Du hast recht, es geht schon länger. Was aber nicht stimmt, ist dein Vorwurf, Kate habe es bewusst darauf angelegt, jemandem zu schaden. Sie kannte deine Mutter überhaupt nicht.”


  “Sam …” Kate machte unschlüssig einen Schritt nach vorn und fasste ihn betrübt an der Schulter. “Ich glaube nicht …”


  “Nein, lass nur, Kate.” Er legte seine Hand auf die ihre. “Das Ganze wird niemals richtig geklärt, solange Mallory dich für alles und jedes verantwortlich macht.” Er schaute seine Tochter traurig an. “Meine Beziehung zu Kate vor fünf Jahren wäre rein beruflich geblieben, wenn sie gewusst hätte, dass ich verheiratet war, Mallory. Sie wusste es nicht, weil ich es ihr verschwieg.”


  “Daddy …” Tränen traten in ihre großen Augen, die ihn entsetzt anblickten.


  “Ich könnte jetzt mit allen möglichen Entschuldigungen kommen, aber letzten Endes würde es doch aufs Gleiche hinauslaufen: Was ich tat, war nicht in Ordnung.”


  Hinter ihnen trat Kate ans Fenster und schaute hinaus. Mallory schien hin und her gerissen: Einerseits hätte sie zu gern ihrem Vater geglaubt, andererseits war sie zu sehr in ihrer Abneigung gegenüber Kate verhaftet. Sam sprang auf, schob die Hände in die Hosentaschen und sah seiner Tochter geradewegs in die Augen. “Du wolltest die Wahrheit, Mally – das hast du nun davon!”


  Mallory hielt sich fassungslos die Hände vor den Mund. “Du weißt ja überhaupt nicht, was du da sagst, Dad!”


  “Und ob ich das weiß, Schätzchen! Ich bin alles andere als stolz auf das, was ich mir damals geleistet habe.”


  “Dann stimmt das also alles gar nicht, was Diane mir erzählt hat?”


  “Was soll das mit Diane?” Sam furchte die Stirn. “Was hat sie dir denn erzählt?”


  Mallory guckte Kate schuldbewusst an. “Sie sagte, Dr. Madison will dich uns wegnehmen und dich selber heiraten, und es ist ihr völlig egal, ob dabei eine Ehe in die Brüche geht oder ob man einem Menschen wehtut, der sowieso schon an Krebs stirbt!”


  Sam war völlig konsterniert. “Wann? Wann hast du mit Diane über Kate gesprochen?”


  Mallory schüttelte stumm den Kopf, ihre Lippen bebten, und eine Träne rollte ihr über die Wange. Sam ging auf sie zu, befürchtete schon, sie würde ihn erneut zurückstoßen, aber sie schlang nur ihre Arme um ihn und presste ihr Gesicht an seine Brust. “Als M-Mama s… so krank war! Be… Bevor sie die Tabletten nahm … Sie … Diane … kam öfter Mom besuchen, und d… da hat sie es mir gesagt”, stammelte sie.


  Sam sah Kate über Mallorys Kopf hinweg an und fragte streng: “Was gesagt, Mallory?”


  “Dass ihr ein Liebespaar wärt!” Sie schluchzte herzzerreißend und wurde von Weinkrämpfen geschüttelt. “Und dann …”, fuhr sie fort und sah voller Verzweiflung zu ihrem Vater auf, “dann habe ich’s Mom weitergesagt! Ich wollte ihr doch nicht wehtun, aber ich war so aufgewühlt, und ich dachte, vielleicht kann sie dich überreden, dass das aufhört und du bei uns bleibst. Dad, es tut mir so schrecklich leid!” Ihre Stimme ging ihn ein hohes, jammerndes Weinen über. “Und in der Nacht hat sie die Tabletten geschluckt!” Sie tat einen zittrigen Atemzug und wischte sich mit beiden Händen durch die Augen. “Und alles durch meine Schuld! Deshalb erfand ich die Story mit dem Besucher. Du musstest annehmen, dass Kate dieser Besucher war, und ich ließ dich in dem Glauben, denn ich hielt sie für eine böse Hexe. Dabei war ich es, die Mama das alles gesagt hat. Ich wusste, dass du mich dafür hassen würdest.”


  “Aber mein Mäuschen …” Er drückte sie zärtlich und mitfühlend ans Herz und strich ihr übers Haar. “Wie kommst du darauf, dass ich dich hassen könnte? Warum hast du denn nicht eher etwas gesagt? Du bist nicht verantwortlich für Mamas Kurzschlusshandlung, du warst doch noch viel zu jung.” Seine Stimme verschärfte sich. “Du kannst nichts dafür. Niemand durfte von dir erwarten, dass du mit derartigen Situationen fertig wirst.”


  Der Zuspruch ihres Vaters schien sie etwas zu beruhigen; sie schniefte und wischte sich wie ein kleines Kind mit dem Handrücken die Nase ab. “Ich wollte es dir ja eher sagen! Immer wieder habe ich mir überlegt, mit welchen Worten, aber wenn ich dann wieder Mom anschaute, so krank und so hilflos, wie sie war, und so … so erbärmlich, und alles nur wegen mir, dann habe ich mich nie getraut.”


  Kate reichte Sam wortlos ein paar Papiertaschentücher, mit denen er Mallory die Tränen abtupfte. “Ist ja jetzt vorbei, Mally!” Er warf die Tücher in einen Abfallbehälter und fragte sich insgeheim, ob er wohl jemals seine eigene Schuld so einfach würde tilgen können. Dann legte er leicht die Hand unter ihr Kinn, hob ihr Gesicht und zwang sich zu einem Lächeln. “Nun werde ich mich wohl nach einer neuen Arzthelferin umsehen müssen, was?”


  Mallory kämpfte noch mit den Tränen und blinzelte durch ihre langen Wimpern. “Immer noch besser als nach einer neuen Tochter!”


  “So ist es. Wir halten zusammen, was?” Er strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht, dann zückte er sein Portemonnaie. “Also, bleibt es dabei? Brauchst du noch ein bisschen Geld für deinen Ausflug mit LeAnne?” Er reichte ihr einen Geldschein. “Reichen zwanzig Dollar? Und elf Uhr ist Zapfenstreich, okay?”


  Mallorys Lebensgeister kehrten zurück. “Ich soll bei LeAnne übernachten, sagt ihre Mutter. Aber wir müssen trotzdem um elf daheim sein.” Sie zog die Nase kraus. “Die ist genauso streng wie du.”


  Sie begleiteten Mallory nach draußen und tauschten vor dem Eingang ein paar höfliche Worte mit LeAnnes Mutter, die in ihrem Wagen wartete.


  Mallory schlang ihrem Vater zum Abschied die Arme um den Hals und drückte ihn kräftig. “Daddy, ich bin so erleichtert. Ich liebe dich!” Etwas verlegen wandte sie sich an Kate. “Ich möchte mich entschuldigen, Dr. Madison … Kate!”


  “Keine Ursache, Mallory. Kein Problem.” Sie lächelte Mallory an, die sich mit einem erleichterten “Tschüss!” verabschiedete und in den Wagen kletterte.


  Als der Wagen außer Sicht war, stemmte Sam die Hände in die Hüften und machte seiner Entrüstung Luft. “Hat man da Töne! Bist du genauso geladen wie ich?”


  “Wegen Diane? Eigentlich nicht, es betrifft mich ja nur indirekt. Aber jetzt wird schon einiges klarer, was?”


  “Ich kann jetzt schlecht losrennen und sie auf der Stelle zur Rede stellen”, sagte er grimmig. “Ein Mord in Bayou Blanc ist ja wohl genug!”


  Kate schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. “Ich denke, es reicht, wenn du ihr kündigst.”


  “Das tu ich auch! Und zwar umgehend!” Sam hockte sich auf den Rand eines steinernen Blumenkübels und streckte die Beine von sich. “Unglaublich, dass man so tief sinken kann und ungerührt zusieht, wie ein Kind sich mit Schuldgefühlen quält.” Eine Mutter mit einem Kleinkind an der Hand ging vorbei. “Als sich Elaines Zustand verschlimmerte, wurde Mallory hin und wieder von Diane abgeholt – zum Essen, zum Einkaufen, zu solchen Sachen eben. Was mag sie ihr alles unter vier Augen eingetrichtert haben, damit das Kind nicht auf die Idee kam, die ganze Geschichte zu beichten! Dann hätte diese gehässige Tussi nämlich ganz tief in der Sch… äh, Klemme gesessen.”


  Kate setzte sich neben ihn. “Mallory muss ziemlich verwirrt gewesen sein, als ich ihren Fragen nach unserer Beziehung auswich. Ich war der ehrlichen Überzeugung, dass sie es nicht zu wissen brauchte.”


  “Geht mir genauso. Und ich bin nicht eben stolz auf meine Lügengeschichten.”


  Ein älteres Ehepaar stieg langsam die Stufen zum Haupteingang empor. “Dianes Abneigung habe ich wohl gespürt”, sagte Kate. “Aber ich dachte immer, sie wollte mich nur eifersüchtig von dir fernhalten, damit wir nicht wieder etwas anfangen. Nie hätte ich geglaubt, dass sie so weit geht.”


  Er nahm ihre Hand und schaute ihr in die Augen. “Kate, ich muss mich entschuldigen. Ich hätte dich schon längst um Verzeihung bitten müssen. Dafür, dass ich nicht ehrlich zu dir war. Dafür, dass ich das, was zwischen uns bestand, herabgewürdigt habe. Ich bedaure das alles zutiefst. Der Zustand meiner Frau war bereits hoffnungslos, und die Kenntnis über unsere Verbindung gab ihr den Rest. Danach habe ich dich zum Sündenbock gestempelt. Das siehst du völlig richtig.”


  Sie schaute auf ihre beiden Hände. “Vorbei. Vergessen wir es! Ich verspüre nicht die geringste Lust, mir über Vergangenes den Kopf zu zerbrechen, denn ich habe wirklich Wichtigeres zu tun.” Sie entzog ihm ihre Hand und stand auf. “Und überhaupt – bis jetzt sind wir doch trotz unserer durchwachsenen Vergangenheit ganz gut klargekommen, oder? Es macht dir nichts mehr aus, wenn ich dir im Flur über den Weg laufe.”


  Sie musste grinsen, aber Sam schien wenig begeistert. “Zum wirklich Wichtigeren zählst du das neue Verhältnis zwischen uns beiden wohl nicht, was? Oder wie würdest du das nennen, was da vorhin im Ärztezimmer ablief?”


  Sie verschränkte die Arme über der Brust. “Miserables Urteilsvermögen.”


  “Du meinst wahrscheinlich miserables Timing!” Er lächelte unmerklich. “Eins kannst du dir hinter die Ohren schreiben: Ich habe vor, das Begonnene zu Ende zu bringen, sobald sich die Gelegenheit bietet.”


  Sie merkte zu ihrer Verlegenheit, wie sie errötete, doch dann blickte sie etwas nervös an ihm vorbei. “Das ist doch Nicks Auto!”


  Sam drehte sich um, sah, wie Nicks dunkelgrüner Ford “Explorer” auf dem Parkplatz anhielt, blieb jedoch beim Thema. “Ja, und? Lass uns doch irgendwo reden, Kate! Meine Sprechstundenhilfe kann ich auch später noch feuern!” Aber nun eilten Amber und Nick bereits auf sie zu.


  “Gut, dass wir euch noch erwischen!”, keuchte Amber, und ihre grünen Augen gaben ihre Besorgnis wieder. “Wie geht’s Daddy? Was gibt’s Neues?” Während Sam und Kate ihr einen detaillierten Bericht gaben, verdüsterte sich plötzlich Nicks Miene.


  “Der schon wieder!”


  Ein Streifenwagen bog in die sanft geschwungene Zufahrt zum Krankenhaus und stoppte im Halteverbot, die Fahrertür öffnete sich, und heraus stieg Howard Sloan. Er stand einen Moment unschlüssig da und fixierte die vier über das Wagendach hinweg durch die getönten Gläser seiner Pilotenbrille, in der sich die Sonnenstrahlen spiegelten.


  Nick knurrte verächtlich. “Herrschaften, Escavez’ Stiefellecker geht um!” Seine Stimme wurde eine Nuance schneidender, als Pamela LaRue aus dem Auto kletterte. “Der Kerl hat’s wieder auf Amber abgesehen, und er ist gerissen genug, sich jemanden mit ein bisschen Grips im Kopf mitzubringen.”


  “Ich will nicht mit ihm reden, Nick!” Amber klammerte sich an seinen Arm, während Sloan sich ihnen näherte.


  “Was wollen die eigentlich ständig von Amber?”, fragte Kate und sah Nick an. “Dürfen sie sie denn auch noch hier im Krankenhaus belästigen? Haben die denn überhaupt keinen Anstand?”


  “Um Anstand geht’s hier nicht, Kate”, erwiderte Nick. “Hier geht’s um Macht, und es ist ihm offensichtlich ein besonderes Vergnügen, diese Macht zu demonstrieren, erst recht, wenn ihm der Chief nicht auf den Zehen steht.” Er wandte sich Amber zu. “Du sagst nichts. Ein paar Rechte haben wir auch – zum Beispiel eine ordentliche Vorladung zu einer Vernehmung, um nur eins zu nennen.”


  Sloan begrüßte alle mit einem Kopfnicken, wobei sein Blick eine Spur zu lange auf Nick verweilte. “Dürfte ich Sie einen Moment sprechen, Mrs. Russo?”


  “Ich fürchte, nein, Detective Sloan”, entgegnete Amber gezwungen freundlich. “Mein Vater hat gerade einen Herzinfarkt erlitten. Ich möchte nach ihm sehen.”


  “Das kann ich verstehen, Ma’am, aber es dauert wirklich nicht lange.”


  Amber wusste nicht recht weiter, und Nick sprang für sie ein. “Wenn Sie ein Gespräch mit Mrs. Russo wünschen, gebe ich als ihr Anwalt Ihnen gern einen Termin.”


  Sloan zuckte die Achseln. “Ist wirklich nur eine einzige, winzige Frage, Mrs. Russo. Nach unseren Informationen hat ihr Stiefsohn Stephen damit gedroht, seinen Herrn Papa umzubringen.”


  “Das ist doch lächerlich!”, rief Amber aus. Nick ergriff beruhigend ihren Arm.


  In gespielter Verblüffung schüttelte Sloan bedächtig den Kopf. “Nun, Officer LaRue und meine Wenigkeit, wir haben mal ein wenig nachgedacht.” Pamela hielt ihre Augen gesenkt, schaut angestrengt auf die Risse im Beton und ignorierte Nicks Blicke. “Alle Beteiligten sagen aus, sie hätten zum Zeitpunkt der Tat geschlafen”, fuhr Sloan fort. “Der Mord muss gegen Mitternacht verübt worden sein, so die Gerichtsmedizin.”


  “Was ist denn nun mit Ihrer einzigen, winzigen Frage, Sloan?”, forderte Nick.


  “Meine Frage ist folgende, Mrs. Russo.” Er zog seine Uniformhosen höher, und das Lederhalfter an seiner Koppel quietschte. “Können Sie einwandfrei bestätigen, dass ihr Stiefsohn zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens im Haus war? Falls nicht, Ma’am, ist der Verdacht nicht von der Hand zu weisen, dass es der Junge war, der Ihren Gatten erschossen hat.”


  “Meine Güte, Sam, was soll das alles? Was haben die vor?” Sam hielt Kate die Tür zur Praxis auf. “Sie machen der Familie Feuer unterm Hintern”, antwortete er und steckte die Schlüssel in die Tasche. “Offensichtlich konzentrieren sie ihre Ermittlung darauf.”


  “Aber es ist doch jede Menge Unappetitliches aus Dekes Privatleben aufgetaucht – Kokain, Pornografie, eheliche Untreue! Wenn seine Hörerschaft dieses dubiose Doppelleben herausbekommen hätte, wäre er am Ende gewesen. Warum kaprizieren sie ihre Bemühungen nicht auf solche Dinge? Der Täter stammt ganz bestimmt aus anrüchigen Halbweltkreisen!”


  Sam blieb vor seinem Büro stehen. “Die Polizei geht davon aus, dass all das, was du da gerade aufzählst, ein erstklassiges Mordmotiv darstellt für jemanden aus seiner nächsten Umgebung.”


  Kate folgte ihm in sein Zimmer und hängte ihre Handtasche an eine Stuhllehne. “Ehrlich gesagt, Kate”, sagte er etwas bekümmert, “nach meinem Dafürhalten kann man Stephen weit eher für den Hauptverdächtigen halten als Amber. Als ich neulich Cody nach diesem Schussunfall behandelte, erzählte er mir, dass Stephen ihm wohl anvertraut habe, er würde seinen Alten am liebsten umlegen. Er muss sich schrecklich aufgeregt haben über etwas, das in jener Nacht zwischen Amber und Deke passiert ist.”


  “Gütiger Himmel!” Kate neigte den Kopf und massierte ihre Stirn. “Das alles kommt einem Albtraum gleich, Sam. Dieser Deke hat den beiden das Leben zur Hölle gemacht. Jetzt ist er tot, und trotzdem geht es unvermindert weiter. Aber dass einer von den beiden einen Mord begeht – nein, das kann ich mir nicht vorstellen.”


  Sam schickte sich an, sie zu trösten, doch in diesem Augenblick ging die Tür auf, und Diane Crawford erschien, um ihm seine Termine mitzuteilen, und er ließ sich diese Gelegenheit nicht entgehen. “Diane, ich wollte dich gerade ausrufen lassen.” Er bat sie herein. “Ich muss mit dir sprechen.” Die Hand bereits auf der Türklinke, sah er Kate fragend an. “Kate, möchtest du dabei sein?”


  “Oh nein!” Sie rauschte an der Arzthelferin vorbei, und für einen Sekundenbruchteil begegnete sie Sams Blick. Wäre da nicht die Abgebrühtheit gewesen, mit der die Crawford das kindliche Vertrauen eines jungen Mädchens ausgenutzt hatte – man hätte fast Mitleid mit ihr verspüren können. Doch so verließ sie wortlos Sams Zimmer und schloss sacht die Tür.


  “Stephen! Schläfst du?!”


  “Amber?” Stephen rieb sich über das Gesicht, blinzelte verwirrt und sah hinüber zu den grünen Leuchtdioden der Digitaluhr an seinem Fernsehgerät. “Was ist?”, fragte er und rückte in seinem Bett zur Seite, als sie in sein Zimmer schlüpfte.


  “Ich wollte bloß rasch nach dir sehen”, flüsterte sie und setzte sich auf die Bettkante. “Bin gerade aus dem Krankenhaus zurück. Opa Leo geht es den Umständen entsprechend gut, er erholt sich erstaunlich schnell. Morgen wollen sie nachsehen, ob sein Herz großen Schaden genommen hat, aber die Gefahr ist eher gering.”


  “Das ist prima!” Der Junge winkelte die Beine an und stütze die Ellbogen auf die Knie. Er fand es toll, wenn Amber noch spät am Abend oder in der Nacht bei ihm hereinschaute; das hatte sie früher oft getan. Sie hielt seinen Arm fest, als er das Licht einschalten wollte. “Nicht. Ich bleibe nicht lange.”


  “Okay”. Er kaute nervös auf der Innenseite seiner Wange herum, während er sie betrachtete. Mondlicht fiel durch sein Fenster, stark genug, ihre wilden schwarzen Locken mit einem Silberhauch zu überziehen, ihr betörender Duft erfüllte den Raum, dunkel, erotisch, ganz anders, als Mallorys Veilchenzeugs. Hoffentlich schaute sein Alter, das Arschloch, gerade eifersüchtig aus den Tiefen der Hölle zu! “Alles in Ordnung mit dir, Amber? Wegen Deke, meine ich!”


  “Ja. Mit dir auch?”


  “Mir geht’s hervorragend.” War natürlich geflunkert, aber egal! Manchmal litt er schon unter der Einsamkeit, er hatte ja sonst keinen Verwandten mehr auf der Welt, war nun waschechter Vollwaise. Doch das war er auch gewesen, als sein Alter noch lebte, zumindest in den Dingen, wo es darauf ankam. Insofern hatte sich nicht viel geändert.


  Amber strich die Bettdecke über seinen Knien glatt. “Und was hast du heute Abend gemacht? Warst du bei Cody?”


  Er wandte seinen Blick ab und sah hinüber zum Fenster. Seine Antwort würde sie verletzen, das wusste er. “Ich verbringe nicht so viel Zeit mit Cody wie du mit seinem Alten.”


  “Stephen, Nick ist mein Anwalt, mein Verteidiger! Ohne ihn und seinen juristischen Beistand könnte ich diesen ständigen Druck nicht ertragen.”


  “Ach, wenn schon!” Und ehe er recht begriff, was er von sich gab, war es heraus: “Gehst du mit ihm ins Bett?”


  “Stephen! Er ist mein Anwalt! Sonst nichts!” Sie zündete sich eine Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und sprach durch einen Rauchschleier. “Ich hatte heute ein Gespräch mit Detective Sloan.”


  “Ach, dieser Polizistenclown, dieser Barney-Fife-Verschnitt! Was wollte der denn?”


  “Stell dir vor, er kam ins Krankenhaus.” Sie sah den sich kräuselnden Rauchfahnen nach. “Trotz der zahlreichen mysteriösen Dinge in Dekes Leben konzentrieren sie offensichtlich ihre Ermittlungen auf jemanden hier aus Bayou Blanc.”


  “Sieht dem Witzbold ähnlich.” Stephen legte die Arme um die Knie und zog die Beine bis unters Kinn.


  Amber saugte an ihrer Zigarette und streifte die Asche in eine leere Getränkedose. “Das Problem ist nur, der Mord geschah mitten in der Nacht, und es wird verdammt schwierig, uns gegenseitig die Alibis zu bestätigen.”


  Stephen schlug die Bettdecke zurück, richtete sich auf und setzte sich neben sie, wobei es ihm nichts ausmachte, dass er lediglich seinen Slip anhatte. Sie sah ihn schließlich nicht zum ersten Mal so. “Amber, du machst dir doch nicht etwa deswegen Sorgen?” Er berührte ihr Haar – er fasste schrecklich gern ihr Haar an. “Wir haben geschlafen, basta. Die Bullen müssen uns erst mal das Gegenteil beweisen. Und das wird ihnen schwerfallen.”


  Sie schwieg, zerdrückte seufzend ihre Zigarette und stopfte den Stummel in die leere Dose. “Ich habe wirklich geschlafen, Stephen. Aber sie gehen davon aus, dass es einer von uns war. Ich, du … möglicherweise sogar Nick!”


  “Nick!” Er zog seine Hand zurück, ließ sich flach nach hinten aufs Bett fallen und beobachtete das gemächliche Kreisen des Ventilators. “Ja, Mensch, das passt! Das passt, glaube ich!”


  Sie drehte sich zur Seite, um ihn anzusehen. “Wie meinst du das? Was soll das heißen, ‘das passt’? Sag mal, was redest du denn da für einen Unsinn? Nick hat ihn ganz bestimmt nicht umgebracht.”


  “Woher willst du das wissen? Er hatte ein Motiv, und Gelegenheit auch.” Er begann, seine Gedanken an den Fingern einer Hand abzuzählen. “Erstens: Motiv. Er wusste, dass er von Deke eine Dienstaufsichtsbeschwerde an den Hals bekam, wegen der Sache mit der Dienstwaffe. Zweitens: Gelegenheit. Die bestand bei ihm genauso wie bei uns. Kannst du sagen, wo er zwischen Mitternacht und vier Uhr morgens war? Und hinter dir her ist er auch, Amber.”


  Sie starrte ihn entsetzt an. “Das will ich nicht noch mal hören, Stephen! Hast du verstanden? Fehlte gerade noch, dass die Bullen jemandem aus unserer Familie mit einer solchen konstruierten und absurden Logik den Mord anhängen! Furchtbar! Das hält ja kein Mensch aus!”


  “Nick Santana gehört nicht zu unserer Familie, Amber”, stieß Stephen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. “Du und ich, wir sind die Familie. Und Opa Leo. Sonst keiner!”


  “Aber das ist doch Quatsch!” Seufzend legte sie ihm die Hand auf den nackten Bauch. Stephen keuchte, sein gesamter Körper heizte sich mit einem Schlage auf. “Verdammt noch mal, Stephen!”, fuhr sie fort. “Nick und Cody waren zum Zeitpunkt der Tat zu Hause! Ich lag in meinem Bett drüben in Victorias Gästezimmer, Opa Leo und du, ihr habt auch geschlafen. Stimmt das etwa nicht?”


  “Doch, doch! Sicher!” Das Herz ging ihm wie ein Presslufthammer. Seine Hand legte sich über die ihre, wollte sie abwärts schieben, doch sie entzog sich ihm und stand auf. “Es ist spät. Schlaf jetzt!”


  32. KAPITEL


  “Zum letzten Mal jetzt, Sam: Wohin fahren wir?”


  Sam beobachtete im Seitenspiegel einen gigantischen Sattel-Truck, der hinter ihnen auf die Überholspur der Interstate-Schnellstraße ausscherte und wie ein monströses fünfachsiges Ungetüm an ihnen vorbeidonnerte. “Zum letzten Mal, Kate: Wart’s ab!”


  Kate schaute an sich herab. “Freizeitklamotten, hast du gesagt! Ich habe nur Shorts und T-Shirt an. Wehe, wenn ich nicht richtig angezogen bin!”


  “Kleiner Hinweis: Ich muss keine Krawatte tragen.”


  Sie unterdrückte ein Lächeln, sah sich einige Zeit die vorübergleitende Landschaft an und fragte dann leise: “Und was ist, wenn Leo einen Rückfall erleidet?”


  “Ach! Das also geht dir die ganze Zeit im Kopf herum!”


  “Ja, nun! Wir entfernen uns immer weiter vom Krankenhaus.”


  “Eine halbe Stunde, Kate!” Sam schaltete den automatischen Geschwindigkeitsregler aus und setzte den Blinker zur nächsten Ausfahrt. “Außerdem hat mir Vince hoch und heilig versprochen, dass er sofort zur Stelle ist, ganz egal, wann.” Er näherte sich einem Stoppschild und bog links ab. “Es sind jetzt fünf Tage, und du hast praktisch neben seinem Bett biwakiert. Er ist stabil, die Spiegelung hat nur minimale Schäden an seinem Herzen aufgezeigt. Leo wäre doch der Erste, der dir raten würde, jetzt mal halblang zu machen!”


  Kate strich sich ihr dunkles Haar von der Wange. “Es stimmt schon, er erholt sich prächtig. Ich habe auch weitaus mehr Angst um Mutter. Sie ist es, die ihr Lager an Leos Seite aufgeschlagen hat, nicht ich!”


  “Keine zehn Pferde ziehen sie von ihm weg, und wenn du dich auf den Kopf stellst. Ganz natürlich für zwei Menschen, die sich so lange kennen. Die Krankheit lässt sie noch enger zusammenrücken.”


  Unweit vom Straßenrand schwang sich ein weißer Kranich von der dunklen Oberfläche eines Bayous empor. “Amber und ich, wir wunderten uns immer, warum sie nicht geheiratet haben. Es sieht doch ein Blinder, wie sehr sie sich mögen, und sie versuchen auch seit ihrer Krankheit nicht mehr, es zu verheimlichen. Aber Mutter gab am Abend des Herzinfarktes merkwürdige Dinge von sich, dass sie ihm immer nur eine Last gewesen und seiner Liebe nicht würdig sei. Möchte wissen, was dahintersteckt!”


  Er drosselte das Tempo, als sie sich einer Nebenstraße näherten, legte dann den rechten Arm über ihre Sitzlehne und ließ seine Hand unter ihr Haar gleiten. “Sag mal, Kate, können wir uns nicht einen Abend zusammensetzen und ein sachliches Gespräch führen?”


  Sie schloss die Augen und genoss die Zärtlichkeit seiner Berührung. “Das hier betrachte ich beispielsweise nicht als sachliches Gespräch, aber gut, wenn du darauf bestehst …” Irgendetwas an der Landschaft fiel ihr auf, und sie beugte sich verwundert vor. “Du! Weißt du, wo wir hier sind?”


  Er lachte leise in sich hinein. “Wenn ich es nicht weiß, müssen wir uns verfahren haben.”


  “Im Ernst! Diese Straße führt zu unserem Wochenendhaus am Bayou. Gleich hinter der nächsten Kurve musst du abbiegen.”


  “Ach! Was du nicht sagst!”


  Sie sah ihn argwöhnisch an. “Sam, ist das etwa … Oh nein, kommt nicht in Frage! Warum solltest du … Okay, ich habe lange Geduld gehabt – jetzt aber wirklich zum aller… allerletzten Mal: Wo fahren wir hin?”


  “Zu eurem Wochenendhaus.”


  “Wirklich?” Sie war ehrlich entzückt.


  “Ja, wie könnte ich dich denn belügen?” Er bog in eine schmale, mit weißen Muscheln bestreute Allee ein, und im Nu wich die glühende Augusthitze einem schattigen Baldachin aus üppiger, subtropischer Vegetation, wie sie für diesen Teil Louisianas typisch war.


  “So, da wären wir.” Er hielt vor dem im rustikalen Acadia-Stil auf soliden Pfählen errichteten Holzhaus, stieg aus und half ihr aus dem Wagen. “Klimaanlage läuft seit gestern, angenehme Temperatur, Kühlschrank voll, Mikrowelle bereit, Wein gekühlt.”


  “Oh, Sam!” Sie legte die Hand aufs Herz.


  Grinsend drängte er sie sanft zu der steilen Stiege, die hinauf auf die weiträumige Veranda führte. “Ich wollte dich beeindrucken. Hoffentlich ist es mir gelungen!” Er suchte den passenden Schlüssel aus einem Bündel und entriegelte nach einigen Anläufen die Tür. “Victoria sagte, man muss ein bisschen fummeln, bis der Schlüssel sich drehen lässt.”


  “Was – meine Mutter ist informiert?”


  “Du wirst es nicht glauben, aber der Vorschlag kam von ihr. Als ich ihr gegenüber erwähnte, dass ich gern mit dir übers Wochenende irgendwo hinfahren möchte, fiel ihr das Blockhaus ein.” Er hielt ihr die Tür auf, gab ihr einen Kuss auf die Wange und ließ sie eintreten, und sie blickte in freudigem Erstaunen um sich. “Mensch, Sam, ich wusste gar nicht mehr, wie schön es hier ist!”


  Während er eine Flasche Weißwein entkorkte, nahm Kate das Haus in Augenschein. Baguettes lugten aus einem Korb in der Küche, in der Mitte der Arbeitsinsel prangte eine große Schale mit Obst, und ein Wildblumenstrauß zierte das Tischchen in der Frühstücksnische am Fenster, von dem aus der Blick weit über das Bayou schweifte. “Wem haben wir denn das alles zu verdanken?”, fragte sie und berührte zart eine Wildiris.


  “Rose. Victoria hat sie heute früh schon hergeschickt.”


  “Ehrlich?” Behutsam drehte Kate sich um die eigene Achse. “Dass ich bloß nicht vergesse, ihr Dankeschön zu sagen!” Sie war gerührt, dass ihre Mutter bei all der Sorge um Leo dennoch so viel Zeit für sie übrig hatte.


  Sam schenkte den Wein ein. “Siehst du eigentlich nicht, dass deine Mutter dein größter Fan ist?”


  “Langsam begreife ich es, Sam.” Sie setzte sich mit ihrem Weinglas an die Hausbar und sah zu, wie er die Kerzen anzündete, die an strategischen Stellen in der Küche und dem großen Wohnraum platziert waren. Danach entnahm er dem Kühlschrank einen Teller mit hors d’œvres, stellte ihn vor sie hin und setzte sich neben sie. “Was machen wir jetzt? Lassen wir uns auf der Veranda nieder und betrachten das Bayou? Wie wär’s mit einer Partie Schach nach einem schönen, langen Bad? Oder sollen wir zusammen ins Bett gehen?”


  Sie setzte bedächtig ihr Glas ab. “Ist das Sinn und Zweck dieser ganzen Geschichte? Dass wir miteinander schlafen?”


  Er sah sie lange an. “Wenn meine Antwort ja wäre – würdest du dann auf der Stelle kehrtmachen und die Heimreise antreten?”


  “Ich weiß es nicht, Sam.”


  Er streichelte ihr die Wange. “Es ist dir sicher nicht entgangen, dass ich kein Geheimnis aus meiner Absicht gemacht habe, mit dir zu schlafen, Kate. Aber erst, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen ist, und erst, wenn du es genauso willst wie ich.” Er trat hinüber zum Fenster und schaute hinaus über das dunkle Wasser des Bayou, und der Schein der Kerzen verlieh ihm die erotisierende Aura eines tief in Gedanken versunkenen Mannes.


  Kate fühlte plötzlich eine gewisse Nervosität in sich aufsteigen und rieb sich die Oberarme. “Und? Hältst du den Zeitpunkt für gekommen?”, fragte sie und griff nach ihrem Glas.


  “Falls nicht, muss ich wohl in das Bayou springen und an die vierzig Runden schwimmen.” Mit einem Auflachen drehte er sich zu ihr um. “Sieht düster und drohend aus, das Wasser da draußen! Schon mal mit einem Alligator um die Wette geschwommen?”


  Das brachte sie zum Lächeln. “Du willst dort ansetzen, wo wir vor fünf Jahren aufhörten, ist es das? Jetzt, wo du weißt, dass ich deine Frau nicht in den Selbstmord getrieben habe.”


  “Ich räume ein, dass es dir so erscheinen muss”, gab er zu. “Das Komische ist nur, es war mir bereits etwa eine Viertelstunde nach unserem Wiedersehen klar.”


  “Du brauchst mir nichts vorzulügen.”


  “Es stimmt aber. Ich wollte mit dir nichts mehr zu tun haben, doch es ging nicht. An jenem ersten Tag nach deiner Rückkehr versuchte ich mir einzureden, was für ein niederträchtiges Biest du warst, und dass ich es glücklicherweise früh genug gemerkt hatte – mit freundlicher Unterstützung meiner ach so treuen Sprechstundenhilfe, wie wir mittlerweile wissen. Jedoch meine Gefühle für dich, die immer gleichsam unter der Oberfläche gelauert hatten, die waren offensichtlich stärker und wollten ans Tageslicht. Wenn man’s mit einem Motor vergleicht, habe ich fünf Jahre lang im Leerlauf vor mich hin gesurrt, und plötzlich hieß es Vollgas auf allen Zylindern.”


  “Was redest du da, Sam? Von dem Augenblick an, in dem ich meinen Fuß in eure Gemeinschaftspraxis setzte, hast du dich ja wohl sehr abweisend und unfreundlich mir gegenüber verhalten.”


  “Kate, sieh es bitte als eine Art Notwehrreaktion, als Selbstverteidigung.” Sam setzte sich wieder zu ihr. “Ich war auf der Suche nach einer neuen Lebenspartnerin. Seit deinem Weggang nach Boston habe ich mit wechselndem Erfolg versucht, dich zu vergessen. Damals, als wir uns begegneten, ging es mir und meiner Ehe schon ziemlich schlecht. Elaine kränkelte bereits seit Längerem, und ich weiß jetzt, dass unsere Ehe nicht die notwendige starke Basis für eine derartige Belastung aufwies und Probleme schon lange vor dem Ausbruch ihrer Krankheit auftauchten. Wie dem auch sei, nach deiner Abreise kam alles noch viel schlimmer: quälende Schuldgefühle angesichts Elaines Verfall, und zudem meine Verpflichtungen als alleinerziehender Vater. Mallory hatte ja niemanden mehr außer mir. Die arme Kleine”, fügte er bitter hinzu. “Und dann auf einmal warst du wieder da, kamst zurück in mein Leben, praktiziertest Seite an Seite mit mir und verabscheutest mich doch aus tiefster Seele.”


  “Nein, das stimmt nicht”, erwiderte Kate mit leiser Stimme. “Das habe ich zwar versucht, aber es ging nicht.”


  Er sah sie an. “Ehrlich nicht?”


  Sie streichelte sein Gesicht, umfasste sein Kinn mit der Hand. “Ehrlich nicht.”


  “Kate …” Er wandte sich ihr zu und klemmte ihre Knie zwischen seine Beine, sodass er fast rittlings auf ihrem Schoß saß. Seine Hände fuhren an der bloßen Haut ihrer Schenkel auf und ab. “Kate, bitte, sag mir, dass es nicht zu spät für einen zweiten Anlauf ist! Lass uns neu anfangen, lass uns so tun, als wäre das alles nicht geschehen, als hätte mein Geschwätz nicht das Schöne zwischen uns ruiniert!”


  Ihre Hand berührte seinen Mund, und sie lächelte sanft, als er ihre Fingerspitzen küsste. “Ich kann nicht so tun, als wäre alles nicht geschehen.” Und als seine Augen sich verdunkelten, fügte sie schnell hinzu: “Warte! Was zwischen uns geschah, war ehrlich und natürlich und richtig. Wenn ich deiner Bitte nachkomme und unsere Vergangenheit leugne, werfe ich etwas weg, das für jede Frau zu den wunderbarsten Erinnerungen ihres Lebens gehört. Damals war ich in dich verliebt, Sam!”


  “Kate …”, stammelte er, und dann zog er sie an sich und küsste sie, küsste sie tief und innig, seine Hände umklammerten ihre Hüften und hoben sie herunter von dem Hocker, auf dem sie saß, seine Lippen glitten über ihre Wangen, ihre Augen, ihre Schläfen, ihr Ohr, glitten hinab zu ihrem Kinn. Aufseufzend legte sie ihm die Arme um den Hals und beugte den Kopf nach hinten, als er seinen Mund in ihren Hals presste.


  Sie kannte das Hauptschlafzimmer des Wochenendhauses kaum, und auch dieses Mal sah sie es nicht richtig, denn sie hatte nur Augen für Sam: für seinen Blick, der ihr Bild für immer und ewig in sein Herz einzubrennen schien, für die Eile, mit der er sich seiner Kleidung entledigte, als hätte er nunmehr auch nicht eine einzige Sekunde zu verlieren, für die Inbrunst, mit der er über sie kam, so, als wolle er den ungestümen Ausbruch während des Gewitters damals auf der Laufstrecke noch übertreffen. Er verstand ohne Worte, als sie sich dem Gipfel ihrer Lust näherte, überflog mit ihr jene Schwelle und hielt sie, hielt sie, als sie mit einem Aufschrei kam, fand seinen Rhythmus, drängend, schneller werdend, heiß sein Atem, stoßweise, und plötzlich bäumte er sich auf, sein Körper erbebte, als er den Höhepunkt der Ekstase erreichte.


  “Na, war das etwa keine prima Idee?” Sam sah sie mit seinem schalkhaften Lächeln an.


  “Super. Warum ist dir das nicht schon eher eingefallen?”


  Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. “Ist es schon, aber irgendetwas sagte mir, dass du noch nicht ganz so weit warst.”


  Sie lagen sich gegenüber und schauten sich an, und Kates Zehen strichen sacht über seine Wade. Ein Gefühl von Glück und tiefer Erfüllung beherrschte sie, ein Gefühl innerer Ruhe und Sicherheit. War Sam in ihrer Nähe, dann schienen alle ihre Probleme weit weg, wie in einer fernen Epoche. Sie kuschelte sich enger an ihn, suchte die Gedanken zu verscheuchen, doch wenn sie ihnen nur den geringsten Spielraum gab, drangen sie wieder ein, ließen sich nicht abschütteln.


  “An was denkst du, Liebes?” Er streichelte ihr Haar.


  “Ach, Sam, wir leisten uns hier ein vergnügtes Wochenende, und dabei verläuft mein Leben in einem wahren Chaos! Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll!”


  “Ich nehme an, du meinst wieder deine Mutter und Leo und Amber”, entgegnete Sam, während er sich auf einen Ellbogen stützte und ihr in die Augen sah. “Mal angenommen, du wärst jetzt in Bayou Blanc statt hier – was würde das ändern? Was könntest du für sie tun?”


  Sie wusste es nicht. “Wahrscheinlich nichts Konstruktives. Aber ich habe nicht nur an sie gedacht, sondern auch an meine eigenen … Schwierigkeiten.”


  Sam ließ sich auf den Rücken fallen, und sie schmiegte den Kopf unter sein Kinn. “Ach, deine Flashbacks.” Er hatte den Arm um sie gelegt, und seine Hand umfasste ihre Brust. “Na, dann muss ich dir wohl jetzt den Inhalt meines Gesprächs mit Diane darlegen. Also, pass auf: Als sie merkte, dass es mir ernst war mit dem Rausschmiss, machte sie reinen Tisch, sie hatte wohl nichts mehr zu verlieren, und das ganze Ausmaß ihrer Eifersucht wurde offenbar. Mir war die ganze Zeit nicht entgangen, dass sie von deiner Mitarbeit in der Praxis alles andere als begeistert war, aber was ich dann hörte, hat mich fast umgehauen, das hätte ich ihr nicht zugetraut. Der Reihe nach: Zunächst machte sie unter meinem Namen eine telefonische Anfrage im St. Luke und bat um Informationen, deine Person betreffend – Begründung: dein Einstieg bei uns; das hielten die für einen völlig legitimen Vorgang und gaben ihr Einblick in deine Personalakte.”


  Kate wusste, was jetzt kam, und lag mucksmäuschenstill.


  “Dabei muss sie an eine der Krankenschwestern geraten sein, die damals in deinem Team waren …”


  “Jean Sharpe.”


  “Richtig, Jean Sharpe heißt die.” Er richtete sich auf, sah sie an und sagte trocken: “Wer solche Freunde hat wie diese Sharpe, der braucht keine Feinde. Sie erinnert mich an die Schwester Ratched aus dem Film ‘Einer flog über das Kuckucksnest’. Jedenfalls schilderte sie Diane deinen gesamten letzten Tag in Boston, und sie muss wohl kein Blatt vor den Mund genommen haben.”


  Kate rutschte ein Stückchen von ihm weg, zog die Bettdecke über sich, schob ihr Kopfkissen höher gegen das Kopfende des Bettes und starrte an die Decke. Da hatte sie ihre Ruhe, ihre Sicherheit in Sams Nähe! Um ihm den unangenehmen Teil seiner Schilderung zu ersparen, murmelte sie: “Dann weißt du ja nun, dass ich einen Patienten auf dem Gewissen habe.”


  “Keineswegs! Nach Aussage von dieser Sharpe bist du verantwortlich für nicht weniger als drei Todesfälle an jenem Tag.”


  “Das ist doch nicht zu glauben!” Sie schloss fassungslos die Augen.


  “Ja, da sagst du was”, bemerkte Sam und fuhr mit der Hand durch ihr Haar. “Ich hab’s nämlich ebenfalls nicht geglaubt und mich auf etwas höherer Ebene umgetan. Der Verwaltungsleiter zum Beispiel wollte zunächst nicht mit der Sprache heraus, gab aber dann zu, dass deine berufliche Reputation bis zu diesem Carmello-Fall blütenweiß war, und dass er deine Beurlaubung nur als Vorsichtsmaßnahme für den Fall einer Klage der Familie Carmello durchgedrückt hatte. Geklagt wurde aber nicht. Nun zu Ward Lincoln …”


  “Ward Lincoln, der Wunder-Kardiologe!”


  “Der auch nur ein Mensch ist. Mittlerweile erwies sich deine Entscheidung gegen die Verabreichung der Streptokinase als richtig, denn der liebe Dr. Lincoln hatte dem Verwaltungsrat wichtige Hinweise vorenthalten, welche die Autopsie dann später zu Tage förderte. Langer Rede kurzer Sinn: Den drei Patienten war nicht mehr zu helfen. Die spinnt, die Sharpe.”


  Sie tippte sich an die Stirn. “Hier drinnen habe ich’s immer gewusst, aber man muss wirklich dabei gewesen sein, um zu begreifen, wie niederschmetternd das war. Alles, was schiefgehen konnte, ging auch wirklich schief. Und dann wurde dieser Carmello eingeliefert, ein ähnlicher Fall wie Leo, ausgenommen, dass Leos Herzblockade den Gerinnselauflöser unvermeidlich machte. Bei Carmello konnte man so oder so entscheiden; seine Blutwerte zeigten eine Art Vielleicht-Vielleicht-auch-nicht-Situation an.”


  “Er wird nicht der einzige Patient bleiben, bei dem ein Arzt zwischen zwei möglichen Diagnosen steht und dann die falsche Entscheidung trifft – die mit tödlichem Ausgang. Berufsrisiko.”


  “Klar. Aber ich hoffte, eine Kleinstadt würde mich nur selten mit einer solchen Situation konfrontieren.” Sie lachte ironisch. “Merkwürdigerweise werden die Leute tatsächlich auch hier in Bayou Blanc manchmal ernstlich krank.”


  Sam hatte sich halb aufgestützt und betrachtete ihr Gesicht. “Ich muss auch eine Entscheidung treffen – nämlich, ob ich dir den Rest noch mitteilen soll oder lieber nicht.”


  “Da bin ich aber gespannt!”


  “Wenn du es willst, Kate, ist deine Laufbahn in Boston noch nicht zu Ende. Ich habe mit Leuten oberhalb der Verwaltungsebene gesprochen, und wenn du zurückkehren möchtest, stehen dir die Türen von St. Luke offen.”


  “Tatsächlich?” Sie ließ sich zurückfallen und dachte nach. Noch vor wenigen Wochen hätten Sams Worte der verfallenen Ruine ihrer medizinischen Existenz wie mit einem Zauberstab neuen Glanz, neue Größe verliehen, aber damals identifizierte sie sich ganz und gar und ausschließlich mit ihrem Beruf als Unfallchirurgin. Nunmehr war ihr Leben zwar durch jene Komplikationen einerseits in einen tiefen Strudel gerissen, andererseits jedoch auch unendlich bereichert worden, mehr, als sie je zu hoffen gewagt hätte. Was einige wenige Wochen doch ausmachen konnten!


  Sam merkte, wie sie in sich hineinlächelte. “Deute ich dieses Lächeln richtig? Hast du vor, den Flug nach Boston zu buchen?” Er sprach leichthin, aber seine Stimme verriet seine Spannung.


  Sie wandte sich ihm zu, streifte die Decke beiseite, und nichts Störendes befand sich mehr zwischen ihnen. “Nein, das habe ich nicht vor”, sagte sie und streichelte seine Brust. “Die Stelle in Boston, Kollegen, Patienten, St. Luke – das alles kommt mir vor wie eine andere Welt. Vor Kurzem dachte ich noch, dass es die Wochen in Bayou Blanc waren, die alles veränderten. Aber es liegt nicht an Bayou Blanc – es liegt an den Menschen hier. An Mutter, an Leo, an Amber, an dir …”


  “Prima, das unterschreibe ich auf der Stelle.” Er zog sie an sich, nahm ihr Gesicht in beide Hände, küsste sie, streichelte ihre Brüste, liebkoste mit den Lippen ihre Brustwarzen, ließ sie erschauern vor Lust, bis sie seinen Kopf mit beiden Händen umfasste; seine Finger massierten sie sanft, machten sie wieder bereit, feucht und warm und verlockend, und sie stöhnte auf vor Wonne, als er in sie eindrang, umklammerte ihn mit den Beinen, spürte, wie groß er war, wie kraftvoll, wie er tiefer und tiefer in sie eindrang, wie seine Blicke mit den ihren verschmolzen.


  “Kate, ich liebe dich”, keuchte er, und sie bäumte sich ihm entgegen, seine Stöße kamen härter, schneller, trieben ihn hinauf zu jener wilden, süßen Raserei, und er vergrub sein Gesicht in ihrem Haar und verströmte sich tief in sie hinein.


  33. KAPITEL


  Pamela LaRue stellte die Gewichte an ihrem Heimtrainer ein, ließ ihr Handtuch zu Boden fallen, setzte sich sorgfältig in Position, achtete darauf, dass ihre Hände sich griffig um die Zughebel des Gerätes schlossen, und begann mit einer knochenharten Übungsreihe. Dank dieser schweißtreibenden Sitzungen war sie physisch in Topform, doch ihr Fitnesstraining bedeutete mehr: Es machte ihr den Kopf frei und schärfte ihre Konzentrationsfähigkeit. So dauerte es nicht lange, bis sie ihren Rhythmus gefunden hatte und sich gedanklich ganz in den Mordfall Russo vertiefen konnte.


  Tagelang war sie in einem Labyrinth umhergeirrt, hatte sich durch ein Dickicht von Fakten und Vermutungen gewühlt. Kaum glaubte sie, ein klares Tatmuster gefunden zu haben, tauchte schon das nächste Mosaiksteinchen auf und zwang sie zu einer erneuten Richtungsänderung. Das eigentliche Problem bestand darin, dass sie sich nicht auf einen einzigen Hauptverdächtigen konzentrieren konnte. Als zusätzliche Belastung erwies sich Waylon Escavez, der auf Teufel komm raus einen Ermittlungserfolg vorweisen wollte, für den sie ihm gefälligst die notwendigen Beweismittel zu liefern hatte.


  Gehe vorsichtig mit deinen Wünschen um!


  Ihr größter Wunsch war fürs Erste erfüllt: Der Chief hatte sie der Sonderkommission Deke Russo zugeteilt, eigentlich eine Beförderung, aber nur hinsichtlich der Dienststellung, nicht hinsichtlich des Gehalts, welches nicht gestiegen war, und bislang hatte sie sich lediglich Stress, Druck, sexistische Sprüche und unrealistische Erwartungen eingehandelt. Allerdings spürte sie von Seiten ihrer Kollegen auch eine gewisse Achtung ob ihrer kriminalistischen Kompetenz, etwas widerwillig und zögerlich zwar, aber immerhin. Die tatsächliche Schattenseite ihres neuen Status hieß Howard Sloan. Die kleine Ratte ging ihr mit seinen permanenten Annäherungsversuchen tierisch auf den Wecker, und nun musste sie auch noch mit ihm zusammenarbeiten. Weder verfügte er über die notwendigen formalen Voraussetzungen für den Job, noch besaß er jenes natürliche Gespür, das den geborenen Ermittler auszeichnete. Dafür war er ein durch und durch chauvinistisches Schwein. Aber es nutzte alles nichts – Escavez stand hinter ihm und hielt ihm den Rücken frei.


  Mittlerweile kämpfte sie sich unbarmherzig durch eine brutale Übung zur Kräftigung der Oberkörpermuskulatur. Hinter einem Schreibtisch konnte man Sloan einigermaßen gebrauchen, aber im Außendienst präsentierte er sich als absolute Niete, und es missfiel ihr gewaltig, dass er die Lorbeeren für einen etwaigen Fahndungserfolg einheimsen würde.


  Sie stand auf, schnappte ihr Handtuch vom Boden und wischte sich den Schweiß vom Gesicht. Ließe Escavez sie doch die Ermittlungen auf ihre Weise führen! Ohne Sloans ständige Alleingänge! Eins musste man dem Chief lassen – mit voreiligen Schlüssen hielt er sich zurück, aber dieser Sloan hatte sich in den Kopf gesetzt, dass nur Amber als Täterin in Frage kam, und wie die meisten Menschen minderer Intelligenz verbat er sich jegliche Einmischung in seine Denkmuster. Pamela hingegen war nicht überzeugt davon, dass es Amber gewesen war. Andererseits ließ es sich auch nicht ausschließen.


  Als die Türklingel ging, wollte sie zunächst ihrer ersten Eingebung folgen und das Geräusch einfach ignorieren. Sie schaute an sich herunter und verzog das Gesicht. Mit hochrotem Kopf, total verschwitzt, war sie ganz und gar nicht auf Gäste eingestellt, aber um diese Zeit konnte ein Besuch durchaus dienstliche Gründe haben, also schlang sie sich das Handtuch um das Genick, trat an die Eingangstür und spähte durch den Türspion.


  Nick.


  Einen Augenblick lang schaute sie zu Boden und wünschte, sie hätte ausreichend Willenskraft, ihn einfach nicht zur Kenntnis zu nehmen. In einem anderen Leben vielleicht. Die Kette klirrte, als sie die Sperre löste und die Tür öffnete.


  Er begrüßte sie mit einem kappen “Hi”, und sie verglich seine tiefe, raue Stimme mit einer Mischung aus Samt und Schleifpapier – eine viel zu erotische Kombination. Das eine Mal, als sie mit ihm … schnell verdrängte sie diesen Gedanken. Sie hatte eine ganze Reihe Männer kennengelernt, aber niemand ging ihr dermaßen unter die Haut wie Nick Santana. Wie er dort so dastand, im Schein der Außenleuchte, verknittert und übermüdet und ein wenig befangen, konnte sie sich keinen Mann vorstellen, der attraktiver, umwerfender, maskuliner und doch auch zugleich unerreichbarer war als er.


  “Hast du einen Augenblick Zeit, Pam?”


  Einen Augenblick? Gott im Himmel, sie hätte ihm auf der Stelle die Spanne ihres ganzen Lebens zu Füßen gelegt, ein Wort von ihm genügte! Sie hielt die Tür auf, er verstand ihre wortlose Geste und trat ein, hakte die Daumen in den Bund seiner Jeans und sah zu, wie sie die Tür wieder schloss. “Habe ich dich in deiner Folterkammer unterbrochen?”


  “Ja, ich sehe schrecklich aus, was?” Sie strich sich die Ponysträhnen aus der Stirn.


  “Ach, Unsinn!”, erwiderte er. “Finde ich nicht!”


  Damit schien ihr Gesprächsthema erschöpft. “Du trägst ja den Gipsverband nicht mehr”, stellte sie fest, um das verlegene Schweigen zu überbrücken. “Alles in Ordnung mit dem Arm?”


  “Sieht so aus”, gab er zurück, streckte den Arm vor und bewegte die Finger. “Glück gehabt.”


  “Stimmt. Ein Bier?”, fragte sie nach einer erneuten längeren Pause.


  Er lehnte ab. “Ich habe beim letzten Mal deine Gastfreundschaft schon überstrapaziert. Trotzdem, vielen Dank!”


  Das Handtuch immer noch um den Hals, stützte sie sich auf das Garderobentischchen im Flur und legte die Beine übereinander. Es hatte Zeiten gegeben, da machte es ihr nicht das Geringste aus, vor Nick in knappem Oberteil und hautengen Gymnastikhosen herumzuturnen, aber eine Schönheit wie Amber Russo zeigte sich ihm wahrscheinlich nicht so erschöpft und verschwitzt. Ja, Eifersucht machte sie mürrisch, und sie fühlte sich ganz und gar unwohl. “So, Nick, was ist? Mach’s kurz!”


  “Zunächst meinen Glückwunsch zur Beförderung!”


  “Tja, Wunder gibt es anscheinend immer wieder. Chief Escavez gewährt einem weiblichen Wesen Zutritt zur elitären Mordkommission. Man sollt’s nicht glauben!”


  “Na, da hat er wenigstens einmal etwas Gescheites zuwege gebracht.”


  Sie verschränkte die Arme. “Soll wohl ‘n Witz sein, wie?”


  Er runzelte die Stirn. “Lass dich nicht von ihm ausnutzen, Pamela.”


  “Schön. Ich gehe morgen zu ihm rein und teile ihm mit, das mit der Mordkommission war nicht so gemeint, ich möchte doch lieber wieder meinen bisherigen Dienst verrichten – Kaffee kochen, Bleistifte stemmen, hin und wieder einen Ehestreit schlichten. Tolle Aussichten.”


  Er wandte den Blick ab und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Ich will keinen Zoff mit dir, Pam. Deswegen bin ich nicht hier. Ich wollte eigentlich nur hören, wie der Stand der Ermittlungen ist.”


  Aha. Jetzt war sie also wieder Pam. “Ach ja, natürlich! Du willst mich in puncto Karriere nicht nur beraten – du möchtest sie auch gleich ruinieren!”


  Seine Miene verfinsterte sich. “Ich glaube, ich nehme doch ein Bier.”


  Wortlos ging Pamela zum Kühlschrank, riss ihn auf, holte eine Flasche Bier heraus, stieß sie ihm heftig in die Hand und warf einen Flaschenöffner auf den Tisch. Nick setzte sich mit leicht gekränkter Miene auf einen Küchenstuhl und entfernte den Verschluss. “Nimmst du keine? Setz dich doch wenigstens.”


  “Nick, du weißt nur zu gut, dass ich dir nichts sagen darf. Ermittlungsergebnisse sind Verschlusssache, also Dienstgeheimnis.”


  “Meine Güte, das will ich ja gar nicht! Aber könnte ich dir zumindest ein paar Fragen stellen, ohne dass die Antworten dich in Teufels Küche bringen?”


  “Kann ich erst beurteilen, wenn ich sie höre.”


  “Gilt Amber als Hauptverdächtige?”


  “Für mich nicht”, antwortete Pamela. “Es gibt jede Menge Leute, die ein Interesse an Russos Tod haben. Aber sie hatte immerhin ein Motiv und die Gelegenheit. Dir ist natürlich bekannt, dass er gewalttätig zu ihr war?”


  “Hat sie das während der Vernehmung ausgesagt?”


  Pamela zog die Augenbrauen hoch. “Ach, ich verstehe. Der Herr Anwalt weicht aus, aber ich soll schön offen und ehrlich sein!”


  Er gab ihr mit einer entschuldigenden Handbewegung recht. “Ich weiß, dass sie misshandelt wurde”, sagte er knapp und trank sein Bier aus. “Aber ich glaube nicht, dass sie ihn deswegen umgebracht hat.”


  “Weswegen dann?”


  Gegen seinen Willen lächelte er anerkennend. “Nicht schlecht, Pam. Weiter so, vielleicht gewährt dir Escavez doch noch eine Gehaltserhöhung.” Dann verschwand das Lächeln aus seinem Gesicht. “Amber hat ihn nicht getötet, nur kann ich es noch nicht beweisen. Irgendetwas stinkt an der Geschichte. Zu viele Varianten. Habt ihr zum Beispiel seinen Bekanntenkreis in New Orleans mal genauer unter die Lupe genommen? Den Dealer, der ihn mit Koks versorgte? Vielleicht hat Russo die Falschen geschmiert, vielleicht wurde er erpresst.”


  “Wenn dem so wäre – warum ihn dann umlegen? Tote zahlen nicht mehr, weder für Drogen noch Erpressungsgeld.” Pamela lehnte sich zurück und sah ihn an, wie er ratlos die Hände hob. “Ich weiß, ich verfüge nicht über deine Erfahrung, Nick, aber in einem stimme ich dir zu: Da ist was faul. Dieser Mord riecht nach einem Täter aus dem direkten persönlichen Umfeld, nicht wahr?”


  “Aber Amber war’s nicht”, wiederholte er stur. “Für sie konnte es doch nicht besser laufen! Warum hätte sie alles mit einem Mord aufs Spiel setzen sollen?”


  “Gegenfrage: Warum gibt sich solch eine erfolgreiche Frau wie Amber Russo mit einem Kerl ab, der sie mit schöner Regelmäßigkeit vermöbelte?”


  “Er hat sie doch nicht regelmäßig verdroschen!”


  “Nick, mir liegen Krankenhausberichte vor. Mensch, leg mal endlich deine Scheuklappen ab!” Pamela sah zu, wie er abrupt aufstand. Wahrscheinlich bat er sie immer nur dann um einen Gefallen, wenn es um Amber Russo ging.


  “Ich muss los”, sagte er und warf die leere Flasche in den Müllbehälter unter der Spüle. “Danke für das Bier.”


  Sie stand ebenfalls auf. “Keine Ursache.” Jetzt fuhr er sicher auf direktem Wege zu Amber hinüber. Sie stellte sich vor, wie er mit ihr zusammen war, und es tat verdammt weh. Aber ihre Stimme klang unterkühlt tief. “Du kennst ja den Weg. Ich muss dich sicher nicht zur Tür bringen.”


  “Was hat sie gesagt?” Amber knotete den Kimonogürtel zu und folgte Nick von der Haustür in den Wohnbereich. “Ich wollte schon bei ihr anrufen. Wieso hat das denn so lange gedauert?”


  “Nichts hat sie gesagt.” Nick trat dicht an die Terrassenfenster und schaute hinauf zu einem atemberaubend klaren Nachthimmel, an dem Millionen Sterne funkelten, und er wünschte, in seinem Kopf herrschte die gleiche Klarheit. Nur auf Ambers ausdrücklichen Wunsch hin hatte er Pamela aufgesucht, aber jetzt meldete sich sein schlechtes Gewissen, denn so hätte er sie nicht in Verlegenheit bringen dürfen. Wenn Escavez dies erfuhr, war die erbärmliche kleine Beförderung in Gefahr, für die sie sich krummgelegt hatte, die sie wirklich verdiente und die ihr nicht einen Dollar mehr Gehalt einbrachte.


  “Nichts? Was soll das heißen, nichts?” Amber wühlte mit einer Hand durch ihr wild gelocktes Haar, hob es am Nacken an und ließ es wieder fallen. “Du bist gar nicht bei ihr gewesen, stimmt’s?”


  “Doch, doch. Sie meint, Escavez habe keine bestimmte Einzelperson im Visier, auf die er seine Ermittlungen konzentrieren könne.”


  “Wir sind also alle gleichermaßen verdächtig?”, fragte sie bitter.


  “Jedenfalls scheint die Polizei nicht davon auszugehen, dass er von einem unzurechnungsfähigen Fan oder von jemand aus seinem zwielichtigen Bekanntenkreis umgebracht wurde.”


  “Aber woher wollen sie das wissen?”, rief Amber aus, eilte zu ihm hin, umschlang ihn von hinten und schmiegte ihr Gesicht an seinen Rücken. “Nick, du musst etwas unternehmen!”


  Er umfasste ihre Hände. “Amber, ich tu doch schon, was ich kann. Siehst du das denn nicht?”


  “Verzeih mir”, hauchte sie, küsste ihn auf die Schulter, auf den Nacken, ihre Hände glitten unter den seinen hervor, schlüpften in den Bund seiner Jeans, fanden ihn, schlossen sich zart um ihn, massierten ihn sanft.


  “Mein Gott, Amber!”, stöhnte er, stemmte die Arme gegen den Türrahmen, senkte den Kopf, ließ sich auf einer Woge schierer Lust treiben.


  “Ist das gut so?”, gurrte sie heiser.


  “Viel zu gut!”, stöhnte er. Wenn sie so weitermachte, hielt er es nicht mehr lange aus.


  Ihre Zunge spielte in seinem Ohr, ihr Unterleib rieb sich an seinem Gesäß, durch den Stoff seiner Jeans spürte er ihre Hitze, im Spiegel der Fensterscheibe sah er, wie ihr Kimono sich öffnete, fühlte durch sein T-Shirt ihre Brustwarzen, und Erregung wallte in ihm auf gleich einer wilden dunklen Flut.


  Er wandte sich um, seine Lippen fanden ihren Mund zu einem gierigen Kuss, seine Hände fuhren über ihre Hüften, streiften ihr Höschen hinab, schoben den Kimono beiseite, verhedderten sich in dem schärpenartigen Gürtel. “Ist Stephen da?”, keuchte er atemlos, streichelte ihre Brustwarzen, ließ seine Lippen über ihren Hals gleiten, über ihre Haut, über ihre weichen Brüste.


  “Sei unbesorgt, er ist ausgegangen”, flüsterte sie, umfasste ihre Brüste und bot sich ihm dar. “Küss mich da, Nick! So wie früher!” Und er liebkoste sie dort und dort, vernahm die klagenden Laute ihrer Lust, und wie ein Waldbrand verzehrte ihn ihre Wildheit.


  Er sank vor ihr auf die Knie, sein Mund glitt über ihren Bauch, seine Zunge umspielte die Höhle ihres Nabels, und ihre Hände drückten hektisch seinen Kopf, tiefer und tiefer hinab, ihre Lippen stammelten die Laute, die ihn trieben, bis er ihr Ziel, ihr Zentrum fand.


  Sie kam mit der ungezügelten, stürmischen Wildheit jener Zeit, als sie beide siebzehn waren, ging fast in die Knie unter dem zitternden, bebenden Ansturm, doch er erhob sich, nahm sie, bettete sie auf die Couch, löste mit fahrigen Fingern die Knöpfe seiner Jeans, befreite sich von störendem Stoff, und ohne weiteres Warten drang er in sie ein. Tief im Unterbewusstsein gellte ein kreischender Warnton, aber blind und taub schlug er ihn in den Wind – so sehr begehrte er sie.


  Sie bäumte sich auf, umfasste ihn, riss ihn zu sich herab, verschlang seine Lippen in einem heißen, hungrigen Kuss, wand sich, spannte sich zuckend, vibrierend wie eine Bogensehne seinem wilden, rasenden Rhythmus entgegen. “Ja”, keuchte sie, “jetzt!”, und löste sich von seinem Mund, und mit einem letzten, tiefen Stoß ergab Nick sich aufstöhnend seiner ekstatischen Erlösung.


  Danach, als sie schwer atmend, feucht von Schweiß und ineinander verschlungen auf der Couch ruhten, war Nicks erster klarer Gedanke: nichts wie weg! Was er seit Wochen wollte, was seit Jahren in seinen Fantasien herumspukte – nun war es passiert. Er hatte wieder mit Amber geschlafen, und selbst in diesem Augenblick, noch in ihr, in seinem Haar noch ihre Hand, ihre Süße noch auf seinen Lippen, wäre es ein Leichtes gewesen, sich durch eine Neigung seines Kopfes an ihrem Duft zu berauschen. Warum lag ihm nichts daran? Im Allgemeinen sprang er nicht gleich nach vollbrachter Tat aus dem Bett! Wieso dann dieser unerklärliche, plötzliche Drang, eiligst in die Socken zu kommen und schleunigst Fersengeld zu geben? Woher dieses schale Gefühl von nichts weiter als billigem Sex? Hatte er denn etwas anderes erwartet? Etwas anderes gewollt? Was?


  Er kam sich vor wie ein mieser, schäbiger Betrüger, und plötzlich, als er aus ihr herausglitt, vernahm er von der Haustür her das Drehen eines Schlüssels.


  Amber fuhr schlagartig hoch. “Ach du großer Gott! Stephen!”, stieß sie in panischem Entsetzen hervor und boxte Nick voller Schrecken vor die Brust. Er stieß einen Fluch aus, löste sich von ihr, fuhr hastig in seine Jeans und knöpfte sie zu, und dabei verwünschte er sich ob seiner sträflich impulsiven Dummheit und kriminellen Leichtfertigkeit.


  “Nun mach schon!”, flüsterte sie und hob eilig ihren Kimono vom Boden auf. “Versteck dich im Badezimmer! Komm erst raus, wenn ich’s sage!”


  “Hör auf, Amber! Ich will mich doch nicht verstecken! Ich …”


  Die Haustür fiel ins Schloss, Schritte näherten sich, begleitet von quietschenden Geräuschen, die Stephens Turnschuhe auf dem Fußboden verursachten. Amber stöhnte erstickt auf.


  “Hallo, Amber! Bin wieder da!”


  “Augenblick, Stephen!”, rief sie und gab Nick einen Stoß. “Mach!”


  “Ich verdrücke mich nicht, Amber!” Er hätte sich in den Hintern beißen mögen, dass er sich hatte hinreißen lassen wie ein unreifer Halbstarker, und jetzt sollte er sich auch noch wie ein in flagranti erwischter Ehebrecher im Kleiderschrank verkriechen? Wo Amber doch nicht mehr verheiratet war? Unter erwachsenen Leuten? Nicht mit ihm!


  Stephen tauchte auf und strahlte Amber an. “Ich dachte, du wärest schon schlafen gegangen. Ach, verflixt, habe ich dich geweckt?” Sein Blick fiel zunächst auf die herumliegenden Sofakissen, dann erst bemerkte er Nick aus den Augenwinkeln. “Was macht der denn schon wieder hier?” Er drehte sich zu Amber um, und die Zornesröte fuhr ihm ins Gesicht.


  “Nick wollte gerade gehen.”


  “Genau das hast du letztes Mal auch gesagt!”, gab Stephen finster zurück.


  “Eine Absprache über unsere weitere Taktik in dem Mordfall. Stephen, tu mir den Gefallen und hol mir schnell meine Handtasche aus dem Auto. Ich muss sie vergessen haben.” Sie wickelte sich eng in ihren Kimono und schob Nick durch den gewölbten Durchgang, der zum Eingangsbereich führte. “Ich bringe dich zur Tür, Nick.”


  Aber Stephen fiel es nicht im Traum ein, ihrer Bitte nachzukommen. “Augenblick mal! Das glaube ich euch nicht, das mit der Absprache!”


  Amber seufzte genervt. “Wenn du mir nicht mal die kleine Liebe tun willst, dann Marsch, ab auf dein Zimmer! Ich komme nach!”


  “Und geschlafen hast du auf der Couch auch nicht!” Allmählich schien er zu begreifen, was das Durcheinander im Zimmer zu bedeuten hatte. Vor dem Fenster lag der Kimonogürtel, daneben Ambers Höschen. Sie trug weder Schuhe noch Strümpfe, ihre geschwollenen Lippen, ihre zerwühlten Haare sprachen Bände. Die sexgeladene Atmosphäre im Raum war geradezu mit Händen zu greifen.


  Nick, dem die Mitschuld an der entwürdigenden Erbärmlichkeit der Situation nun voll zu Bewusstsein kam, erfasste, was in dem Jungen vorgehen musste. “Stephen, kannst du uns nicht einen Augenblick allein lassen?”


  “Sie halten gefälligst die Schnauze!”, schrie Stephen ihn aufgebracht an und wandte sich dann wieder Amber zu. “Du hast es mit ihm getrieben!”


  Ambers Hände fuchtelten nach dem fehlenden Gürtel. “Darüber diskutiere ich nicht mit dir, Stephen!”, herrschte sie ihn an.


  “Du wolltest nicht mehr mit ihm vögeln! Das hast du mir versprochen!”


  Nick sah den Moment gekommen, sich einzumischen, wenn auch zunächst auf die mildere Tour. “Stephen, so redet man nicht mit seiner Stiefmutter!” Offensichtlich glaubte der Junge, er habe bestimmte Rechte auf Amber, die es nun zu verteidigen galt, und es widerstrebte Nick, ihn in die Schranken zu weisen. Aber dass er einen solch unverschämten Ton anschlug, konnte man unter keinen Umständen dulden.


  “Stiefmutter?”, höhnte Stephen und sah Amber herausfordernd an. “Der Typ glaubt allen Ernstes, du wärst meine Stiefmutter?”


  “Ich bin deine Stiefmutter!”


  “Blödsinn! Du weißt genau, das ist völliger Blödsinn!” Er sah Nick hasserfüllt an. “Sie braucht Sie nicht, Santana! Als Anwalt nicht, und auch nicht als Hengst!”


  Amber legte Nick die Hand auf den Arm. “Nick, das brauchst du dir nicht anzuhören! Er rastet in letzter Zeit öfter mal aus. Mein Gott, manchmal erinnert er mich an Deke! Komm, ich bringe dich zur Tür!”


  “Vergleich mich gefälligst nicht mit dem Dreckskerl!”, brüllte Stephen und stellte sich ihnen in den Weg. Er war den Tränen nahe, seine Lippen zuckten. “Nachts, wenn wir allein sind, sagst du so etwas nicht!”


  “Stephen, jetzt reicht’s!”, erwiderte Amber scharf.


  Der Junge war nicht zu bremsen und ließ seine ganze Wut an Nick aus. “Passen Sie bloß auf! Glauben Sie ja nicht, Sie können sich hier breitmachen, Santana!” Seine Augen loderten vor Empörung, Abscheu und Hass. “In dieser Familie ist vieles nicht so, wie es nach außen scheint! Merken Sie sich das! Ich lasse Sie nicht einfach da weitermachen, wo das Arschloch aufgehört hat!”


  “Stephen!” Amber wollte zu ihm, aber Nick hielt sie fest.


  “Du bist durcheinander, Stephen. Das ist verständlich.” Nick versuchte, beruhigend auf ihn einzuwirken. “Lass uns später, bei anderer Gelegenheit, drüber sprechen, ja? Vielleicht wird dir dann einiges klarer!”


  Stephen zog verächtlich den Mundwinkel herab. “Damit Sie’s wissen: Ich habe nicht die geringste Lust, mit Ihnen zu reden. Wenn’s was zu besprechen gibt, dann machen Amber und ich das zwischen uns aus. Und zwar allein!” Damit stürmte er an ihnen vorbei und rannte die Treppe hinauf.


  Amber verzog das Gesicht und fasste mit beiden Händen Nicks Arm. “Es ist manchmal nicht zum Aushalten mit dem Jungen! Ach, der wird sich schon wieder einkriegen, spätestens bei der nächsten CD hat er alles schon vergessen. Mach dir keine Sorgen, mit Stephen komme ich zurecht.”


  Ein nachdenklicher, fast besorgter Ausdruck lag auf Nicks Gesicht, als er dem Jungen nachschaute, sich dann zögernd abwandte und zur Tür geleiten ließ. “Bringst du mich bitte noch zum Wagen?”, bat er Amber an der Haustür.


  Sie verfiel wieder in jenen verlockenden, gurrend-heiseren Tonfall. “Wollte ich sowieso!”


  Sein Blick wanderte hinab zu ihren bloßen Füßen. “Ohne Schuhe?”


  “Wer braucht schon Schuhe?” Aufreizend hob sie ihr Haar, ließ es wieder fallen und lächelte ihn an. “Weißt du noch, wie wir’s damals in deiner ollen Karre trieben? Und wie wir danach splitternackt umhertollten, nur weil wir uns aneinander nicht sattsehen konnten?”


  “Ja, das weiß ich noch!” Sie gingen nebeneinander, berührten sich aber nicht. Am Auto angekommen, öffnete sie ihren Kimono, ließ ihn ihren makellosen Körper sehen, und ihre Augen blitzten verheißungsvoll. Nick löste ihre Hände von dem Seidenstoff und bedeckte ihre Blöße. “Amber, hast du je darüber nachgedacht, dass Stephen mehr für dich empfinden könnte als nur die bloße Zuneigung eines Jungen zu seiner Stiefmutter?”


  Sie seufzte ungeduldig auf und drehte sich um. “Müssen wir ausgerechnet jetzt darüber reden?”


  “Ja. Seine Eifersucht ist mir schon des Öfteren aufgefallen. Mag sein, dass ein Junge nach dem Tode des Vaters einen Schutzinstinkt gegenüber der Mutter entwickelt. Aber bei ihm scheint mir das weit darüber hinauszugehen.”


  “Er muss sich erst an die neue Lage und an dich gewöhnen, Nick.”


  “Mir scheint, er duldet keinen Mann neben sich, in dem er, was dich betrifft, einen Sexualrivalen sieht.”


  Sie lächelte und trat so dicht an ihn heran, dass er den sanften Druck ihrer Brüste spüren konnte. “Und? Bist du das, Nick? Ein Sexualrivale?”


  “Amber, hörst du mir eigentlich richtig zu? Offensichtlich entgeht dir der Ernst dieser Situation. Solche Fantastereien sind nicht gut für den Jungen. Er könnte für sein ganzes Leben Schaden nehmen.”


  “Ach, Nick, jetzt übertreib aber nicht!”


  “Falls es sich wirklich nur um Fantastereien handelt”, fügte er leise hinzu.


  Amber wandte den Blick ab und schlang den Kimono enger um sich. “Wie soll ich das verstehen?”


  “Das müsstest eigentlich du mir sagen!”


  “Was sagen?” Sie lachte kurz auf, vermied es jedoch, ihn anzusehen, und ihre Körpersprache ähnelte dem Schuldeingeständnis eines Angeklagten, der eines Verbrechens überführt wird. Fast wurde Nick übel angesichts der schmuddeligen Varianten, die ihm plötzlich einfielen. Wie lange schon hegte er diesen Verdacht? Wie lange schon versuchte er, ihn zu verdrängen? Verdrängung, so hatte es den Anschein, wurde ihm zur Gewohnheit, wenn es um Amber ging. “Was hat er gemeint, als er sagte, in eurer Familie sei nichts so, wie es nach außen den Anschein habe?”, fragte er.


  Sie zuckte die Schultern. “Was weiß ich!”


  “Und damit hat sich’s? Mit einem Achselzucken tust du eine derart ernste Entwicklung ab?”


  “Ja, was erwartest du denn von mir? Kann ich etwas dafür, wenn der Junge sich in mich verknallt? Man braucht sich doch eigentlich nicht zu wundern, wenn man bedenkt, wie wenig dieses Schwein Deke für seinen eigenen Sohn übrighatte!”


  “Und das soll alles sein? Stephen hat sich in dich verknallt, es sich aber nie anmerken lassen?”


  “Du willst wissen, ob er sich an mich herangemacht hat?” Sie wandte ihr Gesicht ab. “Und wenn, was dann? Den überwiegenden Teil meines Lebens habe ich mir die Kerle vom Leibe halten müssen.” Ihre Stimme nahm einen bitteren Klang an. “Ein halbgarer Bengel dürfte da kein Problem für mich sein.”


  “Amber, er leidet! Siehst du das denn nicht?”


  Sie schüttelte den Kopf. “Nick, man leidet eben, wenn man fünfzehn ist!”


  Nick gab auf, müde und enttäuscht. Mittlerweile war die Nacht in tiefste Schwärze getaucht, der Mond nur eine schmale Sichel, doch die Sterne glitzerten noch so hell wie zu dem Zeitpunkt, bevor sie ihrer beider Begierde stillten, eine Begierde, so unerklärlich, so unverändert wie beim ersten Mal. Er betrachtete ihr wunderschönes Profil – erotischer Männertraum, barfüßige Versuchung in grüner Seide, begabt und klug dazu. Würde eine solche Frau nicht mit Anstand und Ehre die Verantwortung für das seelische Wohl eines ihr anvertrauten Minderjährigen übernehmen?


  Sein Blick glitt empor zu Stephens Fenster, und tiefes Mitgefühl überkam ihn mit dem verstörten, verlassenen Jungen dort oben in seinem einsamen, dunklen Zimmer. Welche abwegigen Hirngespinste trieben ihn wohl um? Was mochte ihn in seinen gefährlichen Träumen heimsuchen? Er hätte Amber bitten können, sich des Jungen anzunehmen, ihn zu trösten. Aber er tat es nicht. Er stellte fest, dass er es nicht über sich brachte, und es grauste ihn bei dieser Erkenntnis.


  “Dad, wolltest du eigentlich nie wieder heiraten?”


  Cody hatte sich eine Toastscheibe mit Butter bestrichen und knallte die Küchenschublade mit solcher Wucht zurück, dass sich Nick schmerzhaft zusammenkrümmte, denn bei seinen bohrenden Kopfschmerzen erschien ihm das Geräusch wie die dröhnende Detonation einer Landmine in nächster Nähe. Trotz der Unterstützung durch eine halbe Flasche Scotch am Abend zuvor war er der Lösung seines Problems auch nicht einen Zoll nähergekommen, und jetzt zahlte er mit einem mächtigen Kater für die Sauferei, zu der ihn im Grunde genau dieses Problem getrieben hatte. Im Gegenteil – es bestand vielmehr die Gefahr, dass ihm der Schädel von den Schultern fiel und in tausend Stücke zerplatzte, wenn Cody nicht mit dem Radau aufhörte.


  Nick erhob sich ganz langsam und schlurfte vorsichtig hinüber zur Kaffeemaschine. Komisch, dass Cody das Thema heute aufs Tapet brachte. Er hatte in der Tat an einen zweiten Eheanlauf gedacht. Plusquamperfekt – hatte gedacht. Er goss sich eine Tasse Kaffee ein, schluckte drei Aspirintabletten auf einmal und spülte sie mit dem heißen Gebräu hinunter. Träume aufgeben zu müssen war stets ein schmerzhafter Prozess.


  “Warum antwortest du mir nicht, Dad? Stimmt irgendwas nicht mit dir? Ist dir schlecht?”


  Am liebsten hätte Nick mit einem lauten Stöhnen geantwortet und sich die Augen zugehalten. Mein Gott, was gab er ein miserables Vorbild für den Jungen ab! “Hab gestern wohl ein Glas zu viel getrunken, Cody. Bekloppt, die dämliche Sauferei!”


  “Hast du Sorgen?”


  “Schon. Aber zerbrich dir nicht den Kopf.”


  Cody biss herzhaft in seinen Toast. “Der Mordfall Russo, nehme ich an, was?”, sagte er. “Sieht so aus, als gerieten wir mit in den Strudel, ob wir’s wollen oder nicht. Immerhin ist Stephen mein Kumpel, und du bist Ambers Rechtsanwalt und Freund.” Er stopfte sich den Rest der Scheibe in den Mund und wischte sich die Krümel von den Händen. “Dabei fällt mir ein, Stephen ist ziemlich von der Rolle.”


  Nick setzte die Kaffeetasse ab. “Wie kommst du darauf?”


  “Dauernd labert er davon, hackt auf dem Chief und diesem Sloan herum.” Er nahm eine Packung mit Orangensaft aus dem Kühlschrank und trank direkt aus dem Karton. “Auf der LaRue auch. Auf die ist er besonders stinkig, weil er meint, die will Amber als Täterin festnageln und andere Verdächtige gar nicht berücksichtigen. Ich habe ihm gesagt, Pamela ist ‘ne coole Braut. Weißt du noch, wie sie uns mal besuchte und wir draußen im Garten aßen? Und verdammt gut drauf ist sie auch, über deinen Job in New Orleans wusste sie ‘ne ganze Menge. Pamela ist viel zu ehrlich, als dass sie an dem Fall irgendwas drehen würde, nur um Beweise zu besorgen, damit die Akte geschlossen werden kann. Das habe ich ihm auch unter die Nase gerieben.”


  “Wird sie sicher gern hören, dass du sie in Schutz nimmst.” Zumindest einer von uns beiden ist ein anständiger Kerl.


  Cody stopfte den leeren Saftkarton in den Abfalleimer und klappte vernehmlich den Deckel zu. “Also, Dad, eins kommt mir irgendwie merkwürdig vor. Ich weiß es nicht so genau, aber ich habe das Gefühl, dass Stephen glaubt, Amber war’s. Und er ist total verrückt nach ihr. Völlig abgedreht, weißt du, er verliert seine – wie sagt man noch …”


  “Perspektive? Seine Fähigkeit, die Dinge zu sehen, wie sie sind? Seine Objektivität?”


  “Ja, genau! Wenn’s um Amber geht, ist er nicht mehr objektiv. Dann verliert er total die Perspektive.” Cody musste lachen und schüttelte amüsiert den Kopf. “Vor ein paar Tagen sagt er mir doch glatt, dass er sie heiratet! Unglaublich, was? Meint, sie lieben sich! Hast du so was Ätzendes schon mal gehört? Die ist doch viel zu alt, na ja, aber so alt wie du, oder? Menschenskinder, sie könnte glatt seine Mutter sein!”


  Nick fühlte, wie sich ihm der Magen umdrehte, wie ihm Kaffee und bittere Gallenflüssigkeit hochkamen, und er stand abrupt auf. “Cody, ich muss unbedingt telefonieren!”


  “Ist dir nicht gut, Dad? Du bist ganz grün im Gesicht. Du musst doch nicht etwa kotzen?”


  Nick fasste sich an den Bauch. “Alles okay. Nur kurz mal telefonieren.”


  “Nimm noch ‘ne Aspirin! Ach, und ehe ich’s vergesse: Mallory und ich, wir wollen heute Morgen vielleicht im Pool von Mrs. Madison schwimmen, wenn du nichts dagegen hast.”


  “Geht nur. Aber benimm dich ordentlich! Du bist schließlich Gast dort. Und bringt nicht alles durcheinander.”


  Nick benutzte nicht das Telefon in der Küche, sondern begab sich in die Garage, holte sein Handy aus dem Wagen, tippte Ambers Nummer ein, vernahm ihre Stimme gleich nach dem ersten Rufton, und knirschte fast mit den Zähnen, als er sie hörte, tief und rau und verlockend, den Himmel auf Erden versprechend. “Ich bin’s, Nick. Ich muss dich umgehend sprechen.”


  Sie schien zu zögern. “Was gibt’s? Hat es mit dem Mord zu tun? Hat Escavez …”


  “Nein, hat es nicht.”


  “Oh la la, wie geheimnisvoll! Aber ich bin noch gar nicht richtig wach, cher… obwohl ich von etwas Wunderbarem geträumt habe.”


  “Bist du allein?”


  “Nein … aber das ließe sich arrangieren …”


  “Wie lange brauchst du zum Ankleiden?”


  “Nick …”


  “Zieh dich an! Ich hole dich ab!”


  Er legte auf.


  34. KAPITEL


  Sam und Kate kehrten am frühen Sonntagnachmittag nach Bayou Blanc zurück.


  Unterwegs hatten sie Leo einen Besuch abgestattet, Victoria allerdings nicht mehr angetroffen, und Amber war anscheinend überhaupt nicht bei ihm gewesen. Mallory, die das Wochenende bei ihren Großeltern verbracht hatte, wurde gegen siebzehn Uhr erwartet, und sowohl Sam als auch Kate hielten es für angebracht, sie nicht gleich mit ihrer neuen Beziehung zu überfallen. Sie sollte zunächst Gelegenheit erhalten, Kate näher kennenzulernen und auch selbst zur Ruhe zu kommen, nachdem das so lange gehütete Geheimnis nicht mehr auf ihrer Seele lastete.


  “Mallory wird schon wieder”, versicherte Sam, als er Kate vor Victorias Haus absetzte. “Bedenkt man, was sie seit dem Tod ihrer Mutter alles durchmachen musste, hält sie sich ganz hervorragend.” Er sah Kate fragend an. “Oder hältst du das etwa nur für Wunschdenken meinerseits?”


  Kate, die seine Besorgnis rührend fand, beugte sich zu ihm hinüber, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn. “Doch, es stimmt”, antwortete sie und öffnete die Wagentür. “Nachdem sie uns damals überraschte, besuchte sie mich tags darauf in der Praxis, und sie war zwar etwas zurückhaltend, aber durchaus freundlich. Bleib sitzen!”, fuhr sie fort, als sie die Beine aus dem Auto schwang. “Du brauchst nicht auszusteigen. Sicher hast du genug zu tun, du warst schließlich das ganze Wochenende fort. Ich muss nach Mutter schauen.”


  Als sie sich von ihm verabschiedete, hielt er ihre Hand fest und küsste ihre Fingerspitzen. “Wie sieht’s aus mit deiner Entscheidung?”, fragte er. “Hast du’s dir überlegt?”


  “Was? Zurück nach Boston? In diese Knochenmühle von Krankenhaus? Auf gar keinen Fall!”


  “Ach was, uns beide meine ich damit!”


  Sie lächelte. “Nein, es bleibt dabei.”


  “Super! Bis morgen!”


  Kate sah zu, wie er wendete und davonfuhr, und stieg anschließend die Stufen zur Haustür ihrer Mutter empor. Erst als sie eingetreten war und die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, fiel ihr auf, dass ihre Mutter offenbar nicht allein war, und das Lächeln erstarb ihr auf dem Gesicht.


  Sie bemühte sich zwar, locker zu bleiben, aber die an Besessenheit grenzende Entschlossenheit, mit der ihre Mutter Tag und Nacht an Leos Bett gewacht hatte, ließ sie nicht unbeeindruckt. Schon ein gesunder Mensch im Vollbesitz seiner Kräfte wäre unfähig gewesen, das lange durchzustehen – bei einer Schwerkranken musste eine solche Belastung über kurz oder lang zum Kollaps führen. Wenn jedoch ihre Mutter noch so viel Energie aufbrachte und um diese Zeit einen Besucher empfing, dann hielt sie sich fürwahr besser, als Kate je zu hoffen gewagt hätte. Nun fehlte eigentlich nur noch eins zu ihrem eigenen Glück und zu einem Neuanfang mit Sam: Sie musste ihr Problem in den Griff bekommen. Allerdings war ihr eins klar: Das würde erst gelingen, wenn jenes Unheil, das sich in den Tiefen ihres Unterbewusstseins verbarg, ans Tageslicht gezerrt werden konnte.


  Wie dem auch sei, der heutige Tag gab Anlass zu vorsichtigem Optimismus. Sam liebte sie, sie liebte ihn, trotz der nicht wenigen Stolpersteine in ihrer gemeinsamen Vergangenheit hatten sie wieder zueinander gefunden. Ihre Stimmung besserte sich zusehends, und fast beschwingt lenkte sie ihre Schritte in Richtung Wintergarten, aus dem die Stimmen drangen, blieb aber wie angewurzelt stehen, als sie Amber vernahm. “Er verabscheut mich, Victoria! Was soll ich nur tun?”


  Ihre Freundin saß auf dem Rattansofa, völlig aufgelöst, hysterisch schluchzend, und Kate eilte sofort zu ihr. “Amber! Was hast du? Ist etwas mit Leo? Mein Gott, ich komme doch gerade erst aus dem Krankenhaus! Ist er …?”


  “Nein!”, rief Amber, und ihre Stimme wurde lauter und lauter. “Nein, es geht um Nick!”


  Entgeistert sah Kate ihre Mutter an. “Nick? Ist ihm etwas zugestoßen?”


  “Keine Sorge, niemand verletzt”, erwiderte Victoria. “Aber etwas sehr Unangenehmes ist vorgefallen. Nick hat sich sehr über Amber aufgeregt.”


  “Jetzt hasst er mich!”, schrie Amber dazwischen.


  “Wie bitte? Nick dich hassen? Er liebt dich doch!” Kate war nun völlig verblüfft.


  “Nun nicht mehr!” Amber wischte sich mit einem Papiertaschentuch die Augen. “Es ist alles kaputt, nicht wahr, Victoria? Alles dahin! Endlich bot sich mir die Chance zu einem Neubeginn, zu dem Leben, das ich schon vor Jahren hätte haben können, aber nicht haben wollte, und jetzt stehe ich mit leeren Händen da! Nichts, nichts ist mir geblieben! Und alles nur wegen Deke!”


  Kate blickte ihre Mutter verständnislos an. “Dürfte ich bitte erfahren, um was es hier geht?”


  Victoria stemmte sich auf die Armlehne ihres Sessels und versuchte erfolglos, sich zu erheben. Kate eilte an ihre Seite. “Mutter, du übernimmst dich! Komm, ich bringe dich zu Bett!”


  “Nein. Amber braucht mich jetzt.” Sie ließ sich in den Sessel zurücksinken, schloss die Augen und rang nach Luft. Kalter Schweiß überzog ihr totenbleiches Gesicht, und Kate fühlte automatisch nach ihrem Puls “Leg dich bitte hin, Mutter. Du klappst uns noch zusammen!”


  “Es geht schon wieder. Einen kleinen Moment nur!”


  “Alles meine Schuld!” Amber sprang unvermittelt auf und rannte aufgewühlt und händeringend hin und her. “Erst Daddy, jetzt Victoria! Alles mache ich falsch! Was ich auch anfasse, es geht schief!”


  Kate kam sich vor wie ein Theaterbesucher, der die ersten zwei Akte einer Tragödie versäumt hat und nun einer undurchsichtigen Handlung zu folgen versucht, der aber genau spürt, dass die Katastrophe in der Luft liegt, und ein beklemmendes Gefühl des Grauens beschlich sie und drängte sich in ihr pochendes Herz. Gefasst fragte sie ihre Mutter ein zweites Mal. “Was ist hier los?”


  “Du verstehst das sowieso nicht!”, schrie Amber. “Nie im Leben kapierst du das! Dir könnte dergleichen nämlich nie passieren!” Unverhüllte Abneigung schwang plötzlich in ihrer Stimme mit. “Dir gelingt ja immer alles! Du bist ja so diszipliniert! Ja, viel zu clever, viel zu intelligent, als dass du in eine Situation geraten könntest, die dir … die dir über den Kopf wächst!”


  “Sprechen wir jetzt über deine Ehe mit Deke?”


  “Über was denn sonst?” Verbittert wandte Amber sich von ihr ab.


  “Und über die Folgen”, fügte Victoria tonlos hinzu.


  “Großer Gott!” Kate hielt sich an der Stuhllehne fest. “Hast du ihn umgebracht, Amber? Geht es darum?”


  “Nein!” Amber blieb stehen und schlang die Arme um den Oberkörper. “Ich wollte ihn umbringen! Hätte ich es nur getan! Für uns alle wäre es doch eine Erlösung gewesen! Leider habe ich es versäumt. Aber darum geht es nicht.” Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. “Nein, es ist viel, viel schlimmer!”


  “Ja, was in aller Welt könnte denn noch schlimmer sein?”


  “Stephen!” Wie der Ton einer Sirene schwoll ihre Stimme zu einem schrillen Crescendo an. “Stephen! Was habe ich bloß getan?”


  “Was? Stephen hat ihn getötet?” Kate hatte noch immer nicht begriffen.


  “Nein!”, rief Victoria ungeduldig. “Natürlich nicht!”


  Amber sank in einen Sessel. “Doch! Oh Gott, ich glaube, er war es doch! Und ich habe ihn dazu getrieben! Es kann nicht anders sein!”


  “Absurd!”, stieß Victoria hervor. “Der Junge erschießt doch nicht seinen eigenen Vater und macht danach in aller Seelenruhe sauber! So laufen Taten im Affekt nicht ab. Man liest doch in der Zeitung, wie es geht: Ein Teenager bringt seine Eltern um, ruft in Tränen aufgelöst die Polizei an und gesteht sofort. Nein, nein, Stephen war genau da, wo er nach seiner Aussage auch sein musste, nämlich im Bett, und Leo schlief gleich gegenüber.” Die Worte gingen deutlich an ihre Substanz, doch unbeugsame Willenskraft hielt sie im Sessel aufrecht.


  Kates Gedanken überschlugen sich, aber sie zwang sich zur Ruhe, schritt bewusst langsam im Zimmer auf und ab, dachte nach, während sie bedächtig sprach. “Amber, willst du etwa andeuten, dass er Deke tatsächlich wegen der Handgreiflichkeiten erschossen hat? Kein Junge erträgt es, wenn die Stiefmutter, die er abgöttisch verehrt, vom Vater permanent drangsaliert wird. Aber Mord? Und welche Rolle sollte Nick dabei spielen? Fälle wie dieser sind Nicks tägliches Brot, weitaus schlimmere sogar, vermute ich! Warum also sollte er dich verabscheuen, wenn du für den Jungen eintrittst?”


  “Kate, du kapierst es wirklich nicht.” Amber schloss die Augen und schüttelte in einer Geste der Hoffnungslosigkeit den Kopf. “Mein Gott, wie kann man nur so naiv sein.” Sie lachte sarkastisch auf. “Nick hat’s gestern Abend rausgekriegt, aber so ein netter Kerl wie er weigert sich zu glauben, dass ich so tief sinken konnte.”


  Kate verstand noch immer kein Wort. “Wie bitte?”


  “Denk nach, Herrgott noch mal!”


  “Ich bin doch zu naiv, hast du gesagt!”


  “Ich habe Stephen … benutzt. Kapiert?”


  “Was hast du?”


  “Du hast richtig gehört.”


  Fassungslos starrte Kate ihre Freundin an. “Du hast mit dem Jungen eine sexuelle Beziehung angefangen?”


  “Mein Gott, was bin ich nur für eine dreckige Hure!” Amber fuhr sich verzweifelt mit beiden Händen durchs Haar. “Deke hatte recht. Abschaum bin ich! Ein Stück Dreck!”


  “Nein!”, begehrte Victoria auf, und mit bebenden Lippen fügte sie leise hinzu: “Nein, Amber. Das darfst du nicht sagen. Du warst das Opfer eines Monstrums, und du hast dich gewehrt, wenn auch nicht mit den angemessenen Mitteln. So etwas kann vorkommen.”


  “Wie?”, fragte Kate. “Wie konnte es dazu kommen?” Das Grauen in ihr verstärkte sich mit dem allmählichen Bewusstsein, dass es hier nicht um eine absurde, abstruse Hypothese ging, sondern um die nackte Wahrheit, um ein Drama unvorstellbaren Ausmaßes. Amber sah, was in Kate vorging, erkannte, dass Victorias eher beschwichtigende, verständnisvolle Sichtweise von der Freundin auch nicht ansatzweise geteilt wurde, und ihr Kinn hob sich in einer kaum merklichen Geste des Trotzes. “Ich wollte es nicht, aber ich hatte Dekes ständige Tyrannei so satt, seine Brutalität, seine Überheblichkeit, seine Hasstiraden. Was immer ich auch unternahm – es wurde kritisiert, lächerlich gemacht, als Unsinn abqualifiziert, und wenn er bei verbalen Auseinandersetzungen zu unterliegen drohte, blieben ihm noch die bloßen Fäuste, um mir Manieren beizubringen.” Ihre Stimme wurde schneidend. “Er hätte mich nicht schlagen dürfen. Das hat niemand gewagt, selbst Daddy nicht. Nie! Stimmt’s, Victoria?”


  “Ja”, flüsterte Victoria.


  Amber wischte eine Träne fort. “Mein Vater erhebt nicht ein einziges Mal die Hand gegen mich, aber ich werde von meinem eigenen Mann, der bei der Trauung gelobt hat, mich zu lieben und zu ehren, verprügelt, kaum dass die Flitterwochen vorüber sind! Er widert mich an! Ich hasse ihn! Ich verabscheue ihn! Ich bin heilfroh, dass er weg ist! Wenn er zur Tür hereinkäme, ich würde ihn mit Freuden ein zweites Mal umbringen, und zwar mit bloßen Händen!”


  “Ein zweites Mal umbringen!” Kate hielt entsetzt die Hände vor den Mund und schüttelte fassungslos den Kopf angesichts des unglaublichen Sündenregisters, das Amber gerade eingestanden hatte.


  “Nick verabscheut mich jetzt”, fuhr Amber fort, und ihr Mund begann zu zittern. “Gestern Abend muss er zwei und zwei zusammengezählt haben, denn heute tauchte er in aller Frühe bei mir auf, zerrte mich zum Auto, raste mit mir wie ein Wahnsinniger zum See und konfrontierte mich mit dem, was Stephen Cody erzählt hatte.” Sie sah Kate und Victoria an, ein feuchter Glanz trat in ihre Augen, und sie lachte rau auf. “Der Junge hat sich eingebildet, dass ich ihn heirate, jetzt, wo Deke aus dem Weg ist. Ja, gibt’s denn so etwas? Ein Witz! Jesus, Nick war außer sich vor Zorn und Abscheu, tobte wie ein Irrer und stieß wüste Drohungen aus. Er hat mich angesehen, als wäre ich … als wäre ich der letzte Dreck!” Sie wandte sich Hilfe suchend an Victoria, Bestürzung und Verständnislosigkeit wechselten auf ihrem Gesicht. “Ich hab’s getan, um Deke damit zu treffen! Du verstehst mich doch, nicht wahr, Victoria? Er sollte am eigenen Leib erfahren, wie es ist, wenn man so behandelt wird. Aber ich wollte doch Stephen nicht schaden!” Sie sank auf die Knie und begrub ihr Gesicht in Victorias Händen. “Mein Gott, mein Gott, ich wollte, ich wäre tot!”


  Kate fühlte sich merkwürdig leer, obwohl ihr klar war, dass sie eigentlich Mitleid mit ihrer Freundin empfinden sollte. Stattdessen versuchte sie krampfhaft, Ambers schockierende Enthüllungen mit dem Mord an Deke in Verbindung zu bringen. Wie sollte das alles in das ohnehin schon komplizierte Puzzle passen? Sie sah ihre Mutter, aufrecht, das Gesicht kalkweiß, die Lippen ein dünner Strich, ohne jede Gefühlsregung, wie immer undurchschaubar, und ließ ihren Blick wieder zurück zu Amber wandern. “Und Deke? Merkte er denn nicht, was im Busch war?”


  Amber nickte und strich sich das Haar aus dem Gesicht. “Bis zum Fais-Do-Do-Auftritt hatte ich keine Ahnung. Mittlerweile weiß ich, dass er nur auf eine günstige Gelegenheit wartete, um die Sache als Waffe gegen mich zu verwenden.” Sie wischte sich über die Augen und bemühte sich um Fassung. “Nach der Show sagte er es mir auf den Kopf zu. Er hatte mich in diesem bescheuerten Wohncontainer gegen die Wand geschleudert, mir reichte es endgültig, ich schrie, ich ließe mich scheiden, aber er meinte nur, dann würde alle Welt mein schmutziges kleines Geheimnis erfahren.” Wieder kamen ihr die Tränen. “Und er hatte vollkommen recht – es ist so schmutzig, wie es schmutziger nicht geht.”


  Kate legte die Hand auf die Brust, merkte, wie ihr Herz raste, während ihr Hirn in verzweifelter Hast mögliche Folgen von Ambers Beichte analysierte. Amber musste am Ende ihrer Nerven gewesen sein und einen Ausweg um jeden Preis gesucht haben. Deke hatte sie in der Hand – ihre Karriere, ihre Reputation, ihre Zukunft. Konnte es sein, dass sie in jener Nacht hörte, wie Deke heimkam? Dass sie still und leise aus dem Haus schlüpfte und ihn im Wagen vorfand, wo er seinen Rausch ausschlief? Dass sie kaltblütig die Gelegenheit wahrnahm und ihn mit seiner eigenen Waffe erschoss?


  Oder war es Stephen?


  Beide gemeinsam?


  Oder gar Leo?


  Amber weinte lautlos vor sich hin. “Es sollte mit Stephen nie so weit kommen. Ich wollte doch gar nicht … gar nicht …” Sie gab verzweifelt auf. “Es tat so weh, so mies behandelt zu werden. Ich suchte eine Möglichkeit, wollte es ihm heimzahlen. Stephen … Stephen war einfach … da. Sein Sohn. Die ideale Vergeltungswaffe.”


  Kate wurde fast übel. “Eine Waffe? Ein wehrloser, minderjähriger Junge? Anfällig für alles Mögliche? Dein Stiefsohn, dein Schutzbefohlener? Eine Waffe?”


  “Kate, ich konnte doch nicht mehr klar denken! Verstehst du? Keinen vernünftigen Gedanken mehr fassen! Ich hatte eine solche Wut, ich war doch nicht mehr ich selbst!”


  “Der leibhaftige Satan, das war er!”


  Beim Klang der Stimme fuhr Kate herum. Mit bebenden Händen stemmte sich ihre Mutter aus dem Sessel und wankte müde hinüber zu der großen Glaswand, deren Rahmen Leos Haus jenseits der Rasenfläche wie ein Gemälde einfasste. “Ich weiß, wie der Satan aussieht, und ich weiß, wie der Satan spricht. Ich weiß, was er mit der Seele einer Frau anrichten kann, und Deke Russo war ein Satan. Ein Teufel in Menschengestalt.”


  Die dumpf pochende Wucht ihres Herzschlages, das drohende Unheil, welches sich dunkel ankündigte, beides wollte Kate schier die Brust zersprengen. “Sprichst du von meinem Vater?”, fragte sie, und fast stockte ihr der Atem.


  “Ich spreche von John Madison.” Abgrundtiefe Verbitterung schwang in ihrer Stimme, und die eisige Starre ihrer Schultern übertrug all ihren Hass. “Ich ertrage es nicht, ihn mir als deinen Vater vorzustellen, Kate. Er war durch und durch schlecht, ein bösartiges Ungeheuer, wie es die Unterwelt nicht grässlicher erschaffen kann. Alles, was du über dich ergehen lassen musstest, Amber, all das hat auch er auf dem Gewissen, und glaube mir, ich weiß, wovon ich rede, ich weiß, wie sehr eine Frau versucht sein kann zu töten.”


  Kate fasste sich an die Kehle, fürchtete, nicht ertragen zu können, was sich ihre Mutter nunmehr zu sagen anschickte, fühlte, wie ihr nacktes Entsetzen in den Leib kroch, sie lähmte, sie auf einen Stuhl zwang.


  Unbeirrt sprach Victoria weiter. “John Madison war das Böse in Person, ein gemeines Scheusal. Allerdings bemerkte ich das erst nach der Heirat.” In der Erinnerung daran verzogen sich ihre Lippen vor Ekel. “Er setzte seinen ganzen Ehrgeiz daran, es seinem Vater, einem wahren Monstrum, gleichzutun und diese Familientradition hochzuhalten.” Ihre Hand spielte mit der Zugkordel der Jalousien. “Er taufte jene fürchterliche Yacht auf den Namen ‘Mayday’, als wolle er das Schicksal herausfordern, als wolle er Gott lästern mit einem Begriff, den Schiffe in Seenot und höchster Gefahr als SOS-Signal funken, einem Wort, das die Rache der Götter und die Katastrophe heraufbeschwören muss. Aber er lachte nur, machte sich lustig über mich ob meiner lächerlichen, abergläubischen Schwarzseherei. Er mokierte sich stets über alles, insbesondere über mich.” Sie blickte auf die Kordel in ihrer Hand und stieß ein bitteres, tonloses Lachen aus. “Und in der Tat sollte dieser Schiffsname sich als düstere Prophezeiung erweisen.”


  Wie in Trance konzentrierte Kate sich mit jeder Faser ihres Körpers auf die Bilder, die plötzlich vor ihren Augen aufblitzten. Sie sah das Wasser, das Kreisen der Möwen, das weite Blau des Himmels. Sie sah die blank polierten Beschläge der Kajüte, die blinkenden Armaturen der winzigen Kombüse – Dinge, die ein sechsjähriges Kind mit großen Augen in sich aufnahm.


  “Es gab einen furchtbaren Kampf!” Kate merkte nicht, dass sie gesprochen hatte. Die Worte brachen aus ihr heraus, als ihre Erinnerungen plötzlich mit der Gewalt eines riesigen Brechers zurückkehrten.


  “Ja. Wir befanden uns schon zu weit vom Land weg, als es geschah, und Hilfe konnte uns nicht erreichen.” Monoton fuhr Victoria mit ihrem Bericht fort. “John hatte getrunken, und genau wie Deke vertrug er nicht viel, wurde unter Alkoholeinfluss unberechenbar, neigte zu Aggressivität und Niedertracht. Es war später Nachmittag. Leo und Caroline hielten sich an Deck auf, ihr zwei machtet ein Schläfchen. Auf Johns besonderen Wunsch sollte es zum Abendessen Steaks mit Pommes Frites geben, von denen er nie genug bekommen konnte, und deshalb stand ein Topf mit siedendem Öl auf dem Herd in der Kombüse.


  Deine Einschulung stand in jenem Jahr bevor, Kate, und ich hatte die Absicht, mich dann nach einem Job umzusehen. Mein Gefühlsleben war zu diesem Zeitpunkt bereits dabei, langsam, aber sicher zu verdorren, und ich hoffte, ich könnte mich dem völligen Verrücktwerden entziehen, indem ich den Kontakt zu Menschen suchte und aufrechthielt, Menschen, die mich nicht so behandelten wie John. Da beging ich an dem Nachmittag auf der Yacht einen entscheidenden Fehler: Ich sagte es ihm. Ich hatte mir ausgerechnet, dass er mir in Gegenwart von Leo und Caroline diesen Wunsch nicht abschlagen konnte, mich anhören musste, mich vielleicht sogar verstehen würde.” Voll bitterer Ironie lachte sie auf. “Welch ein verhängnisvoller Irrtum! Er geriet vollkommen außer sich. Für ihn war die Ausübung eines Berufes gleichbedeutend mit meiner Unabhängigkeit, und das konnte ein John Madison unmöglich hinnehmen.”


  Sie drehte sich um, aber ihr Blick galt nicht Amber und Kate. Vor ihren Augen erschienen die handelnden Personen jenes Tages. “Er erklärte die Diskussion kurzerhand für beendet, doch trotzdem fing er fortwährend von Neuem davon an, mit Sticheleien, mit Seitenhieben. Schließlich hatte ich genug – wie du, Amber – und ich wies ihn zurecht. Da schlug er zu – mit dem Handrücken, kurz und hart, und die Wucht des Schlages katapultierte mich quer durch die Kabine.” Sie bedeckte für einen Moment mit zitternder Hand ihre Augen. “Natürlich kam mir Leo unverzüglich zu Hilfe; er war der Einzige an Bord, der dazu in der Lage war. Sie kämpften wie Bestien, stürzten, rangen, brüllten, keuchten, fluchten, versuchten, sich die Finger in die Augen zu stechen – es war entsetzlich. John war der größere der beiden und schier wahnsinnig vor Wut, ich befürchtete, er könnte Leo umbringen, und dann wäre niemand von uns seines Lebens sicher gewesen. Vom Deck hörte ich Caroline in Todesangst schreien. Ich wusste in diesem Chaos weder ein noch aus – und dann fiel mir der Revolver ein.”


  Der Revolver.


  “Im Schränkchen über der Spüle”, murmelte Kate, die nun ihre Mutter an jenem Tag deutlich vor Augen hatte, in aller Klarheit, ganz anders als in ihren Flashbacks.


  “Genau. Ich nahm ihn heraus.” Victoria holte tief Luft. “Aber ich traute mich nicht zu schießen. Sie rangen Mann gegen Mann, rollten auf dem Fußboden herum, ineinander verkeilt, verkrallt, auf Leben und Tod, ich hätte Leo treffen können.”


  “Und dann hielt mein Vater plötzlich etwas in der Hand …” Kates Gedanken wirbelten, vor ihrem geistigen Auge spielte sich die Szene ab, als hätte sie gestern erst stattgefunden. “Einen Gegenstand mit einem metallenen Griff …”


  “Eine Laterne. Die Notlaterne.”


  “Ja, und er holte aus, er schlug zu, er traf Leo am Kopf.”


  “Der Schlag raubte Leo die Besinnung”, fuhr Victoria fort. “John stürzte sich auf ihn und würgte ihn, und ich schrie und schrie, weinte, flehte ihn an, aber er lachte nur, schaute zu mir auf und würgte Leo beinahe zu Tode und lachte! Da drückte ich ab.”


  Ich habe es gesehen!


  Kate blinzelte, als sei sie gerade aus einem tiefen Traum aufgewacht. “Er wurde hier getroffen …” Sie wies mit dem Finger auf die Stelle, auf exakt den Punkt, wo das Geschoss auch bei Cody eingedrungen war. “Aber nicht tödlich. Er stand auf und ging auf dich los. Ich schrie und schrie!”


  “Ich gab einen zweiten Schuss ab, traf ihn erneut, er prallte rückwärts gegen den Herd, der Topf mit dem siedenden Öl stürzte um, eine Stichflamme loderte auf, entzündete ein Küchentuch, weitere Dinge gerieten in Brand, und in Sekundenschnelle stand die ganze Kombüse in Flammen.”


  Kate massierte die Stelle zwischen den Augen, dachte angestrengt nach, versuchte, sich an die Ereignisse zu erinnern. “Ich befand mich auf der Treppe, die zur Kabine führte.” Sie schaute zu Amber hinüber, die ihnen in einer Mischung aus Entsetzen und Faszination lauschte, gebannt und regungslos. “Du bekamst von allem nichts mit. Leo musste dich sogar erst wecken, um dir die Schwimmweste anzulegen. Entgegen den an Bord herrschenden Regeln hatten wir sie abgestreift, als wir uns schlafen legten.”


  “Und alle trugen Schwimmwesten?”, wollte Amber nun wissen.


  “Selbstverständlich. Jeder, ausgenommen John. Leo und ich hielten ihn für tot und es deshalb für überflüssig, ihn noch in eine Schwimmweste zu packen. Die Zeit drängte, der Brand war außer Kontrolle geraten.


  “Was deine Mutter betrifft, Amber”, fuhr Victoria fort, wobei sie ihre heftig zitternden Hände wie zum Gebet faltete, “sie sprang gemeinsam mit uns über Bord, muss sich dann jedoch unter der Yacht in irgendetwas verfangen haben. Wieder und wieder machte Leo den verzweifelten Versuch, sie zu befreien, und als er sie endlich an die Oberfläche brachte, war es zu spät.”


  “Jetzt verstehe ich, warum du nie über den Tag damals sprechen wolltest”, bemerkte Kate.


  In den dunklen Augen ihrer Mutter spiegelte sich tiefes Bedauern. “Ihr wart beide zu klein. Es wäre nichts Gutes dabei herausgekommen, deshalb hielt ich es für besser, euch die hässlichen Einzelheiten zu ersparen.” Sie schaute durch Kate und Amber hindurch, und ihre Miene verdüsterte sich. “Aber wie lautet eine alte Weisheit: ‘Der Weg zur Hölle ist mit guten Vorsätzen gepflastert.’ Dinge wie diese sind nie ganz vorbei, sie halten sich nur verborgen, um uns dann heimzusuchen, wenn wir am wenigsten mit ihnen rechnen. Hätte ich euch eingeweiht, euch beide sozusagen gewappnet mit der Wahrheit über die damaligen Ereignisse – vielleicht wäret ihr gestärkt daraus hervorgegangen. Amber hätte die Folgen von Drangsal und Gewalt möglicherweise früh genug erkannt und ihren Mann rechtzeitig verlassen. Und dir, Kate, wären unter Umständen deine Albträume und mysteriösen Flashbacks erspart geblieben, wenn du die Hintergründe gekannt und innerlich bewältigt hättest.”


  Weder Amber noch Kate wussten in diesem Moment etwas darauf zu erwidern.


  “Und Leo versprach dir, das Geheimnis auf ewig mit dir zu teilen?”, fragte Kate.


  “Durch glückliche Umstände wurden die Leichen nie gefunden”, erwiderte ihre Mutter. “Andererseits muss man zugeben, dass die uns nie ruhen ließen. Es wäre anders gekommen, hätte man John und Caroline bergen können.”


  Kate nickte. “Das stimmt wohl. Im juristischen Sinne handelte es sich um einen Fall von Notwehr.”


  “Eher um ausgleichende Gerechtigkeit, würde ich sagen”, entgegnete Amber.


  “Nur nicht für Caroline!”, fügte Victoria hinzu und betrachtete ihre Finger. Kate konnte sich vorstellen, dass sie ihre Hände gleichsam als mit dem Blut der Nachbarin befleckt ansah, und auf einmal begriff sie, was ihre Mutter gemeint haben musste, als sie sagte, sie sei Leo nur eine Last und seiner Zuneigung nicht würdig. Langsam verstand sie das Ausmaß der Verstrickung.


  Victoria lächelte traurig. “Siehst du, Amber, ich weiß also, was es bedeutet, den eigenen Mann zu hassen, seine Brutalität zu verabscheuen, nach Auswegen zu suchen, nach Vergeltung zu trachten, ihm das Leid, die Demütigungen heimzuzahlen. Ich weiß, wozu eine Frau fähig sein kann, wenn sie zum Äußersten getrieben wird.” Sie sank plötzlich in einen Sessel und fasste sich fahrig an die Stirn. “Entschuldigung …” Ihre Stimme klang brüchig und stockend. “Ich fürchte, mir ist …”


  Kate stürzte auf sie zu, doch Victoria erschlaffte und glitt zu Boden. “Mutter!” Ihr Puls war schwach und unregelmäßig. “Amber, hol meine Arzttasche! Sie liegt auf dem Schreibtisch im Arbeitszimmer. Und ruf den Notarzt!”


  Amber tat, wie ihr geheißen, und Kate breitete eine Decke über ihre Mutter, bettete ihren Kopf auf ein Sofakissen. “Wird alles gut, Mama”, flüsterte sie ihr zu. “Bleib nur still liegen. Wir bringen dich gleich ins Krankenhaus.”


  Victorias Lider zuckten; sie öffnete benommen die Augen und ergriff die Hand ihrer Tochter. “Kate, Ich möchte … Ich muss …”


  “Nicht sprechen, Mama, bitte!” Sanft drückte Kate die wächsernen Finger ihrer Mutter, lächelte ihr zu. “Du hast dir zu viel zugemutet; die ganze Zeit an Leos Bett gewacht, dann diese schrecklichen Erinnerungen. Das vergisst du jetzt alles, Mama. Dann bist du bald wieder auf den Beinen.”


  “Zu spät …” Ihre Lider flatterten, unruhig warf sie den Kopf hin und her. “Leo muss …”


  Amber kam mit der Tasche, übergab sie Kate und wählte dann mit fliegenden Fingern die Notrufnummer, während Kate das Stethoskop anlegte. “Sie sollen sich beeilen!”, rief sie Amber zu. Beklemmung stieg in ihr auf. Sie fühlte, wie ihre Mutter ihr entglitt, ihr unter den Händen zu sterben drohte.


  “Sind in zehn Minuten da.” Amber kniete neben Kate nieder, nahm Victorias Hand, küsste die Fingerspitzen, drückte sie an ihr Herz, sah ihre Freundin mit einem fragenden, angstvollen Blick an.


  “Amber, du weißt noch nicht, wie krank sie wirklich ist. Der Krebs hat sich ausgebreitet. Es musste früher oder später so kommen.”


  Kate starrte auf das stille, wächserne Antlitz ihrer Mutter, streichelte ihre Wange, wisperte ihren Namen. Doch Victoria hörte sie nicht mehr.


  35. KAPITEL


  Stephen lag auf dem Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, starrte an die Decke, unter der sich die Rotoren des Ventilators drehten, und öffnete oder schloss gleichzeitig mit jedem vollendeten Kreis die Augen, so, als wollte er sie mitten in der Bewegung anhalten, wie man mit der Pausentaste ein Videoband stoppt. Manchmal machten ihm solche unsinnigen Dinge Spaß – sie halfen, wenn man eigentlich nachdenken musste, es aber nicht wollte.


  Heute kam er allerdings ums Denken nicht herum.


  Aus dem CD-Spieler tönte schon zum x-ten Mal dasselbe Stück, ein Song, in dem es um Sex und Selbstmord ging, irgendso ‘n makabres Zeugs, nichts Gescheites – wer wollte sich schon aus verschmähter Liebe umbringen? Nach dem Tod blieb nichts mehr, schon gar nicht Sex, und etwas Besseres als Sex vermochte er sich kaum vorzustellen. Das war so ungefähr das Einzige, was er mit seinem Alten gemeinsam hatte, nur kapierte der in seiner Dummheit nie, dass er zu Hause etwas besaß, was tausend Mal besser war als die blöden Tussis, mit denen er sich dauernd abgab. Stephen verzog angewidert die Lippen. Als ob man Dekes ordinäre Flittchen mit einer Dame wie Amber vergleichen konnte!


  Er rollte sich vom Bett herunter und stand auf. In letzter Zeit war es aber auch knüppeldick gekommen, und dabei hatte er immer geglaubt, bessere Zeiten würden anbrechen, wenn sein Alter endlich abkratzte! Blödsinn, so etwas bewies nur, wie völlig daneben man mit seinen Gedanken und Plänen liegen konnte. Nun hatte es Deke tatsächlich erwischt, und was kam dabei heraus? Die ganze bescheuerte Welt stand auf dem Kopf: Leo ‘nen Herzinfarkt vor lauter Aufregung, Victoria auch schon mit einem Bein im Grab, und jeden Moment musste man damit rechnen, dass Amber ‘ne Mordanklage an den Hals kriegte, und das war das Allerschlimmste. Stundenlang hatte er hin und her überlegt, sich den Kopf zerbrochen und nach Möglichkeiten gesucht, die Bullen von ihr abzulenken. Verdammt noch mal, dabei hätte er’s glatt für sie getan und ihn umgelegt! Sie hätte nur zu fragen brauchen!


  Gerade hatte er die CD gestoppt und wollte eine neue Scheibe einlegen, als die plötzliche Stille von Motorengeräusch unterbrochen wurde. Sein Herz tat einen Sprung. Kam Amber endlich nach Hause? Er linste durch die Lichtblenden vorm Fenster und sah zu seinem Entsetzen, dass ein Polizeiwagen in die Einfahrt bog. Und wenn sie nur wenden wollten? Er hielt den Atem an, vergaß die CD. Vielleicht hatten sie sich ja in der Hausnummer geirrt! Ja, wenn, vielleicht!


  Beim Ton der Haustürklingel warf er die CD hin und lief die Treppe hinunter. Es waren zwei, das erkannte er durch die facettierte Glasscheibe, Pamela LaRue und der andere, dieses “Barney Fife”-Imitat. Mit dem würde er schon fertig, aber vor der LaRue, einer nach Aussage von Santana erstklassigen Kriminalbeamtin, hatte er gehörigen Bammel. Er schloss auf, öffnete die Tür aber nur einen Spalt breit. Schließlich gab’s kein Gesetz, wonach man die Polizei einfach so ins Haus lassen musste!


  Sie wollten Amber sprechen.


  “Nicht da”, sagte Stephen. “Keine Ahnung, wo sie ist.”


  Pamela reichte ihm eine kleine weiße Karte durch den Türspalt. “Gibst du ihr das, bitte? Sie möchte sich melden, wir haben ein paar Fragen.”


  “Was für Fragen? Sie hat doch schon alles ausgesagt! Wenden Sie sich an ihren Anwalt! Warum tanzen Sie hier einfach an? So ganz ohne Voranmeldung und Termin?”


  Sloan feixte und stemmte die Hände auf seine mageren Hüften. “Hören Sie sich das an, Pam! Der Bursche hat ‘nen schlimmeren Juristenjargon drauf als ein echter Advokat.”


  Pamela ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. “Bestell ihr bitte, dass sie sich bei uns melden soll, ja, Stephen?” Er sah zu, wie sie zum Wagen zurückgingen und abfuhren, und seine Hand mit dem weißen Kärtchen zitterte.


  Amber stahl sich aus Victorias Krankenzimmer und eilte über den Flur in Richtung Aufzug, neben dem mehrere Münzfernsprecher in einer Wandnische angebracht waren, alle frei, wie sie erleichtert feststellte. Sie wählte rasch eine Nummer und blickte auf ihre Armbanduhr. Im Allgemeinen nahm er um diese Zeit immer mit seinem Sohn das Mittagessen ein. Darauf legte er großen Wert. Vielleicht hatte sie Glück und erwischte ihn.


  Er meldete sich beim ersten Ton. “Nick, ich bin’s, Amber!”


  “Tag, Amber”, sagte er, und seiner Stimme klang so kalt und abweisend, dass sie zusammenfuhr. “Nick, ich rufe hier aus dem Krankenhaus an. Aber ich musste dauernd an dich denken.”


  “Wie geht’s Leo?”


  “Besser. Er verbringt jede freie Minute bei Victoria.”


  “Ja, ich habe davon gehört. Kate ist sicher sehr bestürzt.”


  “Das sind wir alle. Und als ob ich nicht ohnehin schon genug Probleme am Hals hätte, fühle ich mich jetzt auch noch für Victorias Zusammenbruch verantwortlich.”


  “Verantwortlich? Wieso?”


  “Nun, ich hatte mich so aufgeregt über unser Gespräch, über dich, und da bin ich zu ihr hinübergegangen. Du hast mir ja deutlich zu erkennen gegeben, was du von mir hältst, und ich musste mich einfach jemandem anvertrauen. Später kam Kate hinzu, und Victoria hat uns gebeichtet, wie damals beim Untergang der Yacht ihr Mann und meine Mutter ums Leben kamen. Es hieß immer, sie seien ertrunken, aber für John Madison gilt das nicht, Nick. Sie hat ihn umgebracht.”


  “Wer? Victoria? Victoria hat ihren Mann getötet?”


  “Erschossen! Eine absolut unglaubliche Story, kein Mord, sondern Notwehr im Zuge einer heftigen Auseinandersetzung zwischen John Madison und meinem Vater, der Victoria vor ihrem eigenen Mann schützen wollte. Und nachdem sie uns das alles offenbart hatte, brach sie zusammen.”


  “Merkwürdige Geschichte!”


  “Kann man wohl sagen! All die Jahre hat sich Kate kaum an jenen Tag erinnern können, und plötzlich war alles wieder da. Mit einem Schlage!”


  “Hört sich nach einer kurzweiligen Stunde an.”


  Amber schloss die Augen und ließ ihre Stirn gegen das kühle Metallgehäuse des Telefons sinken. “Nick”, flüsterte sie, und ihre Stimme klang leise, tief, niedergeschlagen. “Nick, ich weiß, du verachtest mich für das, was ich getan habe.”


  Er sagte keinen Ton.


  “Wir müssen uns unbedingt treffen, Nick!”


  “Ich habe augenblicklich viel um die Ohren, Amber.”


  “Nick, stoß mich nicht weg! Ich brauche dich jetzt wirklich! Verlass mich nicht! Victoria ist krank, und Daddy … er hat doch andere Sorgen! Wenn du mich nun auch noch im Stich lässt, was soll dann aus mir werden?”


  “Ich bin dein Anwalt. Ich lasse dich nicht hängen.”


  “Aber du würdest es gern tun!”


  Er seufzte. “Ich überprüfe gerade alle Anhaltspunkte. Weit bin ich noch nicht gekommen! Der Fall ist verdammt kompliziert. Wenn du mit meiner Arbeit nicht einverstanden bist, besorg dir ruhig einen anderen Verteidiger.”


  Seine deutlich wahrnehmbare Frustration erschien ihr wie ein Hoffnungsschimmer. Wenn ihm noch so sehr an ihrer Verteidigung lag, konnte er sie doch unmöglich hassen! “Ich will keinen anderen!”, rief sie in den Hörer. “Das weißt du doch! Du musst mir helfen, meine Unschuld zu beweisen, und ich will, dass wir Freunde bleiben.” Sie wickelte das Telefonkabel um die Finger und verlieh ihrer Stimme eine noch dunklere Schattierung. “Mehr als nur Freunde! Nick, du bist doch mehr als nur mein Anwalt. Hat der vergangene Samstag das nicht gezeigt?”


  “Diesen Samstagabend betrachte ich als Fehler, Amber. Ich halte es für unklug, wenn die persönliche Dimension überhand nimmt. Falls ich dich bei einer Anklage wegen Mordes angemessen verteidigen soll, darf ich mich nicht von Emotionen leiten lassen.”


  “Aber du kannst mich doch vertreten, und wir können dennoch … du weißt schon … wir können uns dennoch nahestehen!”


  “Nein, Amber, das können wir eben nicht, und ich habe keine Lust, das mit dir zu diskutieren”, stellte Nick mit Nachdruck klar. “Ich melde mich wieder. Wenn es Neues gibt. Wenn ich dich brauche.”


  Mit gesenktem Kopf, den Telefonhörer an die Lippen gepresst, flüsterte sie: “Nick, ich werde dich immer brauchen!”


  Er hatte aufgelegt.


  “Sie ist zwar sehr schwach, Kate, aber stabil.” Sam nahm ihren Arm und geleitete sie heraus aus der Hektik der Schwesternstation und zu Victorias Zimmer. “Sie ist bei klarem Verstand und erfasst, was um sie herum vorgeht. Ich habe Morphium verordnet, und sie bekommt es, wann immer sie es wünscht. Damit fährt sie am besten und hat keinerlei Schmerzen.”


  “Es geht zu Ende, Sam, nicht wahr?” Kate presste die Finger auf die Lippen.


  “Du als Unfallärztin müsstest doch am besten wissen, dass eine solche Frage nicht zu beantworten ist. Bisher hat sie eine unglaubliche Stärke bewiesen. Krebspatienten bringen zuweilen einen außerordentlichen Lebenswillen auf. Es bleibt uns nichts anderes übrig, als abzuwarten.”


  “Abwarten”, wiederholte Kate. Sie lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand und starrte auf ihre Schuhe. “Wie oft habe ich das schon sagen müssen!”


  Sam warf einen Blick auf Victorias Krankenblatt und legte die Stirn in Falten. “Ich hätte nicht damit gerechnet, dass es so schnell geht. Ist vielleicht sonst noch etwas vorgefallen, bevor sie kollabierte?”


  Sonst noch etwas? Sie fragte sich, was sie ihm sagen sollte. Noch immer stand sie unter dem Eindruck der Bekenntnisse ihrer Mutter, dem abrupten Ende ihrer posttraumatischen Amnesie und Ambers bösem Geheimnis. “Nachdem du mich vor Mutters Haus abgesetzt hattest”, berichtete sie, “traf ich sie im Gespräch mit Amber an, die bei Problemen oft ihren Rat sucht. Unter anderem sprachen wir über Deke und wie er Amber zugesetzt hatte. Ich weiß jetzt, woher meine Flashbacks kommen.” Ihr Lachen klang sarkastisch und dumpf. “Aber ich bin nicht sicher, ob die Art und Weise, wie ich es erfahren habe, so gut war.”


  Sam beugte sich hinab, um ihr ins Gesicht sehen zu können. “Möchtest du’s mir erklären?”


  “Meine Mutter hat an jenem Tag auf der Yacht meinen Vater in Notwehr erschossen. Und ich habe damals alles mit angesehen.”


  “Kate!” Schock und Mitgefühl lagen in Sams Augen.


  “Ja, ich war platt, um es milde auszudrücken.” Sie massierte nervös ihr Arme und teilte ihm die restliche Geschichte mit. “Wahrscheinlich glaubte Mutter, Amber würde sich beruhigen, wenn sie erfuhr, dass auch sie als Ehefrau Opfer von Gewalt war. Deshalb nahm sie all ihre Energie zusammen, um sich diese quälende Last endlich von der Seele zu reden, und es ging ganz einfach über ihre Kräfte.”


  “Liebes, das tut mir leid!” Sam legte den Arm um ihre Hüften, und Kate klammerte sich nahezu blind an sein Handgelenk, als ihr die Tränen in die Augen schossen.


  “Allerdings hat das Ganze auch eine positive Seite: Ich weiß, dass ich nie wieder von diesen eigenartigen Albträumen und Rückblenden gepeinigt werde. Sie sind verschwunden. Frag mich nicht, warum, ich weiß es einfach. Aber ich hätte mich lieber auf andere Weise von ihnen befreit.” Ihre Lippen bebten, als sie zu lächeln versuchte.


  “Vielleicht dachte deine Mutter, ihr Bekenntnis würde nicht nur Amber beruhigen, sondern gleichzeitig dich von dieser Geißel erlösen.”


  “So etwas Ähnliches hat sie sogar gesagt.” Kate blinzelte durch ihre Tränen und wischte sich die Augenwinkel. “Ich glaube, so war es auch.”


  “Sie ist schon eine außergewöhnliche Frau, deine Mutter.”


  Kate nickte und verspürte einen Kloß im Hals. “Ja, ich weiß. Wäre ich nur früher nach Hause gekommen! Hätten wir nur mehr Zeit miteinander verbracht!”


  “Jedes Ding hat seine Zeit, Kate”, sagte Sam. “Vielleicht war ihre Stunde noch nicht gekommen – bis jetzt.”


  Einige Minuten standen sie schweigend beieinander. In Sam hatte ihre Mutter die beste Betreuung, die sie sich denken konnte; das war Kate mittlerweile klar, und die Erkenntnis stellte für sie kein Problem mehr dar. Mit geschlossenen Augen nahm sie tief die Gegenwart, die Nähe des Mannes in sich auf, den sie liebte, und alles, was er verkörperte, verlieh ihr Kraft und gab ihr neuen Mut.


  “Ich gehe jetzt zu ihr”, sagte sie. “Und ich werde bei ihr bleiben.”


  Sie öffnete sacht die Tür und trat ins Zimmer. Dass Leo an Victorias Seite saß und ihre Hand hielt, wunderte sie nicht. Noch an sein fahrbares Tropfgestell angeschlossen, hatte er einen Stuhl in eine Lücke gezwängt zwischen ihrem Bett und dem Apparat, der mit leisen, beruhigend gleichmäßigen Pieptönen die lebenswichtigen Funktionen anzeigte. Eigentlich wäre es Kates ärztliche Pflicht gewesen, ihn für sein eigenmächtiges Handeln zu tadeln, denn er hätte die Herzstation nicht einfach verlassen dürfen. Stattdessen legte sie ihm wortlos die Hand auf die Schulter, und Leo ergriff sie, bedeckte sie mit der seinen.


  “Kate. Vorhin hat sie nach dir gefragt.”


  “Ich hatte noch ein Gespräch mit Sam.” Beide beobachteten Victoria. “Schläft sie? Wie geht es ihr?”


  “Einigermaßen.” Er beugte sich vor und tätschelte Victorias Wange. “Vicky, schau mal, wer hier ist!”


  In Victorias Gesicht regte sich etwas, und sie öffnete zögernd die Augen. “Kate …”


  “Mama! Sind sie auch alle ganz lieb zu dir? Wenn nicht, dann muss ich denen hier aber mal Beine machen!”


  “Meine Kate, mein Mädchen! Eine Kämpferin!”


  “Wo ist Amber denn?”


  “Sie musste mal schnell hinaus.”


  Kate setzte sich und betrachtete ihre Mutter. Der Beruf einer Ärztin brachte die Begegnung mit dem Tod mit sich, unausweichlich, doch selbst einen Mediziner traf jene schwere Stunde des Abschieds von einem geliebten Menschen unvorbereitet. Die Bekenntnisse im Wintergarten bedeuteten die Antworten auf so manche Frage aus Kates Kindertagen und gleichzeitig ein ungewöhnliches Abschiedsgeschenk: die Erkenntnis, dass ihr Vater ein schlechter Mensch gewesen war. Aber dennoch war sie ihrer Mutter dankbar dafür, dass sie es stets vermieden hatte, ihre Erinnerung an ihn in irgendeiner Weise zu beeinflussen. Somit blieb er eine schemenhafte Gestalt, weder gut noch böse. Ihr wirklicher Vater, wenn auch nicht im biologischen Sinne, saß ihr gegenüber: Leo Castille. Sie sah ihn an, wie er sanft die Hand ihrer Mutter streichelte, und sie erkannte: Das Schicksal hatte es gnädig mit ihr gemeint.


  36. KAPITEL


  “Hi!”


  “Ach, Stephen, grüß dich!” Amber hatte kaum einen Schritt durch die Haustür getan, als er auch schon neben ihr auftauchte. Der Junge fiel ihr langsam auf die Nerven; sie seufzte innerlich und warf achtlos ihre Handtasche auf einen Stuhl neben dem Tischchen im Foyer.


  “Da bist du ja endlich”, sagte er erleichtert mit erwartungsvollem Gesicht.


  “Ich war im Krankenhaus. Opa Leo geht es gut, aber Victoria nicht so sehr.” Sie ging an ihm vorbei in den Wohnbereich und zog eine Flasche aus dem Einbau-Weinregal unter der Hausbar. “Könntest du die bitte mal für mich öffnen, Stephen?”


  “Klar!” Er holte den Korkenzieher aus der Schublade. “Kommst du geradewegs vom Krankenhaus?”


  “Was soll die Frage? Muss ich dir etwa jetzt auch schon über jede Kleinigkeit Rechenschaft ablegen? So wie deinem Vater?”


  “Du darfst nicht glauben, dass ich dich kontrolliere.” Er verzog gekränkt das Gesicht. “Das würde ich nie tun, das weißt du!”


  “Na, dann ist’s ja gut!” Sie suchte ein Weinglas aus, stellte es auf die Bartheke, zündete sich eine Zigarette an und tat einen tiefen, genussvollen Zug. “Ach, ich bin fix und fertig. Weiß auch nicht, was das soll, in einem Krankenzimmer herumzuhocken! Mein Gott, das geht einem so auf den Geist! Und nicht mal rauchen darf man! Sag mal, hat Nick angerufen? Nein? Bist du sicher?” Sie schritt hinüber zum Anrufbeantworter und hörte ihn ab. “Du hast doch nichts gelöscht, oder?”


  “Was soll das? Nein, ich habe nichts gelöscht, klar? Wieso ist dir dieser Santana eigentlich so wichtig? Du brauchst ihn doch überhaupt nicht! Weißt du nicht mehr, was wir vereinbart haben? Wie es werden könnte, wenn Deke uns nicht mehr im Wege steht? Jetzt ist er tatsächlich weg, und dieser Santana macht alles kaputt!”


  Ungehalten stieß sie den Zigarettenrauch aus. “Mein Gott, Stephen! Hast du das etwa ernst genommen? Das Ganze war doch … war doch nur so dahergeredet! Fantastereien! Hirngespinste! Und jetzt hat uns die Wirklichkeit wieder!”


  Den Tränen nahe, reichte er ihr die entkorkte Flasche. “Dummes Gewäsch, was? Für mich aber nicht! Mir war es ernst, jedes Wort! Ich möchte für dich da sein, für dich sorgen! Hast du schon mal daran gedacht, dass ich wahrscheinlich ‘ne Stange Geld erbe? Es wird alles uns gehören! Du brauchst dir nie wieder Sorgen zu machen!”


  “Die Hälfte steht mir sowieso zu, mein Schatz. Per Gesetz!” Amber schenkte sich ein Glas Wein ein, ließ es des Aromas wegen ganz sacht unter der Nase kreisen und nahm einen winzigen Schluck. “Und wegen mir mach dir mal keinen Kopf! Ich komme prima zurecht, vorausgesetzt, sie lochen mich nicht ein, weil sie denken, ich hätte den Dreckskerl umgelegt. Vor ein paar Tagen haben wir uns doch lang und breit damit auseinandergesetzt, Stephen – wir sind nun beide ungebunden, und vorbei ist vorbei! Schwamm drüber, schlage ich vor! Du wirst ein nettes Mädchen kennenlernen, und über mich kommst du im Handumdrehen hinweg.”


  “Du sollst mich nicht dauernd wie ‘n dummen Jungen behandeln!” Stephen stieß einen gereizten, unwirschen Laut aus, aber seine Stimme klang gequält, fast wie ein Schluchzen, seine dürren Finger pflügten durch sein Haar. “Niemals werde ich dich vergessen, Amber … nie! Ich habe ja schon viele Freundinnen, aber von denen ist doch keine wie du.” Er unterbrach sich, stemmte grimmig die Hände in die Hüften, tat ein paar heftige Schritte, in die er seinen ganzen Frust zu legen schien, machte plötzlich kehrt und pflanzte sich dicht vor ihr auf. “Wozu dann das alles, wenn wir doch nicht zusammen leben können?”


  Durch einen grauen Nebel von Zigarettenqualm sah sie ihn argwöhnisch von der Seite an. “‘Das alles’? Was meinst du denn damit?”


  Aufgewühlt fuhr er sich mit der Hand über den Mund, scharrte unschlüssig mit einem Fuß über den Boden, wandte dann den Blick ab, um sie letztlich doch wieder anzuschauen. Offensichtlich gelang es ihm nicht, das, was ihm im Kopf herumging, in Worte zu fassen – es war einfach unaussprechlich. “Du weißt schon!”


  Sie legte die Stirn in Falten und schnippte die Asche von der Zigarette. “Hast du ihn etwa umgebracht? Du kannst es mir ruhig gestehen, wenn du es warst. Ich …”


  “Nein!” Er war völlig entgeistert. “Natürlich nicht! Das muss dir doch klar sein!” Beide schwiegen ein, zwei Sekunden, dann trafen sich ihre Blicke, und Stephens Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. “Da steckt wieder Santana dahinter, stimmt’s? Das solltest du mir sagen, um mich zu verwirren! Er denkt wohl, mit einem jungen Spund wie mir kann er’s machen, hält mich für zu blöd und glaubt, ich durchschaue das Spielchen nicht, mit dem er uns auseinanderbringen will! Habe ich recht?”


  Amber schloss die Augen und schüttelte resigniert den Kopf. “Nein, Stephen. Kompletter Unsinn! Nick hat von all dem, von uns, keine Ahnung. Er feilt lediglich immer noch an einer Taktik, mit der er verhindern will, dass diese Pamela LaRue mir einen konstruierten, an den Haaren herbeigezogenen Mordkomplott anhängt und ich für eine Tat verurteilt werde, die ich nicht begangen habe.”


  Stephen hob plötzlich die Hand und sah in Richtung Haustür. “Psst! Sei mal still! Da ist gerade ein Auto gekommen – Mensch, schon wieder die Polente!”


  “Wie, ‘wieder’? Waren die etwa schon mal hier?”


  “Ja, vor’n paar Stunden erst.”


  Amber warf ihm einen erbosten Blick zu, als die Glocke ertönte, setzte missmutig ihr Weinglas ab und ging um ihn herum zur Haustür. Als sie erkannte, dass Pamela LaRue draußen stand, stieß sie einen verhaltenen Fluch aus, öffnete jedoch nach kurzem Zögern. “Officer LaRue, wenn ich mich recht entsinne, nicht wahr?” Ihr fiel zwar der Streifenwagen in der Garageneinfahrt auf, aber sonst war draußen niemand zu sehen.


  “Tag, Mrs. Russo. Ich sah Ihr Auto und dachte, Sie hätten vielleicht einen Moment Zeit. Darf ich hereinkommen?”


  Von schräg gegenüber eilte Nick im Laufschritt auf das Haus zu, und Amber fiel bei seinem Anblick ein Stein vom Herzen. Jetzt konnte nichts mehr schiefgehen. “Ich nehme an, Sie sind dienstlich hier?”


  “Richtig.” Pamela blieb betont höflich, aber ihre Augenbrauen hoben sich fragend. “Wollen wir das nicht besser drinnen besprechen?”


  “Und ich nehme weiterhin an, es geht um den Mord an meinem Mann?”


  “In der Tat.”


  “Dann muss ich Sie um einen Augenblick Geduld bitten, ich warte auf meinen Anwalt.” Über Pamelas Schulter hinweg empfing sie Nick, der nach dem Lauf über fast die Hälfte der Straße nicht ein bisschen außer Atem schien, mit einem strahlenden Lächeln. “So, da wären wir. Nick, du kommst genau richtig. Officer LaRue möchte mich noch ein wenig vernehmen.”


  “Was gibt’s, Pamela?”, fragte Nick und stützte die Hände in die Seiten. “Meine Mandantin wird Fragen ausschließlich im Beisein ihres juristischen Vertreters beantworten. Und der bin ich. Also – um was geht es?”


  Falls Pamela verärgert war, ließ sie es sich nicht anmerken. “Chief Escavez lässt Mrs. Russo durch mich bitten, ihn auf dem Revier aufzusuchen.” Als Nick ins Geschirr ging und zornig aufbegehren wollte, fügte sie eilig hinzu: “Es liegt kein Haftbefehl vor. Ich hatte gehofft, sie würde freiwillig mitkommen.”


  “Mit welcher Begründung, Pam?”, fragte Nick irritiert.


  Pamela sah ihn an. “Willst du ihr abraten?”


  “Allerdings. Es sei denn, du kannst einen vernünftigen Grund vorbringen.”


  “Wieso, Nick? Hat sie etwas zu verbergen?”


  “Nick …” Amber zupfte zögerlich an seinem Ärmel. “Vielleicht sollte ich doch hingehen. Aber nur, wenn du mich begleitest.”


  Nick schaute sie an, blies die Wangen auf und pustete die Luft aus. “Mach schon, Pamela, wie lautet die Anklage?”


  “Es gibt keine, Nick. Wir hoffen lediglich auf ein paar Informationen.”


  “Geht das denn?”, wollte Amber wissen.


  “Ja, das können sie durchaus machen”, entgegnete Nick knapp. “Ist im Zuge eines Ermittlungsverfahrens zwar nicht immer das Klügste, aber rein rechtlich spricht nichts dagegen.” Immer noch schaute er Pamela an. “Dreimal darf ich wohl raten, wem wir diesmal diese Schnapsidee zu verdanken haben.”


  “Sloan. Der Chief war einverstanden.” Pamela spreizte die Hände in einer Geste der Resignation, worauf Nick die Augen verdrehte.


  Pamela wandte sich wieder Amber zu. “Es liegt gewiss in Ihrem eigenen Interesse, wenn Sie sich fügen, Mrs. Russo. Selbstverständlich bestehen keine Einwände, wenn Nick … wenn Ihr Anwalt zugegen ist.”


  “Mrs. Russo erscheint nur unter Protest”, bemerkte Nick. “Dieser Knallkopf hat nicht das kleinste Fitzelchen Beweis. Der stochert im Dunkeln herum, weiter nichts! Na gut, wir kommen”, knurrte er widerwillig. “Aber ich fahre! Sag dem Knilch, wir sind in einer Stunde da.”


  “Mein Auftrag lautet, sie persönlich zur Wache zu geleiten. Und zwar unverzüglich”, erwiderte Pamela mit ruhiger Stimme.


  “In Handschellen womöglich?”, sagte Nick herausfordernd. “Besorg doch noch die Fußketten aus der Mottenkiste!” Er hob beschwichtigend die Arme. “Ich weiß, ich weiß, Pamela, du kannst nichts dafür.” Dann legte er Amber die Hand auf den Arm. “Ich fahre direkt hinter dir. Alles klar?”


  Unvermittelt drängte sich Stephen an Amber vorbei und baute sich vor Pamela auf. “Das dürfen Sie nicht! Das ist ein Irrtum! Amber hätte meinen Vater niemals getötet! Sie war’s nicht!” Er warf Nick einen verzweifelten Blick zu. “Bis zum Beweis der Schuld hat man als unschuldig zu gelten, oder? Was soll das alles dann?”


  “Mach dir keine Sorgen, Stephen”, brummte Nick, aber ein grimmiger, düsterer Ausdruck lag auf seinem Gesicht.


  “Deine Stiefmutter hat nichts zu befürchten”, fügte Pamela hinzu und ergriff Amber am Ellbogen. “Du musst dich nicht ängstigen.”


  “Sie war’s aber doch nicht!”, rief Stephen vom Treppenabsatz, während Amber die Stufen hinunterging, dabei ins Straucheln geriet und von Nick aufgefangen wurde. Er sah zu, wie Nick sie zum Einsatzfahrzeug begleitete, wie Pamela wendete und abfuhr, und durch das Rückfenster konnte er erkennen, dass Nick und Amber eng nebeneinander saßen und dass Amber weinte.


  Als sie außer Sicht waren, lehnte er die Stirn gegen einen hölzernen Stützpfosten des Vordachs und überließ sich dem Schmerz, der in ihm tobte.


  Der Vernehmungsraum der Polizeihauptwache von Bayou Blanc war nicht mehr als ein besserer Schuhkarton von vier Quadratmetern Fläche. Etwa eine Stunde lang mühte sich Sloan mit seinen plumpen und umständlichen Verhörmethoden ab, dann hatte Nick die Nase voll und konnte Chief Escavez nach vielem Hin und Her davon überzeugen, dass es auch nicht den geringsten Anlass gab, seine Mandantin weiter festzuhalten, da die Befragung keinerlei Hinweise ergeben hatte.


  “Mein Gott, Pamela, ist das ein Volltrottel!” Schäumend vor Wut stiefelte Nick auf dem Flur hin und her, während er auf Amber wartete. Pamela reichte ihm eine Tasse Kaffee. “An der Schuld deiner Mandantin gibt’s für ihn keinen Zweifel”, erklärte sie, “und er hat offenbar nicht die Absicht, sich von seiner Sicht des Falles abbringen zu lassen, ob sie nun stimmt oder nicht.”


  Nick sah sie scharf an. “Käme für dich noch ein anderer Verdächtiger in Frage?”


  “Ich war von Amber Russos Schuld nie überzeugt. Das weißt du genau.” Pamela schaute nachdenklich in ihren Kaffee. “Nick, hattest du schon mal mit einem Fall zu tun, zu dessen Lösung dir nur noch ein Stichwort fehlt, und es liegt dir auf der Zunge, aber es fällt dir einfach nicht ein? Eine Art Schlüssel zu dem Geheimnis, der dir geradezu vor der Nase baumelt?”


  “Jeder Kriminalbeamte kennt solche Fälle, Pam. Liegt in der Natur der Sache.”


  Sie lachte kurz auf. “Toll! Berufsrisiko also, hat nicht unbedingt viel zu bedeuten, was?”


  “Das habe ich nicht gesagt. Ist durchaus vorgekommen, dass ich Fälle durch ein unbestimmtes Gefühl oder eine Ahnung, durch einen sechsten Sinn geknackt habe. Andererseits nutzten diese vagen Eingebungen aber oft auch nicht das Geringste.”


  Pamela stützte sich auf eine Arbeitsplatte. “Das fehlende Bindeglied schwebt direkt vor meiner Nase, aber es will mir einfach nicht einfallen!” Sie blickte zu Boden. “Ich habe Deke Russos Leben in allen Einzelheiten untersucht, das Obere zu unterst gekehrt. Und so viele Geheimnisse er auch gehabt haben mag – keines davon rechtfertigt einen Mord.”


  “Vielleicht wusste er seinerseits um die Heimlichkeiten einer anderen Person”, gab Nick zurück, und plötzlich merkte er, wie dieser Gedanke sich festsetzte. So manches Geheimnis erwies sich oft letzten Endes als tödlich. Er berichtete Pamela von Ambers Enthüllungen bezüglich des Jahre zurückliegenden Yachtunfalls, die ihm noch frisch in Erinnerung waren, wurde aber durch den Polizeibeamten an der Anmeldung unterbrochen.


  “Telefon für Sie, Santana. Ihr Sohn!”


  Nicks Gesicht verdüsterte sich. Codys Anruf konnte nur bedeuten, dass etwas Wichtiges vorgefallen sein musste; er hätte ihn sonst nicht behelligt. “Du kannst ihn an meinem Schreibtisch entgegennehmen”, bot Pamela an und wies auf ihren durch Stellwände abgeteilten Arbeitsplatz, der sich von den übrigen durch Übersichtlichkeit und Ordnung wohltuend abhob. Nick nahm ab.


  “Dad, ich bin’s!”


  Augenblicklich erfasste Nick die Gespanntheit in der Stimme seines Sohnes und wandte den neugierigen Augenpaaren im Wachraum den Rücken zu. “Was liegt an, Sohnemann?”


  “Stephen hat mir befohlen, dich anzurufen.” Codys Stimme schwankte.


  “Stephen?” Unwillkürlich glitt Nicks Blick zu Pamela. “Ich befinde mich mit seiner Stiefmutter hier bei der Polizei. Möchte er ihr eine Nachricht übermitteln?”


  “Ich weiß nicht recht …” Cody holte tief Luft und sprach dann hastig weiter. “Dad, wahrscheinlich wirst du’s nicht glauben, aber …”


  Nick konnte deutlich die Begleitgeräusche eines kurzen Handgemenges und dann Stephens wütenden Kraftausdruck vernehmen. Die Sache wurde ihm unheimlich, und seine Stimme nahm einen scharfen Ton an. “Cody, was ist da bei euch los?”


  “Santana? Hier spricht Stephen!” Der Junge versuchte, seine Unsicherheit zu überspielen, indem er mit einer gehörigen Portion Großspurigkeit auftrat. “Ich hab hier die Kanone von meinem Alten. Cody durfte Sie zwar anrufen, aber von jetzt an rede ich! Geben Sie mir mal sofort jemanden von der Polizei, aber auf keinen Fall diese Witzfigur von Sloan. Vielleicht die LaRue.”


  Nick spürte, wie sein Herzschlag gegen die Rippen wummerte. Ein erster Instinkt gebot ihm, den Hörer fallen zu lassen. Schon seit Tagen war ihm bewusst, wie verzweifelt und todunglücklich der Junge sein musste, und jetzt geriet sein eigener Sohn in höchste Gefahr, weil er, sein Vater, zu langsam reagiert hatte. Er atmete tief durch und bemühte sich, kühlen Kopf zu bewahren.


  “Wozu brauchst du eine Waffe, wenn du nur mit jemandem sprechen willst? Tu sie weg, bevor ein Unglück passiert, und Pamela wird sich gern mit dir unterhalten.”


  “Sie sollen Amber freilassen. Sie hat ihn nicht umgebracht. Ich war’s!”


  In Nicks Vorstellung gab es mittlerweile ein sehr neues, sehr genaues Bild von Deke Russos Mörder, und dieser Junge entsprach ihm in keiner Weise. “Stephen, jetzt hör mir mal genau zu. Amber befindet sich auf freiem Fuß. Sie wird gerade von Chief Escavez entlassen.” Er musste die aufkeimende Panik in seiner Stimme mit Macht unterdrücken. “Was du da jetzt veranstaltest, ist völlig überflüssig.”


  “Sie lügen! Man steckt doch keinen wegen nichts und wieder nichts ins Gefängnis! Sie hat immer behauptet, dass die Polizei ihr den Mord anzuhängen versucht, und genauso verhält es sich auch! Aber sie war’s nicht! Ich habe nämlich geschossen!”


  “In Ordnung, Stephen. Okay. Ich werd’s Pamela mitteilen. Sie steht hier neben mir, und sie geht jetzt und sagt’s dem Chief.” Er gab Pamela ein Zeichen, sie nickte und eilte hinüber zu Escavez’ Büro, dessen dröhnende Stimme kurz darauf zu hören war. Nick hoffte, er selbst würde nun den richtigen Ton für die weitere Verhandlung mit Stephen treffen.


  “Wo ist Cody jetzt, Stephen?”


  “Sitzt hier. Bis jetzt ist noch alles in Ordnung.”


  “Kann ich mit ihm sprechen?”


  “Nein. Erst will ich Amber sehen. Sie soll herkommen. Dann lasse ich Cody vielleicht laufen.”


  Nick massierte sich den Nasenrücken und zwang sich zur Ruhe. “Was für eine Waffe hast du denn da?”


  “Ist ‘ne Glock. Hat meinem Alten gehört. Überall lagen bei dem Schießeisen und so ‘n Scheiß ‘rum!”


  Nick stöhnte leise auf, denn die Glock kannte er; eine großkalibrige, mächtige Pistole, sehr präzise in der Hand eines Experten – was Stephen zweifellos war, dank der Unterweisung durch seinen Vater. “Sei vorsichtig mit dem Ding, hörst du?”


  “So was wie letztes Mal kommt nicht wieder vor.”


  “Ich verlasse mich darauf, Stephen. Ich nehme dich beim Wort!”


  “Lässt die Polizei Amber jetzt laufen?”


  “Ja.” Nick schaute sich um und sah, wie Escavez und Sloan aus dem Gebäude stürmten. “Wie ich bereits sagte, es liegt kein Haftbefehl gegen sie vor. Wahrscheinlich wären wir innerhalb der nächsten Stunde schon auf dem Heimweg gewesen.”


  “Aber sie werden nicht aufhören mit der Hetzjagd, denn sie halten Amber für die Täterin. Nur – sie irren sich! In jener Nacht schlich ich mich aus meinem Zimmer, fand ihn in seinem Auto, total besoffen, ich wusste, im Handschuhfach liegt der Revolver, ich nahm ihn raus und schoss.”


  “Wenn’s so war, wird die Polizei ein formales Geständnis von dir fordern. Du kannst herkommen und es abliefern. Dazu brauchst du Cody nicht als Geisel zu nehmen!”


  “Bevor ich ihn laufen lasse, will ich Amber hier haben!”, beharrte er.


  In diesem Augenblick verließ Amber in Begleitung von Pamela die Vernehmungskabine, ließ ihren Blick durch den Wachraum schweifen, entdeckte Nick und eilte zu ihm. “Pamela erzählt mir gerade, dass Stephen deinen Sohn mit einer Waffe bedroht. Stimmt das tatsächlich?”


  Den Hörer noch in der Hand, brachte Nick sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. “Stephen, Amber ist nun hier. Willst du mit ihr sprechen?”


  “Nein! Sehen will ich sie! Bringt sie hier rüber, und kommt ja nicht mit rein! Kapiert?” Er legte auf.


  Nick knallte frustriert fluchend den Hörer auf die Gabel. Dann fasste er Amber beim Ellbogen und drängte sie zum Ausgang. “Jetzt aber los! Der Bengel hält Cody ‘ne Pistole vor den Kopf, und ich glaube, er dreht beim kleinsten Anlass durch!”


  “Was hat er denn bloß?”, rief Amber außer sich. “Ist er denn völlig verrückt geworden?”


  “Nicht verrückt”, entgegnete Nick. “Nur total verstört, zutiefst gekränkt, verzweifelt.”


  “Hältst du es denn für eine gute Idee, dass ich zu ihm hineingehe? Wo er doch bewaffnet ist?” Amber warf Nick einen ängstlichen Blick zu. “Was will er bloß von mir?”


  Jemanden, der ihn in den Selbstmord begleitet. Der Gedanke, so spontan er war, setzte sich hartnäckig in Nicks Hinterkopf fest, erklärte er doch, warum Stephen mit solchem Nachdruck darauf bestand, Amber zu sehen, obwohl er wusste, sie befand sich auf freiem Fuß. Eine ganze Serie von Tragödien war in den letzten Tagen und Wochen über den Jungen hereingebrochen, und was er an Trost und Zuneigung erfahren hatte, war erbärmlich genug. Man musste nicht unbedingt Psychologie studiert haben, um Stephens Handeln als das zu erkennen, was es war: ein verzweifelter Hilferuf.


  Sam verließ die Gemeinschaftspraxis, sobald ihn die Nachricht von der Geiselnahme erreichte. Bevor er ins Krankenhaus fuhr, um Kate zu unterrichten, machte er rasch einen Abstecher zu dem Haus in der Vermilion Lane und nahm Rücksprache mit Nick und Chief Escavez. Fernsehteams der drei großen Lokalsender in New Orleans waren vor dem Gebäude aufgefahren. Sam schaute auch kurz nach Mallory. Blass und bekümmert fürchtete sie um Leben und Gesundheit der beiden Jungen, die sie in so kurzer Zeit als gute Freunde schätzen gelernt hatte.


  Immer noch bestand Stephen auf seiner Forderung, niemanden außer Amber zu sehen, und er ließ sich davon weder durch den Chief noch durch sonst eine Person abbringen, auch nicht von dem eigens eingeflogenen Polizeipsychologen, einem Verhandlungsexperten auf dem Gebiet der Geiselnahme. Sam machte sich auf den Weg zum Krankenhaus, um Kate und Leo, dem die jüngste tragische Entwicklung ganz besonders zu schaffen machte, zu beruhigen.


  Natürlich hielten sich alle in Gegenwart von Victoria zurück, aber sie schien zu spüren, dass etwas in der Luft lag, und besonders empfänglich war sie für Leos innere Unruhe. Kate merkte mit zunehmender Deutlichkeit, dass Leo und Amber seit dem Untergang der “Mayday” von Victoria als Familienmitglieder angesehen wurden, und wenn sie über das Wohl und Wehe von eben diesen Angehörigen ihrer Familie im Dunkeln gelassen wurde, ging ihr das erheblich gegen den Strich. Nach kurzer Absprache mit Sam und Leo setzte Kate ihre Mutter über den Ablauf des Dramas in Kenntnis und schaltete den über dem Bett angebrachten Fernseher ein.


  Bei Chief Escavez und seiner Truppe war die steigende Anspannung unverkennbar. Kate sah das Gesicht von Pamela LaRue, ins Gespräch mit Nick vertieft, beide bemüht, dem aufdringlichen Kameraauge zu entgehen, und Pamelas Miene ließ vermuten, dass Nick in seiner Sorge um seinen Sohn nicht alleinstand.


  Amber saß einsam und verlassen auf dem Rücksitz einer Polizeilimousine und rauchte eine Zigarette. Auf dem Fernsehschirm erschien ihr Konterfei grobkörnig, unscharf, hin und wieder im Profil, aber ganz offensichtlich scheute sie den direkten Blick in die Kamera. Diese Art von Publicity behagte ihr ganz und gar nicht; darauf hätte sie gern verzichtet, und man konnte ihr nachfühlen, dass sie sich von der Entwicklung völlig überrollt fühlte: zunächst der Mord an ihrem Mann, danach ihre Rolle als Hauptverdächtige, und nunmehr der Verzweiflungsakt ihres Stiefsohns. Kate fragte sich, ob Ambers Sorge mehr Stephen und Cody galt oder aber ihrer Karriere, der diese Form von Publicity nicht gerade förderlich war.


  All diese Gedanken erzeugten in Kate ein Gefühl der Illoyalität und Niedergeschlagenheit, und sie wandte sich von den Fernsehbildern ab und suchte Sams Nähe. Er ahnte das Tohuwabohu, das sich in ihrer Seele abspielen musste, nahm sie in die Arme und gab ihr Gelegenheit, sich einige Augenblicke lang an ihn anzulehnen.


  Dann meldete Leo sich, der sich geweigert hatte, sein Zimmer aufzusuchen, und noch immer auf seinem Stuhl neben Victorias Bett saß. “Sam, du warst doch vor Ort”, sagte er. “Du hast mit Nick gesprochen. Warum besteht Stephen unbedingt darauf, dass Amber zu ihm kommt? Er weiß doch, dass keine Mordanklage gegen sie vorliegt. Was hat das alles deiner Meinung nach zu bedeuten?”


  “Leo, ich wünschte, ich könnte eine Antwort auf deine Frage geben. Aber ich habe keinen blassen Schimmer.”


  Mit einem Male änderte sich die Stimme des Fernsehreporters. Er überflog kurz ein Blatt, das ihm übergeben worden war, und blickte wieder direkt in die Kamera. “Gerade erreicht uns ein neuer Hinweis von Detective Howard Sloan, dem Sprecher der hiesigen Polizei. Nach dieser Information hat sich die Situation dramatisch verschärft. Der Geiselnehmer Stephen Russo stellt der Polizei folgendes Ultimatum: Sollte seine Stiefmutter Amber Russo nicht innerhalb der nächsten dreißig Minuten bei ihm im Haus erscheinen, werde er zunächst seine Geisel Cody Santana und danach sich selber erschießen.” Mit ernster Miene ließ der Reporter die Hand mit dem Blatt sinken. “Verehrte Zuschauer, wir haben es hier offenbar mit einem zutiefst verzweifelten und verwirrten Jungen zu tun.”


  Einem missbrauchten Jungen, berichtigte Kate in Gedanken. Sie konnte sich gut vorstellen, dass Amber der Polizei verschwieg, was sie getan hatte, aber immerhin wusste Nick es, der sicher sehr verantwortungsbewusst mit solch einer brisanten Information umgehen würde, denn das Leben seines Sohnes stand auf dem Spiel. Kate war sich noch nicht im Klaren darüber, wie sie in Zukunft mit Amber umgehen sollte. Eigentlich hatte sie vorgehabt, mit Sam darüber sprechen, aber bisher keine Zeit gehabt. Leo wollte sie mit diesem Problem lieber nicht behelligen – es würde seinen Kummer nur vergrößern, und sie war sich nicht sicher, ob er diesen zusätzlichen Schlag noch würde ertragen können. Sie sah ihre Mutter an, und Victorias Blick verriet, dass sie sehr genau erkannte, was in ihrer Tochter vorging.


  “Bis der Kreis sich schließt”, flüsterte sie monoton. “Nun ist das Böse da … der Kreis schließt sich.”


  “Unsere ganze Welt stürzt ein, was, Vicky, mein Liebes?”, sagte Leo mit brüchiger Stimme und führte Victorias Hand an seine zitternden Lippen.


  Victorias Atem ging stockend, sie schloss die Augen, über ihre Lippen huschte der Anflug eines Lächelns. “Immer noch mein edler Ritter … in schimmernder Rüstung, Leo! Aber so … darf es nicht enden.” Die Pieptöne des Überwachungsgerätes beschleunigten sich.


  “Der Junge … wir dürfen es nicht zulassen! Zu viele Tote … zu viele Geheimnisse.” Hektisch, rastlos fuhr ihre Hand über das Laken. “Hätte ich alles früher offenbart … Kate hätte eine unbeschwerte Kindheit gehabt. Doch so … Albträume. Furcht. Ungewissheit. Ich setzte sie der Gewalt aus, der Gewalt in meiner Ehe mit John Madison … verurteilte sie zu lebenslanger Angst. Ich habe … den Boden bereitet … für ihre Pein. Ich habe sie … programmiert … sie musste zerbrechen … unter der Last … ihres Berufes.”


  “Mama …”


  “Lass mich, Kind!” Leo berührte zärtlich ihre Wange, mit einem tiefen Atemzug schöpfte Victoria neue Kraft. Ihr Blick glitt langsam zu Sam hinüber “Wenn Sie gehen … sagen Sie … ihnen … ich habe meinen Mann getötet … an jenem Tag … auf der Yacht.” Sie brauchte lange, um genug Luft zu holen, bevor sie hinzufügen konnte: “Und auch … Deke Russo.”


  Ein erstickter Laut entfuhr Kate, sie umklammerte Sams Arm und wollte hin zu ihrer Mutter, doch er hielt sie zurück, brachte seinen Mund nahe an ihr Ohr und flüsterte: “Lass sie in Ruhe sprechen. Sie kann nicht anders.” Kate stellte fest, dass er nicht im Mindesten erstaunt oder gar erschrocken war. Wie lange mochte er von allem gewusst haben?


  “Sam … haben Sie … mir scheint … Sie haben es … geahnt … nicht wahr?”


  “Nicht so sehr geahnt, Victoria”, erwiderte er sanft. “Aber der Gedanke ging mir in der Tat zuweilen durch den Kopf.”


  “Bekenntnisse … Geständnisse”, flüsterte sie mit geschlossenen Augen. “Das Privileg … zwischen Arzt … und Patient. Sam … Sie sind … ganz genau … so strikt … wie Leo.”


  Leo zog die Decke über ihr zurecht. “Vicky, wollen wir es für heute nicht genug sein lassen?”


  “Alles … muss nun … gesagt … werden.” Sie tastete nach seiner Hand. “Am Abend … von Leos … Herzinfarkt … habe ich ihm … gebeichtet … den Mord … an Deke … das hat den … Infarkt … ausgelöst.”


  “Nein!” Die Tränen standen Leo in den Augen.


  “Doch … Ich wusste … wie Deke … Amber misshandelte. Sah die … Zeichen. Blutergüsse … Beleidigungen … Eifersuchts… szenen … am schlimmsten … Stephen. Ich flehte Amber an … ihn zu verlassen … sich scheiden … zu lassen …” Victorias Kraft schwand dahin, ihr Atem ging flach. “Sie konnte … es nicht … war gefangen … wie ich.” Aus ihren Augenwinkeln lösten sich Tränen. “Neulich … am Swimmingpool … erzählte mir … Stephen … dass er … manchmal … seinen Vater … umbringen möchte … nur um Amber … zu erlösen. Ich wusste nicht … wohin diese Gedanken … ihn treiben … würden … ich wusste nur … sein Leben … und das von Amber … waren dahin … wenn es keinen … Ausweg gab.”


  Kates Brust entrang sich ein tiefes, gequältes Stöhnen. “Hättest du dich doch jemandem anvertraut, Mutter! Wie solltest du das allein ertragen können!”


  Entkräftet schüttelte Victoria den Kopf. “Mit mir … geht es … zu Ende … muss Buße tun … muss reinen … Tisch … machen … wollte nicht … dass Amber … und Stephen … es sehen … konnte nicht … Sag diesem … abscheulichen … Escavez … wer Dekes Mörderin … ist … Stephen glaubt … dass es … Amber … war … ich habe Angst … er bringt … sich um … und sie auch … wenn sie … ins Haus … geht.” Erschöpft schmiegte sie ihre Wange an Leos Hand. “Es ist … Zeit … Gewalt … muss … aufhören.”


  In Sams Begleitung begab sich Kate umgehend zum Schauplatz der Geiselnahme, der einem Ameisenhaufen glich. Die örtliche Polizei war durch Bereitschaftskräfte von außerhalb verstärkt worden, die alle Hände voll damit zu tun hatten, die Schaulustigen zurückzudrängen, und obendrein wurde die ohnehin schon aufgeladene Atmosphäre durch eine rücksichtslose und sensationslüsterne Medienmeute zusätzlich angeheizt. Drei Hubschrauber zogen über dem Ort des Geschehens ihre Kreise.


  Nick gehörte zu einer Gruppe von Unterhändlern, darunter Chief Escavez, Howard Sloan und Pamela LaRue. Gelbes Trassierband versperrte Sam und Kate den Zutritt, aber Nick erspähte sie und kam eilig auf sie zu, unmittelbar gefolgt von Pamela LaRue.


  Sam nickte Pamela höflich zu und wandte sich an Nick. “Wir kommen geradewegs aus dem Krankenzimmer von Victoria Madison”, erläuterte er. “Wir bringen Erkenntnisse mit, die umgehend an den Chief weitergeleitet werden müssen. Es kann sein, dass sie zur Klärung der Situation hier entscheidend beitragen und Stephen dazu bewegen, Ihren Sohn frei zu lassen.”


  Nick warf Kate einen raschen Blick zu, richtete seine Erwiderung aber an Sam. “Victoria war’s, stimmt’s? Hat sie ein Geständnis abgelegt?”


  Kates Hand fuhr erschrocken zum Mund. Immer noch mitgenommen vom Schuldbekenntnis ihrer Mutter, fragte sie: “Woher wusstest du?”


  “Ich ahnte es, seit Amber mir mitteilte, dass dein Vater gewalttätig war und dass deine Mutter ihn damals auf dem Boot erschoss. Aber wir sollten hier keine Zeit verschwenden. Pam, lass sie durch das Absperrband, okay?”


  “Ich bin nicht sicher, ob das die Situation hier entspannen kann.” Pamela besprach sich kurz mit dem für den Überwachungsbereich zuständigen Beamten und hob den gelben Plastikstreifen an, damit Sam und Kate darunter hindurchschlüpfen konnten. “Selbst wenn wir’s Stephen sagen – wird er uns glauben? Er will Amber bei sich haben, sonst nichts.”


  “Wenn sie sich bereit erklärt, zu ihm hineinzugehen, bedeutet das möglicherweise ihren Tod”, wandte Kate ein. “Ich glaube, ihm ist nun klar, dass die Beziehung zwischen ihm und Amber, wie er sie sich vorgestellt haben mag, niemals Wirklichkeit wird. Es kann sein, dass er Selbstmordgedanken hegt.”


  “Genau das befürchte ich ebenfalls”, stimmte Nick zu, hob seine Baseballmütze an und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. “Und ich sehe nicht ein, dass mein Junge diesen krankhaften Fantasien zum Opfer fallen soll!” Er drehte sich um und musterte das Gebäude, seine Miene eine düstere Maske, die Furcht und Frustration ausdrückte, seine Augen ein Spiegel des Aufruhrs, der in seinem Innern tobte. Dann sprach er einen Satz aus, der Kate schier das Herz zerreißen wollte: “Wenn Cody schon wieder etwas passiert – das überlebe ich nicht.”


  Pamela ergriff das Wort, und ihre Stimme klang ruhig und gefasst. “Ich denke, Mrs. Russo sollte selbst entscheiden, ob sie auf die Forderung ihres Stiefsohns eingeht oder nicht.”


  “Pure Zeitvergeudung”, kommentierte Nick verbittert.


  Kate kam der traurige Gedanke, dass dieses Stück nicht mit einem Happy End für Amber ausgehen würde, und sie wandte sich mit einem Vorschlag an Nick. “Willst du nicht mit ihr sprechen? Wenn sie es überhaupt jemandem zuliebe macht, dann doch gewiss um deinetwillen.”


  Alle Augen richteten sich auf den Einsatzwagen, in dem Amber immer noch saß, unbeweglich, wie es schien, bis auf den Bogen, den ihre Zigarette hin und wieder beschrieb.


  Nick verfiel in Schweigen und dachte zurück an die Zeit, als er sich in Amber verliebt hatte. Damals war er exakt in Stephens Alter gewesen. Welche Laune des Schicksals hatte ihn bloß in diese Lage verschlagen? Erneut hob er seine Kappe an, setzte sie wieder auf und seufzte resigniert. “Kate, Sam, bitte den Chief über Victorias Geständnis informieren. Pam, du holst mir Stephen ans Telefon. Halt ihn hin, und ich versuche unterdessen, Amber zu bereden.” Seine Kinnpartie hatte einen entschlossenen, festen Ausdruck angenommen, und er entschwand durch die dichte Menge blauer Polizeiuniformen in Richtung Limousine, wo Amber wartete.


  Als er die Wagentür öffnete, wandte Amber ihm ihr Gesicht zu, zerdrückte ihre Zigarette und stopfte sie in den Aschenbecher. “Was läuft hier eigentlich ab, Nick? Keiner sagt mir was!”


  Nick setzte sich neben sie. “Die Situation ist unverändert. Stephen verlangt, dass du zu ihm ins Haus kommst. Vorher will er Cody nicht freigeben.”


  “Er ist also immer noch im Besitz der Waffe?”


  “Ja.” Nick nahm ihre Hand und ließ seinen Daumen über ihre Finger streichen. “Amber, nur du kannst meinen Jungen retten.”


  “Es ist mir absolut unbegreiflich, dass Stephen glaubt, auf diese Weise irgendetwas erreichen zu können!”, rief Amber aus. “Er verschlimmert doch alles nur, wenn er so vielen Menschen Schmerzen zufügt.”


  “Deinem Stiefsohn sind die Qualen anderer völlig schnuppe. Ihn interessieren einzig und allein seine eigenen.” Nick versuchte, seine Stimme so sachlich wie möglich zu halten. “Du bist in sein Leben getreten, Amber, als er einsam und allein war, als er Wärme und Zuneigung benötigte. Du kannst ihn jetzt ein zweites Mal retten. Von seinem Vater hatte er nichts zu erwarten außer Härte und Kritik, doch von dir bekam er Liebe. Danach nahm alles bedauerlicherweise die falsche Richtung; das weißt du, und bald wird alle Welt es wissen. Niemand ist imstande, so etwas zu verheimlichen.”


  “Mit meiner Karriere ist Schluss.” Ihre Stimme hatte etwas Schmollendes und zugleich Trotziges. “Zumindest hier in New Orleans.”


  Nick hätte sie vor Grimm packen und schütteln können. “Karriere! Es geht hier um das Leben meines Sohnes! Er hat mit diesem ganzen Kokolores nicht das Geringste zu schaffen! Ich bitte dich in aller Form – geh hinüber ins Haus! Versuch, Stephen dazu zu bewegen, die Waffe niederzulegen und Cody freizulassen.”


  “Du hasst mich, Nick, nicht wahr?”


  Er starrte auf seine und auf ihre Hand, eine Antwort wollte ihm nicht gleich einfallen. Alles, aber auch alles betrachtete diese Frau ausschließlich unter den egoistischen Vorzeichen ihrer eigenen Wünsche und Bedürfnisse. “Amber, ich bin mir im Augenblick über meine Gefühle selbst nicht im Klaren. Aber eins weiß ich, nämlich, dass ich eine Scheißangst um meinen Jungen habe. Ich glaube, ich würde es nicht überleben, wenn ich ihn verlöre.”


  Sie wandte sich ab und starrte durch das gegenüberliegende Seitenfenster. “Erst bringt er mich um und dann sich selber. Das ist dir doch bewusst, oder?”


  “Es sei denn, du kannst ihn davon überzeugen, dass es sich lohnt, weiterzuleben.”


  Amber entzog ihm ihre Hand, drehte sich um und betrachtete die Eingangstür zum Hause ihres Vaters. Ihre Miene war völlig ausdruckslos. “Es musste mal so kommen”, murmelte sie. “Irgendwann bezahlt man für seine Taten.” Dann schaute sie Nick in die Augen. “Victoria forderte mich auf, meinen Mann zu verlassen, aber genau wie sie brachte ich den Mut nie auf.”


  “Es war Victoria. Sie hat Deke erschossen”, gab Nick zurück. “Vor ein paar Minuten hat sie es Sam und Kate im Krankenhaus gestanden.”


  “Tatsächlich?” Amber schien nicht besonders überrascht. Nick warf einen Blick auf seine Armbanduhr. “Noch sechs Minuten bis zum Ablauf des Ultimatums.”


  Amber öffnete ihr Kosmetiktäschchen, kontrollierte in einem winzigen Taschenspiegel ihr Make-up, zog rasch mit einem Stift ihre Lippen nach und überprüfte den Sitz ihrer Frisur. Zum Schluss schenkte sie Nick ein strahlendes Lächeln. “Halt mir die Daumen, cher!”


  Mit dem Schauplatz des Geiseldramas im Wohnhaus von Leo Castille als Hintergrundkulisse bereitete sich der Sonderkorrespondent des lokalen Nachrichtensenders WD SU auf seinen Einsatz vor. Die Schaulustigen hatten sich größtenteils zerstreut, einige wenige sahen den Medienleuten noch bei der Beendigung diverser Sondersendungen oder beim Abräumen zu. Vereinzelt standen noch Einsatzfahrzeuge der Polizei auf dem Gelände, doch Chief Escavez räumte bereits in einem von Sloan gesteuerten Streifenwagen die Stellung. Der Reporter fuhr sich ein letztes Mal mit der Hand übers Haar, bevor er mit nahezu feierlicher Miene auf sein Stichwort hin auf Sendung ging. “Mittlerweile hat sich die Lage spürbar entspannt, die Geiselnahme ist unblutig zu Ende gegangen, nachdem Stephen Russo, der Geiselnehmer, sich von den Polizeikräften widerstandslos festnehmen ließ. Cody Santana, die Geisel, blieb unversehrt, insbesondere dank des selbstlosen Einsatzes von Amber Russo. Stephen Russo wich nie von der Forderung ab, seine Stiefmutter, die Witwe des kürzlich ermordeten Talkmasters Deke Russo, müsse zu ihm in das Gebäude kommen. Vor einer halben Stunde kam Mrs. Russo dieser Forderung nach, und innerhalb weniger Minuten durfte die Geisel das Haus verlassen. Bei ihr handelt es sich um den vierzehnjährigen Sohn des Kriminalbeamten Nick Santana aus New Orleans, der erst im März dieses Jahres in Ausübung seines Dienstes schwer verwundet wurde und sich zur Genesung hier in Bayou Blanc aufhielt.”


  Der Reporter musste eine Zwangspause einlegen, da seine Stimme von einem in geringer Höhe über ihn hinwegdröhnenden Hubschrauber übertönt wurde. Dann fuhr er in seiner Berichterstattung fort. “Zuvor hatten Spekulationen über eine angebliche Mittäterschaft von Mrs. Russo an dem Tötungsdelikt an ihrem Ehegatten zirkuliert. Erst heute Morgen wurde sie von den ermittelnden Beamten eingehend vernommen. Mittlerweile hat der Fall jedoch eine überraschende Wendung genommen. Chief Escavez, der Leiter der hiesigen Polizei, teilte vor Kurzem mit, dass Mrs. Victoria Madison, eine enge Bekannte der Familie Russo, den Mord gestanden habe. Damit aber noch nicht genug der dramatischen Ereignisse, die sich am heutigen Tage hier abspielten. Wie wir gerade erfahren haben, ist Mrs. Madison vor zwanzig Minuten im Hospital verschieden. Nach Aussage eines Sprechers der Krankenhausleitung erlag sie einem Krebsleiden. Ihr Nachbar, Mr. Leo Castille, der Vater von Mrs. Amber Russo, deren Taufpatin sie war, blieb bis zuletzt an ihrer Seite. Mrs. Madison verstarb friedlich just in dem Moment, als Stephen und Amber Russo nach Beendigung des Geiseldramas gemeinsam das Haus verließen.”


  EPILOG


  “Sam, wach auf! Schnell! Guck mal!”


  Sam brummte etwas Unverständliches und kuschelte sich enger an Kate, die ihr Buch beiseitelegte, die Fernbedienung für den Fernseher vom Nachttisch nahm und den Ton lauter stellte. Ungläubig starrte sie auf den Bildschirm, auf dem Amber Russo von einem über das ganze Gesicht grinsenden Jay Leno begrüßt und zu einem Sessel geleitet wurde, von dem aus sie unbefangen Millionen von Zuschauern zulächelte, die um diese Zeit noch Amerikas sogenannte Late Shows sahen.


  Kate fasste Sams Arm, den er ihr quer über den Leib gebreitet hatte, und rüttelte ihn. “Nun wach doch mal auf, Mensch! Das glaubst du einfach nicht!”


  Er hob das Gesicht einen Zentimeter aus den Kissen und blinzelte aus einem Auge. “Ist etwa schon Morgen?”


  Sie lachte leise und gab ihm einen Kuss aufs Ohr. “Nein, aber das hier musst du dir unbedingt ansehen. Eine Talkshow zum Thema ‘Gehobene Lebensart’!” Fasziniert, gebannt starrte sie auf die Mattscheibe und schüttelte in maßloser Verwunderung den Kopf.


  Sam ächzte und versenkte das Gesicht wieder in die Federn. “Darf ich dich höflichst darauf aufmerksam machen, dass ich eine 18-Stunden-Schicht hinter mir habe?”


  Statt einer Antwort rüttelte sie ihn erneut an der Schulter. “Amber tritt im Fernsehen auf! In der ‘Tonight Show’!”


  “Wie bitte? In der ‘Tonight Show’?” Benommen äugte er auf den Bildschirm.


  “Sei doch mal still! Sie reden über ihre neue Sendung!”


  “Was denn für eine neue Sendung?” Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht und stütze sich auf die Ellbogen auf.


  Jay Leno, der Moderator der Sendung, überhäufte Amber mit Fragen zu ihrer neuen Show “Ambrosia”, die täglich von Los Angeles ausgestrahlt werden sollte, direkt im Anschluss an die Talkshow von Oprah Winfrey. Amber hatte ihr liebenswürdigstes Lächeln aufgelegt und erläuterte ihrem Gastgeber die Zielsetzung der Sendung, die sich in erster Linie mit typischen femininen und feministischen Aspekten befassen würde. Die Frauen von heute benötigten vor allem in einer Hinsicht Beratung: Wie konnte man einen gehobenen, gepflegten, eleganten Lebensstil in Einklang bringen mit der gleichzeitigen Bewältigung von Heim, Familie und Beruf? Dabei sollte “Ambrosia” eine herausragende Stellung einnehmen. Amber beabsichtigte, jede Folge einem charakteristischen Problem zu widmen, mit dem sich die Frauen heutzutage konfrontiert sahen, beispielsweise Kinderbetreuung, Ehe, Scheidung, Wiederverheiratung, Ehen mit Partnern, welche ihrerseits Kinder mit in die neue Verbindung einbrachten und für die sie den Begriff “Mischfamilie” benutzte, dazu Gewalt in der Ehe, um nur einige zu nennen.


  “Oh nein, Amber …”, murmelte Kate und legte die Finger über die Lippen.


  “Ach, mein Gott, warum nicht?”, beschwichtigte Sam und lachte kurz auf. “Sie ist doch Expertin auf allen relevanten Gebieten. Und dem Begriff ‘Mischfamilie’ verleiht sie eine völlig neue Bedeutung.”


  Kate schüttelte den Kopf. “Wenn sie das Thema in einer Sendung behandelt, wird sie wohl kaum erwähnen, dass ihr Stiefsohn durch ihre stiefmütterliche Fürsorge in der Psychiatrie gelandet ist.”


  Sam zog Kate an sich, und gemeinsam lehnten sie sich zurück, um sich den Rest des Programms anzusehen. Zwei Jahre lag Stephens Verzweiflungstat, die allen noch in allzu schmerzlicher Erinnerung war, nunmehr zurück, und vor ihrem geistigen Auge sah Kate auf nahezu unwirkliche Weise immer noch jede Einzelheit jenes dramatischen Tages, das Entsetzen, das Leugnen, den emotionalen Verlust, den er in solcher Fülle mit sich gebracht hatte. Aber es war auch der Tag gewesen, an dem Sam ihr einen Heiratsantrag gemacht und sie davon überzeugt hatte, dass es an der Zeit war, den Termin für die Trauung festzulegen.


  Er musste seinerzeit in all dem Chaos gespürt haben, dass sie sich nach etwas Solidem sehnte, nach etwas, das ihr Hoffnung und Vertrauen vermittelte, das ihr Halt gab, nachdem ihre Welt bis in die Grundfesten erschüttert worden war. Bereits einen Monat später waren sie verheiratet und in Victorias Haus gezogen, das seit ihrem Tod zwar in erster Linie Kate gehörte, in Wirklichkeit aber ihnen allen: Kate und Sam und Mallory. Kate wusste, das hätte ihrer Mutter wunderbar gefallen.


  “Also, eins muss man ihr lassen”, gab Sam beeindruckt zu. “Eine Frau wie Amber landet immer wieder auf den Füßen – komme, was da wolle.”


  “Wahrscheinlich hat man schon vergessen, dass sie die Gattin von Deke Russo war”, bemerkte Kate.


  “Aus den Augen, aus dem Sinn”, kommentierte Sam. “Auf ein Neues in Los Angeles. Kein Blick zurück im Zorn.”


  “Aber denk auch mal an Stephen”, erinnerte Kate ihn sanft. “Für ihn gilt das alles nicht. Ich konnte dir noch gar nicht sagen, dass ich ihn gestern zusammen mit Leo, Mallory und Cody besucht habe. Er befindet sich zwar auf dem Wege der Besserung, ist aber von einer vollständigen Genesung noch sehr weit entfernt. Mir will der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass Amber eines Tages für ihr Tun Rechenschaft ablegen muss, aber im Augenblick scheint sie wunschlos glücklich zu sein.”


  “Ganz wunschlos nicht. Schließlich hatte sie es auf Nick Santana abgesehen.”


  “Und den hat sie nicht bekommen.”


  Kate schaltete den Fernseher ab und drehte sich im Bett herum, sodass sie Sam ansehen konnte. “Soll ich dir mal etwas sagen, Sam …?” Für einen Augenblick schienen ihre Gedanken weit in die Ferne zu schweifen. “Als Amber eben in der Show mit Jay Leno sprach, da habe ich versucht, in ihr den Menschen wiederzufinden, mit dem ich aufwuchs. Wir waren beinahe wie Schwestern, doch in Wirklichkeit habe ich sie wohl nie richtig gekannt. Und das ist doch sehr traurig, nicht wahr?”


  Sams Finger glitten durch ihr Haar, seine Lippen legten sich auf die ihren. “Denk nicht mehr darüber nach, Liebling”, murmelte er. “Amber hat sich für ihren Weg entschieden, du dich für den deinen. Ich hatte den Eindruck, dass sie heute Nacht in dieser Fernsehsendung glücklich und zufrieden war, aber während ihrer Ehe mit Deke haben wir das auch alle gedacht. Nur: Wie’s drinnen aussah, wissen wir jetzt.”


  “Ich hoffe, sie findet innerlich zur Ruhe – trotz alledem.”


  “Ja, das wünsche ich ihr auch.” Sam strich ihr eine Strähne hinters Ohr. “Aber wie sagt der Volksmund? ‘Alles kommt, wie es kommen muss.’ Und was waren die letzten Worte deiner Mutter? ‘Bis der Kreis sich schließt.’“


  Ein leichter Schauer überlief Kate. Besser nicht, so hoffte sie um ihrer Freundin Amber willen. Auch Victoria hätte bestimmt nur Ambers Wohl gewollt, hätte gewünscht, dass sie dem endgültig entfliehen konnte, so wie sie, Kate, es letztendlich geschafft hatte. Dieser Gedanke erschien ihr wie ein tröstlicher Abschluss, und sie schmiegte sich beruhigt in Sams Arme und hob ihm ihr Gesicht entgegen.


  – ENDE –
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